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KAPITEL I

Später erinnerte sich Seth an kalte Luft und flammende Streifen am westlichen Himmel, an Musik in seinen Ohren und sein heftiges Atmen. Später verstand er, und dieses Verständnis steckte wie ein Stachel in seinem Gedächtnis. Er hatte sie nicht einmal kommen hören.

Der Weg durch den Golden Gate Park war von tiefen Furchen durchzogen, und er hatte beim Fahren die Kopfhörer aufgesetzt und die Lautstärke hochgedreht. Die Gitarre war im Rucksack über die Schultern geschnallt. Durch die Eukalyptusbäume flackerte tiefrot der Sonnenuntergang. Am Kennedy Drive hüpfte er mit dem Fahrrad über den Randstein, raste über die Straße und nahm die Abkürzung durch den Wald. Nur noch einen halben Kilometer bis nach Hause.

Er war spät dran. Aber wenn er Gas gab, schaffte er es vielleicht trotzdem vor seiner Mom nach Hause. Sein Atem dampfte durch die Luft. In seinen Ohren dröhnte die Musik. Fast hätte er Whiskeys Bellen überhört.

Er warf einen Blick über die Schulter. Fünfzig Meter hinter ihm stand der Hund stocksteif auf dem Weg. Schlitternd stoppte Seth. Er schob die Brille hoch, aber der Pfad lag im Schatten, und er konnte nicht erkennen, warum Whiskey bellte.

Er piff und winkte. »Hey, jetzt komm schon.«

Whiskey war ein großer Hund, zum Teil Irish Setter, zum Teil Golden Retriever. Und zum Teil Sofakissen. Dazu so lieb, dass es schon fast wehtat. Aber jetzt war sein Nackenfell gesträubt.

Wenn ihm Whiskey davonlief, brauchte er bestimmt ewig, um ihn wieder einzufangen. Dann kam er richtig zu spät. Doch Seth war fünfzehn - erst in einem Monat, na schön - und für Whiskey verantwortlich.

Wieder pfiff er. Whiskeys Blick huschte nur kurz zu ihm herüber. Der Hund war eindeutig beunruhigt.

Seth zupfte die Ohrstöpsel heraus. »Whiskey, jetzt komm endlich.«

Der Hund rührte sich nicht. Hinter dem Park auf der Fulton Street rauschte der Verkehr. In den Bäumen sangen Vögel, oben donnerte ein Flugzeug. Und er hörte Whiskey knurren.

Seth fuhr zu ihm zurück. Vielleicht ein Waschbär; Waschbären konnten selbst in San Francisco Tollwut haben.

Neben dem Hund stoppte er. »Hey, Junge, ganz ruhig.« Hinten auf dem Kennedy Drive wurde eine Autotür zugeschlagen. Das Knirschen von Stiefeln auf Blättern und Kiefernnadeln. Whiskey legte die Ohren an. Seth packte ihn am Halsband. Der Hund zitterte vor Anspannung.

Der Vogelgesang war verstummt.

»Bei Fuß.« Seth drehte sich um.

Zehn Schritt von ihm entfernt im Halbdunkel stand ein  Mann. Die Überraschung prickelte hoch bis in Seths Haarspitzen.

Der kahlgeschorene Schädel des Mannes ging ohne Unterbrechung direkt in die Schultern über. Die Arme hingen an den Seiten herunter. Er sah aus wie eine Frankfurter, die den ganzen Tag gekocht worden war.

Er deutete mit dem Kinn auf Whiskey. »Ein echter Prachtkerl. Wie heißt er?«

Die Sonne war fast untergegangen. Warum trug der Typ eine Sonnenbrille?

Der Kerl schnippte mit den Fingern. »Komm zu mir, Hund.«

Seth hielt Whiskey am Halsband fest. Das Prickeln war jetzt überall, und hinter den Augen spürte er ein helles Klopfen. Was wollte der Typ?

Der Kerl neigte den Kopf. »Ich hab dich gefragt, wie er heißt, Seth.«

Hinter Seths Augen hämmerte es jetzt laut. Seth war schlaksig und hatte kupferfarbenes Haar, das abstand wie Stroh, und blassblaue Augen, die ideal waren für den strafenden Ausdruck, den seine Mutter als Tausendmeterblick bezeichnete. »Du siehst mich schon genauso an wie dein Vater«, sagte sie manchmal. »Warum immer ich?«

Seth umklammerte Whiskeys Halsband. Warum immer  er? Warum, warum - o Scheiße, das hier hatte was mit seinem Dad zu tun.

Was wollte der Typ? Und wieso von ihm?

Los! Er hackte in die Pedale und zischte ab wie ein Windhund, im Neunziggradwinkel weg von dem Typen, direkt in den Wald.

»Whiskey, Fuß«, brüllte er.

Es gab keinen Pfad, nur holperigen Boden, der mit braunem Gras und Laub bedeckt war. Seine Hände krallten sich um den Lenker, und er strampelte mit einer Heftigkeit, die er seinen Beinen nicht zugetraut hätte. Seine Brille hüpfte auf der Nase. Die Ohrstöpsel flogen nach unten und prallten gegen den Rahmen. Blecherne Klänge waberten heraus.

Hinter ihm bellte Whiskey. Seth wagte es nicht, sich umzuschauen.

Der Kerl war nicht der Einzige. Whiskey hatte in Richtung Kennedy Drive geknurrt, und Seth hatte eine Autotür und Schritte auf dem Weg gehört. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Apfel in die Kehle gerammt. Zwei Typen, die hinter ihm her waren.

Er musste Mom warnen.

Das Handy steckte in der Jeanstasche, aber solange er dahinraste wie ein Bekloppter, konnte er es nicht rausholen. Ein Wimmern stieg in ihm hoch. Er würgte es ab. Bloß nicht heulen. Die Bäume hatten sich verdunkelt, sie waren nicht mehr grün, sondern schwarz. Hundert Meter weiter vorn erspähte er durch die Zweige vorüberziehende Scheinwerfer auf der Fulton Street.

Er musste es nach Hause schaffen. Seine Mom - o Gott, wollten diese Typen vielleicht auch was von ihr?

Noch neunzig Meter bis zur Fulton. Weiße Lichter harkten durch die Bäume. Seine Hände krampften sich um die Griffe, die Beine brannten. Im Rucksack schaukelte die Gitarre auf und ab. Das Fahrrad ratterte über eine Wurzel. Seth hielt das Gleichgewicht, korrigierte und jagte weiter.  Auf der Fulton waren bestimmt Leute. Die Scheinwerfer kamen näher.

Hinter ihm jaulte Whiskey.

Er blickte über die Schulter. Sein Hund hetzte ihm durchs Unterholz nach, der Kerl direkt hinter ihm.

»Whiskey, schnell!«, schrie Seth.

Obwohl seine Beine schon zitterten, keuchte er weiter auf die Straße zu, vorbei an einer alten Eiche.

Hinter der Eiche lauerte der zweite Mann.

Als Seth auf gleicher Höhe mit ihm war, fuhr er den Arm aus und packte die Gitarre am Hals. Seth wurde vom Fahrrad gerissen und flog mit ausgebreiteten Armen nach hinten. Krachend landete er auf dem Boden, die Gitarre unter sich. Die Saiten machten sproing, und der Korpus zerbrach. Seth japste nach Luft.

Der Kerl packte ihn. Er hatte eine graue Igelfrisur und war rechteckig wie ein Betonziegel. Alt, aber voller Pickel. Der Typ zerrte Seth auf die Füße.

Seth wand sich. Ein Kreischen brach aus ihm heraus: »Lass mich los!« Er fuchtelte mit der Faust und trat nach den Knien des Kerls.

»Beruhig dich.« Der Mann drehte Seth den Arm auf den Rücken.

Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Ellbogen. Der Typ stieß ihn in die Büsche.

Plötzlich war Whiskey da, ein knurrendes Paket aus Muskeln und Fell. Der Hund sprang den Typen an und bohrte ihm die Zähne ins Handgelenk. Der Kerl torkelte und ließ Seth los.

Die Brille schief auf der Nase, stolperte Seth durch die  Bäume Richtung Fulton Street. Hinter sich hörte er wildes Bellen. Ein Schrei. Dann ein furchtbares Jaulen von Whiskey.

Noch vierzig Meter bis zur Straße. Whiskeys Heulen ging in leises Winseln über. Seth rannte weiter. Noch zwanzig Meter. Im Kopf hörte er seinen Dad: Ein Tier ist kein Grund zum Ausweichen. Wenn es auf der Straße um dich oder einen Hund geht, bist du derjenige, der überleben muss.

Das hier passierte wegen Dad, und er musste hier rauskommen, sonst wartete eine Welt voller Schmerzen und Angst auf ihn und seine Mutter.

Fünfzehn Meter. Er konnte die Straße sehen, Autos, den Gehsteig, die Querstraße von der Fulton weg. Seine  Straße - sein Haus war einen Block weiter oben. Angestrengt versuchte er zu erkennen, ob der Wagen seiner Mom dort parkte.

Tatsächlich - in der Auffahrt stand jemand. Eine Frau - blasse Beine unter einem Rock. Langes, hellbraunes Haar.

Neue Energie schoss ihm in die Glieder. »Mom!«

Whiskey jaulte.

Seth zögerte. Whiskey hatte ihn gerettet. Er konnte den Hund nicht im Stich lassen. Er bückte sich nach einem Stein und wirbelte herum.

Der Glatzkopf rollte heran wie ein Expresszug. Bevor Seth zum Wurf ausholen konnte, duckte sich der Mann im Laufen und sprang ihn an.

Seth knallte so heftig auf den Boden, dass die Brille wegflog, aber den Stein ließ er nicht los. Er drosch ihn dem Typen auf den Kopf. »Scheiße, lass mich los!«

Der Glatzkopf packte Seths Hand und drückte sie zu Boden. Dann kam auch schon der andere Kerl angerannt; er schleifte Whiskey am Halsband hinter sich her. »Wie der Vater, echt.« Er drehte den Arm und inspizierte eine blutige Bisswunde. »Mistköter.«

Seth riss den Kopf zurück und brüllte. »Mom!«

Der Glatzkopf griff ihm ins Gesicht und versuchte, ihm mit Gewalt den Mund aufzudrücken und ihm ein Taschentuch als Knebel hineinzustopfen. Er blutete an der Stirn, wo ihn der Stein getroffen hatte. Seth presste eisern die Zähne aufeinander. Whiskey rappelte sich auf und bemühte sich, zu ihm zu gelangen. Der Typ kniff Seth brutal in die Nase. Seth trat nach ihm, um ihn an den Knien zu erwischen, doch im Vergleich zu diesem Kerl war er nur eine Heuschrecke. Als er den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, wurde ihm das Taschentuch hinter die Zähne gerammt.

Der Mann packte Seth an den Haaren und lehnte sich nach unten, um ihm die Lippen ans Ohr zu drücken. »Ich tu dir weh, wenn du nicht aufhörst.« Er machte schmatzende Geräusche an Seths Haut. »Aber zuerst tu ich deinem Hund weh. Mit einem Schraubenzieher.«

Wie Wasser sickerte die Kraft aus Seth heraus. Auf seiner Brust lastete ein dunkles Gewicht, Tränen stiegen ihm in die Augen.

Der Mund unter der Sonnenbrille lächelte. Das Zahnfleisch glänzte feucht und rosa. Der Glatzkopf wandte sich an den pickeligen Typen. »Ruf an.«

Ohne Brille wirkte das Zwielicht trüb und verwaschen.

Der Pickelige hing an seinem Handy. »Kannst kommen.«

Der Glatzkopf wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Du weißt, worum’s hier geht?«

Vorn auf der Straße bremste ein schwarzer Lieferwagen mit quietschenden Reifen. Ein Mann sprang heraus und stakste auf den Wald zu. Ein magerer Weißer, der aussah wie ein Gangsterrapper. Oder wie die Darstellung eines Gangsterrappers auf MTV. Blaues Bandana um die Stirn, rollende Schultern, und aus der Tasche seiner Hängejeans baumelte eine Kette. Die Mickymausausgabe eines Zuhälters.

Der Glatzkopf beäugte ihn, als hätte er sich für einen Umzug maskiert. Hatte ihn offenbar als Schwachkopf einsortiert. Als gefährlichen Schwachkopf.

Dann wandte er sich wieder Seth zu. »Du weißt, wo dein Vater ist? Was er macht?«

Seth schwieg.

»Du kannst es dir aussuchen. Willst du, dass dir was passiert oder dass du verschwindest?« Er musterte Seths Gesicht und verzog den Mund erneut zu einem feuchten Lächeln. »Na also.« Er schaute die anderen an. »Ab mit ihm.«






KAPITEL 2

Der Wind pfiff über das Wasser. Chuck Lesniak rieb sich mit einem Taschentuch über den Nacken. Am Flussufer stand schulterhoch das grüne Gras. Es schwankte in der Brise und flüsterte ihm zu. Letzte Chance.

Der erste Offizier marschierte über den Kai und trug eine Kühlbox voller Bier zum Jetboot. Es war ein feuchter Märzabend, und dem ersten Offizier klebte das verblichene Manchester-United-Trikot am Rücken. Der Skipper des Jetboots trug Epauletten und eine Seekapitänsmütze mit goldener Borte, obwohl sie sich über tausend Kilometer weit im Landesinneren befanden. Er war ein gedrungener Sambier mit einem Lächeln so groß wie ein Straußenei.

Er winkte Lesniak zu. »Bitte kommen Sie an Bord.«

Er hatte einen starken Tonga-Akzent. Seine Herzlichkeit wirkte echt. Auf seinem Namensschild stand WALLY. Anscheinend konnte er Lesniaks Nervosität spüren. Chuck war der einzige Passagier bei dieser Fahrt auf dem Sambesi. Er hatte für einen Privatausflug zur Cocktailstunde bezahlt.

»Nur zu. Das Boot ist wirklich solide gebaut. Ich zeige es  Ihnen. Der Motor hat dreihundertfünfzig PS und stammt von Chevrolet.«

Captain Wally deutete Lesniaks Nervosität falsch, aber das war ihm ganz recht. Er nickte. »Made in USA. Klingt beruhigend.«

Er ging an Bord. Das Deck schaukelte unter ihm, und das Fernglas schwang an dem Riemen um seinen Hals hin und her. Das auffrisierte Rennboot wurde Jetboot genannt, um die Touristen davon zu überzeugen, dass sie neben den gekühlten Getränken auch noch ein Extremsporterlebnis bekamen. Er tastete nach seiner Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass das Fläschchen sicher verstaut war. Mehr an Flaschen brauchte er heute Abend nicht. Wieder fegte der Wind durchs Gras. Bald ist es so weit.

Der erste Offizier machte die Leinen los. Captain Wally warf den Motor an, der donnernd erwachte und Abgase ausspuckte. Er drückte den Gashebel und legte mühelos ab. Hinter dem Boot schäumte weißes Wasser.

Der Kapitän hob seine Stimme über das Gurgeln des Motors. »Bitte setzen Sie sich doch in den Bug, dort ist es kühler. Und nehmen Sie sich was zu trinken.«

Lesniak schob sich zur Spitze des Bootes und griff sich ein Bier aus der Kühlbox. Ein Bier konnte nicht schaden. War vielleicht sogar gut für die Nerven. Letzte Chance auf einen Volltreffer.

Er musste Ruhe bewahren. Wenn er das hier hinkriegte, hatte er ausgesorgt. Dann konnte er nach Kalifornien abhauen. Von Südafrika hatte er die Schnauze voll. Er war nur wegen der Firma nach Johannesburg gezogen, und jetzt war sein Job beim Teufel. Er schnaubte. Von wegen Job. Das war  keine Arbeit, sondern ein Abenteuer mit Malaria-Garantie.  Auf Chira-Sayf und die ganzen leuchtenden Versprechungen konnte er pfeifen. Er hatte sich nie an Südafrika gewöhnen können, auch wenn Jo’burg aussah wie Dallas, alle Leute irgendwie Englisch redeten und er einen Porsche fuhr und ein Haus mit Dienstmädchen, Koch, Wachhunden und Überwachungskameras auf den stacheldrahtgeschützten Mauern um seinen üppigen Garten hatte. Natürlich, er hatte gut verdient, einen Haufen Kohle im Vergleich zu dem, was ein Werkstofftechniker in den USA bekam. Bis der Chef den Stecker zog.

Das Boot beschleunigte in der dunstigen Luft. Über dem Wasser hing fett und rot die Sonne. Lesniak öffnete sein Castle Lager, legte den Kopf zurück und trank.

Das Bier war eiskalt. Ja, das hatte er sich verdient. Diese Erfrischung, diesen Deal. Die Flasche in seiner Tasche fühlte sich warm an.

Warum hatte der Chef das Projekt eingestellt? Darauf gab es nur eine sinnvolle Antwort: Er wollte sich damit eine goldene Nase verdienen. Scheiß auf die Angestellten, die dafür geschuftet hatten. Die konnte man rausschmeißen. Und die fetten Bonzen schoben die Kohle ein.

Genau, Alec Shepard hatte sich das Produkt und die Technologie unter den Nagel gerissen, um sie an irgendjemanden zu verhökern. So lief das eben bei den Reichen.

Der Fluss war riesig - gewunden, angeschwollen, fast einen Kilometer breit. Jetzt, während die Sonne immer tiefer sank, wirkte das Wasser fast violett. Er blickte auf die Uhr. Zehn Minuten bis zum Treffen.

Er war erst seit einem knappen Tag hier, nachdem er von  Jo’burg nach Lusaka geflogen und von dort mit dem Bus ins Touristenzentrum Livingstone gefahren war. Die Nacht hatte er in einer Fünfsternelodge am Fluss verbracht, ohne die angebotenen Freizeitaktivitäten zu beachten: Safaris, afrikanische Tanzdarbietungen, Wildwasserrafting unter den Victoriafällen. Er hatte nur in seinem klimatisierten Zimmer gesessen und sich auf dem Sportsender ESPN das Basketballspiel zwischen Kentucky und UCLA angeguckt. Bei geschlossenen Jalousien. Selbst fünfzehntausend Kilometer von Kalifornien entfernt, mitten im südlichen Afrika, konnte er die Paranoia nicht ablegen.

Wenn man bei einem Deal den Vermittler ausbooten will, hat man am besten Augen im Hinterkopf.

Seine Kontaktleute hatten diesen Ort aus zwei Gründen ausgewählt. Erstens waren der Livingstone- und der Mosi-oa-Tunya-Nationalpark voller europäischer Touristen, da fielen zwei weitere weiße Gesichter nicht auf. Zweitens war der Ort hervorragend geeignet, um etwas über die Grenze zu schmuggeln.

Er hatte es doch schon fast geschafft. Hatte die Flasche aus dem Labor und dann aus Südafrika herausgebracht. Fehlte nur noch die Übergabe. Und die durfte er auf keinen Fall vermasseln.

Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Er war massig gebaut, und die Hitze setzte ihm ziemlich zu. Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und trank das Castle in einem Zug leer. Entspann dich. Wenn es so weit war, durfte er nicht aussehen wie halb durchgeknallt. Damit würde er sich nicht nur als Amateur präsentieren, sondern auch als leichtes Opfer.

Der Fluss kräuselte sich silbern im Wind. Er setzte das Fernglas an und suchte das südliche Ufer ab. Dort, vor dem Schilf, schaukelte ein Kanu im Wasser. Einheimische beim Angeln. Flussaufwärts ein Pontonboot auf einer abendlichen Sauftour mit sonnenverbrannten Holländern und Japanern. Reiche Leute, die wahrscheinlich im Victoria Falls Hotel drüben in Simbabwe wohnten. Das schöne, das gruslige Simbabwe, zerstört durch Gier und egoistische Grausamkeit. Kaputtgemacht durch - wie hieß es so schön? Intrigen.

Auch seine Zukunft wäre um ein Haar von Intrigen ruiniert worden. Er war schlau, das sagten alle. Jeden Morgen vor dem Spiegel hatte er sich eingehämmert: Du bist schlau, du bist wichtig. Das Projekt war wichtig. Es abzuwürgen war kriminell.

Aber nicht mit ihm. Die Arbeit der Firma durfte nicht einfach in einem schwarzen Loch verschwinden. Er würde dafür sorgen, dass sie in die Hände von Leuten gelangte, die etwas damit anfangen konnten. Seine Bezahlung war ein angemessenes Dankeschön für gute Dienste.

Und die Übergabe in einem zerstörten Land war die Gewähr dafür, dass niemand in der industrialisierten Welt etwas davon mitbekam.

Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Der Fluss schimmerte wie eine Quecksilberbahn, die sich durch die weite grüne Ebene ergoss. Was stand in dem Hotelprospekt? Wenn der Fluss Hochwasser führte so wie jetzt, rauschten jede Minute sechshundert Millionen Liter über die Victoriafälle. Unglaublich.

Lesniak zog noch ein Bier aus der Kühlbox. Er musste ruhig bleiben und zeigen, dass er den Mumm hatte, das hier  durchzuziehen. Als er das Bier aufmachen wollte, klackerte der Flaschenöffner gegen das Glas. Vielleicht war es der große Chevy-Motor, der so vibrierte. Nein, eher nicht.

In weitem Bogen lenkte Captain Wally das Boot zur Flussmitte. Von einer Insel weiter vorn flogen Reiher auf, die sich blendend weiß von dem violetten Wasser und dem grünen Ufer abhoben. Der Himmel über ihm war keramikblau.

Hier wurden die meisten Touristen vollgeschwafelt:  Schauen Sie, ein Nilpferd. Sehen Sie den Baumstamm da drüben? Das ist kein Baumstamm, sondern ein Krokodil. Aber Lesniak hatte darauf bestanden, nicht angesprochen zu werden. Dafür hatte er bezahlt.

Und noch etwas draufgelegt für den kleinen Zwischenstopp. Wieder schielte er auf die Uhr. In zwei Minuten sollten sie die Grenze nach Simbabwe überqueren. Er trank die Flasche halb leer und machte sich bereit.

Ja, er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Diese Sache war wichtig. Letzte Chance.

Während sie über das Wasser schnellten, glitt sein Blick über dichtes Gras, Akazienbäume und einen dünnen Sandstreifen am Ufer. Flussabwärts raste ein anderes Jetboot in ihre Richtung.

Eigentlich sogar direkt auf sie zu. Captain Wally ging vom Gas.

Mit einem Stirnrunzeln schaute Lesniak über die Schulter. »Was ist los?«

Captain Wally lächelte. »Mein Cousin. Er hat sich letzte Woche sechzig Liter Sprit geborgt. Die will er mir jetzt zurückgeben.«

Das andere Boot beschrieb eine lange Kurve und zog eine weiße Rinne über den Fluss. Dann drosselte es seine Fahrt und legte sich tief ins Wasser. Der Skipper winkte träge. Im Bug hockte ein Passagier mit Baseballmütze, die Arme verschränkt, eine Angel an der Seite. Er spähte zum südlichen Ufer, ohne sich von dieser Unterbrechung stören zu lassen. Ganz nach dem Motto: Wir sind hier in Afrika, da muss man sich anpassen. Das Boot schob sich längsseits, und der Skipper rief etwas auf Tonga. Captain Wally lachte. Lesniak nahm das Fernglas hoch und suchte wieder das Ufer ab. Wo blieb sein Kontaktmann?

Das Boot schaukelte, und aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Captain Wallys erster Offizier aufs andere Boot sprang, um die Benzinkanister zu holen. Er drehte an der Einstellung des Fernglases. Da - ein Stück weiter vorn schob sich ein Nissan Pathfinder hinunter zum Wasser. Sein Herz begann zu hämmern wie ein Schlagbohrer.

Der Pathfinder war schlammverschmiert und hatte simbabwische Nummernschilder. Enttäuschung beschlich ihn. Aber was hatte er denn erwartet? Diplomatenkennzeichen? Einen Plüschwürfel mit Geheimdienstlogo, der am Rückspiegel baumelte?

Irgendwas. Er hatte sich einen Hinweis darauf erhofft, für wen sein Kontaktmann arbeitete. Amerikaner, Europäer, Israelis oder Leute aus dem Osten.

Wieder schwankte das Boot und erzitterte, als Füße auf dem Deck landeten. Die Tonga-Unterhaltung wurde fortgesetzt. Vergiss den Familientratsch, Skipper. Wir müssen weiter.

Schließlich heulte der Motor auf, und der Bug hob sich,  als sich das Boot rasch von Captain Wallys Cousin entfernte. Es fuhr direkt in der Mitte des gewaltigen Flusses.

Lesniak wandte sich um. »Steuern Sie zum Ufer, da wo der …«

Knatternd zerrte der Wind an Lesniaks Hemd. Der Motor knurrte tief und schmutzig. Das Boot hüpfte übers Wasser.

Captain Wally war nicht mehr am Steuer. Er war überhaupt nicht mehr an Bord. Er und sein Offizier befanden sich auf dem Jetboot des Cousins, das schon fast in der Ferne verschwunden war.

Am Steuer stand der Passagier des Cousins.

Lesniak umklammerte sein Bier. Die Flasche war klebrig. Seine ganze Hand klebte.

»Sie?«

Der Mann trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine noch schwärzere Sonnenbrille. Im blendenden Licht des Sonnenuntergangs war nicht zu erkennen, wohin er schaute. Oder ob er überhaupt Augen hatte. Er war hager und fit, der Mund lief als grimmiger Strich quer über das sonnenverbrannte Gesicht. Er hatte die Baseballmütze abgenommen, und sein Haar glitzerte kupferfarben.

Wie ein Pfeil schoss das Boot über den angeschwollenen Fluss. Wind und Gischt ließen den Schweiß auf Lesniaks Rücken erkalten. Das südliche Ufer wich immer weiter zurück. Der Nissan Pathfinder sauste vorbei. Letzte Chance.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Lesniak.

Der Mann hielt den Gashebel gleichmäßig gedrückt. Langsam wandte er den Kopf, bis die Sonnenbrille auf eine Stelle zwischen Lesniaks Augen zu zielen schien.

Die Bierflasche entglitt Lesniaks Fingern und rollte klirrend über das Deck. »Ich kann alles erklären.«

Der Mann warf das Steuer herum und hielt auf eine Gruppe kleiner Inseln zu. Sie ließen den offenen Strom hinter sich und glitten in einen schmalen Kanal zwischen Inseln mit dichten Bäumen. Wie riesige Blüten hingen die Reiher in den Ästen. Der Mann schaltete den Motor herunter, und das Boot legte sich tiefer ins Wasser.

Er starrte Lesniak an. »Geben Sie es mir.«

Lesniak schnaufte schwer. Von allen Seiten rückten weiße Flügel in sein Blickfeld. Der Gestank nach Vogelkot traf ihn mit solcher Wucht, dass er würgen musste. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Geben Sie’s mir.«

Lesniak wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er spürte, wie ihn Mut und Selbstvertrauen verließen.

Er hatte sich nie die Mühe gemacht, nach dem Namen dieses Mannes zu fragen. Er kannte ihn einfach nur als Rusty - wegen der roten Haare. So nannten ihn alle: Rusty, der Schäferhund. Der Aufpasser. Der Babysitter. Ein besserer Laufbursche, der immer aufkreuzte, wenn die hohen Tiere kamen. Der nichtsnutzige Verwandte von irgendjemandem, der als Betreuer von Managern und Technikfuzzis bei Firmenrundreisen eine ruhige Kugel schob. Jedenfalls hatte Lesniak das gehört.

Irrtum. Dieser Typ war kein Kindermädchen. Warum war Lesniak nie aufgefallen, dass das ein total abgebrühter Scheißkerl war? »Ich hab es nicht.«

»Der Wachmann im Labor hat geredet. Ich weiß, dass Sie es genommen haben.«

Das Boot schwankte in der Strömung. Rusty der Schäferhund drehte am Rad, damit das Boot weiter flussabwärts steuerte.

»Wer hat Sie geschickt?«

In den Bäumen plusterten sich die Vögel auf. Überall weiße Flügel, leere Augen, immer auf der Hut, ohne ihn anzuschauen. Zu seinem Entsetzen bemerkte Lesniak, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Schluss damit. Du siehst aus wie ein Trottel. Reflexartig fuhr seine linke Hand zur Tasche seiner Khakihose und befühlte die Konturen der Flasche. Er konnte nicht aufhören zu grinsen. Hätte er aufgehört, wäre er in Tränen ausgebrochen.

Das war seine Chance. Nur dank seiner Anstrengungen hatte er es mit dem Stoff hierhergeschafft. Er hatte sich was einfallen lassen und war das Risiko eingegangen. Da konnte er jetzt nicht einfach klein beigeben.

Das Boot schlüpfte unter gierigen Ästen hindurch. Die Luft war schwül, es roch furchtbar. Durch das Dröhnen des Chevy-Motors hörte er ein Rauschen. Vielleicht sein eigenes Blut, das versuchte, aus den Adern zu flüchten.

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, fragte der Schäferhund.

Hier war Umsicht geboten. Er räusperte sich. »Machen Sie mir ein Angebot.«

Rustys Brille spiegelte den Sonnenuntergang nicht wider. Sie war völlig dunkel, kohlschwarz, zwei Löcher ins Nichts. Er sprach betont langsam. »Sie haben mir großes Leid zugefügt. Also sagen Sie mir einfach, wer Ihr Auftraggeber ist, und geben Sie es mir.«

»Was?« Lesniak stutzte. Großes Leid? So verhandelte man doch nicht. »Im Ernst, machen Sie mir ein Angebot. Ich bin flexibel.«

Rusty gab wieder Gas und drehte das Steuer gemächlich nach rechts. Sie ließen die Vogelinseln hinter sich und schoben sich wieder hinaus in die Flussmitte. O Gott. In den Touristenprospekten konnte man lesen, dass der Sambesi an dieser Stelle eineinhalb Kilometer breit war, aber er hatte sich nicht vorstellen können, was das bedeutete. Das Rauschen war noch lauter geworden. Und es war definitiv nicht sein Blut. Es waren Millionen Tonnen von Wasser, die weiter vorn nach einer Biegung über die Felsen donnerten.

Der Wind scheuerte wie eine Käsereibe über Lesniaks Gesicht. Er wischte sich über die Oberlippe. »Ein Angebot. Ich bin ganz offen. Was ich habe, ist unvermischt. Rein. Beste Qualität …«

Rusty beugte sich vor. Griff er nach einem Bier? Vielleicht war das alles nur ein Witz.

Als er wieder auftauchte, hatte er ein Jagdgewehr in der Hand.

Natürlich. Im Hotel posierten Mädels im Bikini am Pool, und beflissene Kellner servierten den Gästen Drinks mit rosa Schirmchen. Aber hier draußen hatte jeder Fremdenführer und jede Großmutter ein Jagdgewehr dabei, weil sie mitten durch den afrikanischen Busch fuhren und auf beiden Uferseiten ein gottverdammter Wildpark begann.

Wieso musste ausgerechnet ihm so was passieren? Er war ein Spitzentechniker mit einem erstklassigen Abschluss an der DeVry University. Er spielte im Softballteam der Firma. Er war ein ganz normaler Kalifornier, der nichts weiter  wollte als einen BMW, ein Haus in Los Gatos und ein bisschen Anerkennung. Und eine echte Chance.

Rusty zielte mit dem Lauf auf Lesniaks Brust. »Sie geben es mir jetzt, und dann verraten Sie mir, wer hinter dem Ganzen steckt.«

Ein Schäferhund, der sich gegen die Herde wandte.

Plötzlich begann es Lesniak am ganzen Körper zu jucken. Er fühlte sich nackt. Starrte in die Mündung, die auf seinen fülligen, schwitzenden Bauch deutete. Sag was. Sei ein Mann. »Oder?«

»Oder Sie geben es mir.« Rustys Gesicht blieb ausdruckslos. »Wobei ›geben‹ eher locker definiert ist. Freiwillig oder unfreiwillig - das liegt ganz bei Ihnen.«

»Sie können mich nicht umbringen. Captain Wally hat Sie gesehen, sein erster Offizier und sein Cousin auch. Das sind alles Zeugen.«

Der Lauf rührte sich nicht.

Die erste Andeutung eines Wimmerns wehte durch Lesniaks Kehle. Rusty hatte sie geschmiert. Natürlich. Die Sambier verdienten doch höchstens zwei Dollar am Tag. Wahrscheinlich hatte er sie für den Preis eines Big Mac gekauft.

Und niemand wusste, dass Lesniak hier war. Den Leuten von der Firma hatte er erzählt, dass er noch einen Kurzurlaub in London einschieben wollte, bevor er in die Bay Area zurückkehrte. Auch im Hotel heute hatte er niemandem etwas von seinem geplanten Bootsausflug verraten. Und Captain Wally hatte er einen falschen Namen genannt.

Es würde Wochen dauern, bis man ihn vermisste.

In der Ferne schwoll das Rauschen des Wassers zu einem  Donnern an. Lesniak spähte flussabwärts. Hinter einer baumgesäumten Biegung hingen Dunstschwaden in der Luft, so dicht, dass sie den Blick verstellten. Dafür herrschte in seinem Kopf schlagartig Klarheit.

Rusty war hier, um die Flasche an sich zu bringen. Vielleicht für sich, vielleicht für den Firmenchef, vielleicht für eine der Gruppen, die jeden Preis zahlen würden, um an ihren Inhalt zu gelangen.

Ob Rusty ihn erschoss, bevor er ihm die Flasche abnahm oder danach, spielte keine Rolle. Der Mann wollte ihn auf jeden Fall umlegen.

Lesniak tat einen taumelnden Schritt zur Seite und sprang über Bord.

Er landete schmerzhaft auf dem Bauch. Das Wasser umfing ihn, als hätte ihn ein Drache verschluckt. Die Strömung packte ihn und zerrte ihn in einem Tempo mit, das er nie für möglich gehalten hätte. Reflexartig öffnete er die Augen und sah blaue Finsternis. Mit wilden Bewegungen ruderte er nach oben und tauchte auf. Schnappte nach Luft.

Der vom Sommerregen angeschwollene Fluss rollte ihn hin und her, als wäre er ein Dorn in der eisigen Haut des Drachens. Das Ufer war nur noch ein ferner Streifen aus grünem Gras. Heftig um sich schlagend, kämpfte er darum, nicht in den Fluten zu versinken, die ihn gnadenlos mit sich rissen.

Zehn Meter links von ihm hielt das Boot mit ihm Schritt.

Verdammt. Er trat um sich und spürte, wie die Flasche an sein Bein stieß. Kleider und Schuhe zogen ihn abwärts. Das Boot glitt heran.

»Geben Sie mir die Hand«, rief Rusty.

»Nicht schießen.« Eine Welle hob ihn hoch, und er erkannte eine Gruppe winziger Inseln. Bis zum Rand dicht mit Bäumen bewachsen, deren Äste in den Fluss hingen.

»Die Hand!«

Wenn er es bis unter die tief hängenden Äste schaffte, konnte ihn Rusty nicht mehr erreichen. »Wenn Sie schießen, geht die Flasche mit mir unter«, gurgelte er.

»Wenn Sie tot sind, treiben Sie erst mal eine Weile. Auf jeden Fall lang genug, dass ich Ihre Leiche bergen kann. Ob lebendig oder tot, Sie geben mir das Zeug. Was ist Ihnen lieber?«

Ein Schluchzen drang aus Lesniaks Mund.

»Hören Sie. Ich tausche. Ich krieg das Zeug, Sie kriegen das Jetboot.«

Lesniak drosch um sich. Immer wieder verdeckten ihm die schaukelnden Wogen den Blick auf die Inseln. Zu den Bäumen, ja. Dort konnte er sich verstecken.

Seine Arme waren bleischwer, die Lunge brannte, Wasser schwappte ihm in den Mund. Hustend spähte er nach vorn, sah Wellen, Äste, einen Baumstamm. Die Inseln kamen näher.

Plötzlich zuckte der Baumstamm mit dem Schwanz.

Er kreischte. Der Adrenalinstoß war so heftig, dass der Sonnenuntergang weiß aufstrahlte. Der Schwanz peitschte zurück. Das Krokodil schwamm direkt vor ihm. O Gott, o Gott …

Wimmernd warf er sich herum. Der Fluss schob ihn auf das Reptil zu.

Dann war das Boot wieder neben ihm. Rusty brüllte: »Los, an Bord, schnell.«

Lesniak haschte nach dem Rumpf, doch seine Hände rutschten ab. Hysterie stieg in ihm auf. In seinen Ohren vermischten sich Motordröhnen, Wasserrauschen und panisches Schluchzen. Wieder scharrte er über das glitschige Fiberglas. Er versuchte, die Fingernägel in die nasse Bootsseite zu schlagen.

Da wurde er am Handgelenk gepackt. Rusty zerrte ihn hoch.

Lesniaks Beine schleiften im Wasser. Er klammerte sich an Rustys Unterarm. »Ziehen Sie mich raus! Ziehen Sie mich raus!«

Rusty ächzte vor Anstrengung. »Halten Sie sich am Bootsrand fest, nicht an mir.«

Wild um sich tretend, grub Lesniak Rusty die Nägel in den Arm. »Lassen Sie mich nicht los. Das Kro…«

Rusty zog und riss an ihm, bis er Lesniak halb aus dem Wasser hatte. Lesniaks Füße schlackerten herum. Verzweifelt blickte er auf und sah das Blut an Rustys Unterarm, wo er sich an ihm festgekrallt hatte.

O Mann. Rusty war nicht groß genug, um ihn an Bord zu hieven. Lesniak war locker zwanzig Kilo schwerer als er. Sein Schnaufen wurde heftiger. Seine Füße hingen noch immer im Wasser und … o Gott, das Krokodil!

Das Boot schlingerte und fing an, sich zu drehen. Rusty rutschte über das glitschige Deck auf ihn zu. Schreiend versuchte Lesniak, Rustys Arm hinaufzuklettern.

Rusty stöhnte. »Lassen Sie meinen Arm los, halten Sie sich am Rand fest, damit ich Sie …«

»Hilfe!«, kreischte Lesniak.

Rusty packte ihn am Gürtel. Lesniak spürte, wie er hochgewuchtet wurde, bis er mit den Hüften an den Bootsrand stieß. Hilflos trat er um sich, um irgendwie beide Füße aus dem Wasser zu kriegen. Das träge rotierende Boot hob und senkte sich mit der Strömung. Er griff nach Rusty und versuchte, sich an seinem Hemd festzuklammern. Doch seine Hand glitt ab und schlug dem Mann die Sonnenbrille vom Gesicht. Er musste aus dem Wasser. Er merkte, dass er laut heulte, konnte aber nicht damit aufhören.

Rusty ächzte. »Halten Sie endlich still, sonst ziehen Sie mich auch noch rein, und wir ersaufen beide.«

Lesniak gelang es, ein Knie über die Kante zu schieben. Dafür sackten seine Schultern zurück zum Wasserspiegel. In seinem rechten Fuß war ein merkwürdiges Prickeln. Das Krokodil, o Gott, das Maul die Zähne grausame Qualen … Er rutschte wieder ab. Rusty griff nach ihm und bekam seine Hosentasche zu fassen.

Die Tasche riss auf. Die Flasche fiel heraus und landete auf dem Deck.

Lesniak starrte sie an. Gemächlich kreiselte das Boot unter ihnen. Die Flasche schimmerte im letzten Sonnenschein. Am Schraubverschluss bemerkte er Blasen.

Mist.

Um den Deckelrand der Flasche schäumte es. Sie war nicht mehr dicht.

Das Boot schwankte, und die Flasche schlitterte über das Deck. Nein, nein - bei der nächsten hohen Welle konnte sie von Bord gespült werden. Lesniak ließ Rustys Arm los und langte danach. Von der Flasche hing seine Zukunft ab, sie war das einzig Wichtige für ihn, seine verdammte letzte Chance und …

»Ich kann Sie nicht halten«, brüllte Rusty. »Klammern Sie sich am Bootsrand fest.«

Das hättest du wohl gern. Vergiss es. Wenn er das tat, schnappte Rusty sich die Flasche, und er ging leer aus. Alle würden erfahren, was er getan hatte, und …

Die Flasche glitzerte. Mit letzter Kraft streckte er sich danach aus.

Plötzlich ruckte das Boot zur Seite. Lesniak verlor den Halt und stürzte wie ein Sandsack ins Wasser.

Die Strömung riss ihn mit. Prustend tauchte er auf und wandte sich zurück. Er trieb schnell dahin, die kleine Inselkette lag bereits hinter ihm. In seinen Ohren hing ein lautes Tosen. Nicht der Motor, sondern das Wasser, das in riesigen Mengen über die Felsen schoss.

Auf dem Boot griff Rusty nach der Flasche. Der Drall des Bootes brachte ihn ins Wanken, doch er schraubte den schäumenden Verschluss schnell wieder zu und schob das Ding in die Hintertasche seiner Jeans.

Benommen schaute ihm Lesniak zu. Mühsam kämpfte sich Rusty zurück zum Ruder des Schnellboots. Er wischte sich den blutigen Arm am Hemd ab, riss das Rad herum und steuerte flussabwärts. Schnell. Direkt auf ihn zu.

Verdammt, nein. Mit diesem mächtigen Chevy-Motor und einem Fiberglasrumpf, der ihm den Schädel zerdrücken würde wie eine Teetasse. Lesniak machte kehrt und paddelte wie ein Wahnsinniger, um dem Boot zu entkommen. Das Wasser spülte ihn mit.

Rusty rief ihm etwas zu. Er verstand nur »warten« und »nicht …«

In Todesangst blickte er über die Schulter. Ohne Brille  wirkten Rustys Augen merkwürdig blass. Hinter ihm zog weiß und anmutig ein Reiherschwarm über den Fluss.

Das Jetboot raste auf Lesniak zu. Im nächsten Moment drehte Rusty am Steuer, und das Boot scherte zu einem knappen Bogen aus. Zehn Meter hinter Lesniak wendete es, spie weiß schäumendes Kielwasser und fuhr wieder flussaufwärts.

Lesniak trieb erschöpft in der starken Strömung und spürte einen Kloß in der Kehle. Der Kerl hatte es aufgegeben. Gott sei Dank.

Von wegen Gott sei Dank.

Rusty hatte die Flasche. Er hatte das Zeug. Slick.

Langsam, mit röhrendem Motor, entfernte sich das Boot. Deswegen hatte es den riesigen Chevy-Motor. Es brauchte jede einzelne Pferdestärke, um sich gegen die Strömung zu stemmen. Selbst das Dröhnen der Maschine drang nur noch schwach durch das immer lautere Rauschen der Wassermassen.

Plötzlich pumpte sein Herz auf Hochtouren, und er wirbelte herum. Er trieb mitten im Fluss und jagte mit hoher Geschwindigkeit um eine breite Biegung. Hinein in die Abenddämmerung, die Inseln weit hinten, die Ufer zu beiden Seiten nur noch undeutliche schmale Streifen.

Eine Welle spülte ihn hoch wie einen Surfer, und sein Blick richtete sich nach vorn. Sein Mund klaffte auf.

Wie eine Fliege schwebte er auf sechshundert Millionen Litern Wasser, die in die Tiefe tosten. Er warf sich herum und schwamm flussaufwärts. Mund und Augen weit offen, die Lunge zum Zerreißen gespannt. Die Füße schwer in den Schuhen, die Arme schwach, kämpfte er sich verzweifelt durch die Fluten. Hinter sich das ohrenbetäubende Brausen. Er sah das Ufer, flach, grün und unendlich weit weg. Er sah den roten Schimmer der Sonne auf dem schiefergrauen Wasser. Er sah den Nebel, der über ihm waberte. Mosi-oa-Tunya nannten sie die Victoriafälle: der donnernde Rauch. Er spürte, wie er nach hinten gezerrt wurde, als der mächtige Sambesi zum Kopfsprung ansetzte, zu einer eineinhalb Kilometer breiten Schussfahrt, ein blauer Drache, der von den Klippen abhob und tief hinab in die Schlucht sprang. Er klammerte sich ans Wasser, um nicht unterzugehen, um zu verharren und nicht einhundert Meter tief auf die Felsen zu stürzen. Doch obwohl er brüllend zu den Flussgöttern rief, konnte ihn niemand mehr aufhalten, als er seinen langen Sturz begann.






KAPITEL 3

Jo Beckett streckte die Arme seitlich weg und spreizte die Beine. Die Leute machten einen Bogen um sie und starrten sie kurz an, ehe sie weiterhasteten. Drei Meter weiter vorn stand mit verschränkten Armen ein Cop. Sein Funkgerät knisterte. Hinter sich hörte sie das Ratschen von Latex.

»Keine Sorge, die Handschuhe sind sauber«, sagte die Frau. »Etwas breitbeiniger.«

Wortlos folgte Jo der Anweisung. Mit spinnenhaften Fingern strich die Frau über die Innenseite von Jos Schenkeln.

Der Cop verlagerte das Gewicht. »Kommen Sie, es ist ein Notfall.«

Hände fuhren über Jos Rippen, den Rücken hinab und über ihren Hintern.

Sie zwang sich, nicht zusammenzuzucken. »Hauptsache, Sie stecken mir keinen Dollarschein in den Hosenbund.«

Die Frau hielt inne und funkelte sie wütend an.

Jo setzte eine zerknirschte Miene auf. »Vergessen Sie es, ich bin sowieso eine miese Tänzerin. Ich würde bestimmt über die Stange stolpern. Kann ich …«

»An mir kommt kein Terrorist vorbei, bloß weil jemand behauptet, dass er es eilig hat.«

»Sie ist keine Terroristin«, warf der Cop ein. »Sie ist Ärztin beim mobilen Krisenteam.«

Genau, hätte Jo der Wachfrau gern zugerufen und am liebsten noch einen der saftigen Flüche hinzugefügt, die ihr Großvater in seiner Kindheit in den Gassen von Kairo aufgeschnappt hatte. Aber das war wohl keine besonders gute Idee.

Flughäfen waren das Letzte.

Im San Francisco International herrschte ein Höllenlärm und heftiges Gedränge. Die Menschenmassen stolperten durch die Absperrungen wie Vieh, das mit einem Stock zur Rampe getrieben wird. Das Krachen der Kleidertröge an den Kontrollpunkten erzeugte einen unregelmäßigen Trommelrhythmus. Eine Gruppe Sicherheitskräfte winkte die Leute durch: Weitergehen, beeilen Sie sich. Weisen Sie Ihre Bordkarte vor. Und jetzt bitte noch mal. Und jetzt zeigen Sie sie noch diesem Wachmann. Jo war klar, dass Mehrfachüberprüfungen Ausrutscher verhindern sollten. Aber wenn dieser Kontrollpunkt ein Mensch gewesen wäre, dann hätte man ihm eine Zwangsneurose bescheinigen müssen. Fixiert auf eine vergangene Bedrohung, ohne mit neuen Varianten zu rechnen.

Wie zum Beispiel der möglichen Gefahrensituation an Gate 94.

Draußen wurde die Bay Area von einem Märzgewitter heimgesucht. Regenwolken jagten als düsteres Gewirr aus Grau und Schwarz über den Himmel. Kalter Wind scheuerte über die Landebahnen.

Die Wachfrau nahm die Hände weg. »In Ordnung.« Ihr Ton war eindeutig: Fürs Erste, Schätzchen.

Hastig sammelte Jo Ohrringe, Gürtel und Doc Martens, das Halsband mit dem koptischen Kreuz, die Umhängetasche und ihre Würde wieder ein. Sie spekulierte, dass Flughäfen entweder ein Psychoexperiment zur Massendemütigung oder eine Verschwörung waren, um Reisende in den Wahnsinn zu treiben. Möglicherweise sogar beides. Schuhe aus, Laborratte. Nervig, stimmt’s? Hier hast du eine Xanax.

Der Flughafencop Darren Paterson hatte eine bedauernde Miene aufgesetzt. Er war ein Afroamerikaner mit Kindergesicht, und seine Uniform umgab ihn wie Frischhaltefolie. »Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.«

Sie schnürte sich die Schuhe. »Kein Problem. Meine Dienststelle sagt, Sie brauchen eine psychologische Untersuchung für einen Passagier in einem Flugzeug aus London. Geht’s um 5150?«

»Das würden wir gern von Ihnen erfahren.«

Paragraf 5150: Zwangseinweisung. Als Psychiaterin hatte Jo die Befugnis, Leute zweiundsiebzig Stunden lang in eine geschlossene Abteilung zu schicken.

Anrufe wie diesen erhielt sie nur, wenn die Polizei der Meinung war, dass jemand eine Gefährdung für sich oder andere darstellte. Doch normalerweise nahmen die Cops die Betreffenden unter Berufung auf Paragraf 5150 selbst in Gewahrsam und brachten sie zur psychologischen Untersuchung in eine Notaufnahme. Vielleicht hatte die Fluglinie Fachpersonal angefordert. Oder Paterson wollte erfahrene Unterstützung - er wirkte noch sehr jung, wie ein Anfänger. Oder da lief was wirklich Bizarres. Auf jeden Fall hatte der  Anruf von der Dienststelle sie erreicht, als sie zwei Minuten vom Terminal entfernt war, und die Verantwortlichen hatten kurzerhand entschieden, nicht zu warten, bis das gesamte Krisenteam beisammen war.

»Schön, dass Sie gerade in der Nähe waren«, bemerkte Paterson.

»Reiner Zufall. Hab meinen Bruder zu seinem Flug nach Los Angeles gebracht.« Sie lief neben Paterson durch die Halle. »Was ist passiert?«

»Ian Kanan, angekommen mit einem Virgin-Atlantic-Flug aus Heathrow. War nach der Landung plötzlich verwirrt und aggressiv. Hat sich an Bord verschanzt.«

Das Dröhnen der Jetmotoren hallte durch das Terminal. Regen peitschte gegen die großen Scheiben.

»Verwirrt und aggressiv - aber Sie haben ihn nicht verhaftet. Was genau hat Kanan getan?«, fragte Jo.

»Beim Aufsetzen ist er von seinem Platz aufgesprungen und wollte den Notausgang öffnen.«

»Während das Flugzeug noch rollte?«

»Zwei Passagiere haben ihn niedergerissen. Die Flugbegleiter sagen, Kanan hat sie abgeworfen, als wären sie aus Pappmaché. Anscheinend hat er gekämpft wie ein Irrer.«

»Inwiefern?«

Er warf ihr einen Blick zu. »Wie verrückt eben.«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Bei seltsamem Verhalten fragen sich die meisten Leute: verrückt oder nicht verrückt? Psychiater fragen sich: inwiefern verrückt und welche Art?«

Sie erreichten das Gate. Am Ende des Flugsteigs drängte sich eine Gruppe Mitarbeiter in der offenen Tür der Linienmaschine. Sie betrachteten Jo mit einer Mischung aus Erleichterung und Verwirrung. Eine Seelenklempnerin? Na ja, wenn’s hilft.

Der Kapitän wartete vor dem Cockpit. »Schaffen Sie ihn aus meinem Flugzeug.«

Officer Paterson deutete in den Gang. »Er ist in der Economyclass.«

»Kein Wunder, wenn er da Amok läuft.« Als sich die Flugbegleiter entrüstet zu ihr umdrehten, hob Jo die Hand. »Kleiner Scherz.«

Sie spähte durch das leere Flugzeug. Neben der Bordküche standen weiteres Flugpersonal und ein Polizist herum.

In solchen Situationen konnte sie nie vorhersehen, was sie erwartete. Katatonie. Religiöser Wahn. Ein böser Drogentrip. Trunkenheit oder ein gewalttätiger psychotischer Ausbruch. Ein Typ, der den Sprengsatz in seinen Schuhen zünden wollte.

Ihr blieb keine Zeit, um Ian Kanans komplette Geschichte zu recherchieren. Immerhin waren die zwei Passagiere noch da, die ihn überwältigt hatten. Ron Gingrich war ein zäher Fünfundfünfzigjähriger mit grauem Pferdeschwanz und Grateful-Dead-Shirt. Jared Ely war irgendwo in den Zwanzigern, trug ein schwarzes T-Shirt und Crocs. Er strahlte ein Übermaß nervöser Energie aus.

Jo wandte sich an die beiden. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Gingrich strich sich den Spitzbart glatt. »Wir hatten eine schwierige Landung. Seitenwind, hat sich angefühlt, als würden wir uns querlegen. Sind mit einem lauten Wumms aufgekommen, die Leute haben geächzt. Die Maschine hat  ziemlich heftig geklappert. Sogar ein paar Gepäckfächer sind aufgegangen. Dann kommt dieser Typ den Gang raufgeprescht.« Er deutete in den hinteren Teil des Flugzeugs. »Springt über die Frau in der letzten Reihe und will die Nottür aufreißen.«

»Ich hatte den Eindruck, er weiß genau, was er tut«, ergänzte Ely.

»Was meinen Sie damit?«

Ely musterte sie scharf. »Er hat überhaupt nicht gezögert. Ist nicht stehen geblieben, um die Anweisungen an der Tür zu lesen. Hat losgelegt, wie wenn er es schon x-mal gemacht hätte.«

Jo nickte. »Und dann?«

»Spontane Entscheidung«, antwortete Gingrich. »Wir sind einfach auf ihn los. Der Typ hat gekämpft wie ein Berserker, das können Sie mir glauben. Aber wir waren zwei gegen einen und haben ihn schließlich überwältigt.«

»Hat er was gesagt?«

Gingrich nickte. »Allerdings. Klar und deutlich.«

Ely übernahm: »Dass wir verrückt sind.«

 

Jos nächste Frage galt den Stewardessen. »Wie hat sich Kanan auf dem Flug benommen?«

»Der reinste Zombie«, erwiderte eine Blondine. »Hat nicht gelesen, keine Filme angesehen, nicht einmal die Luftkarte hat ihn interessiert. Hat nichts gegessen. Hat einfach nur dagesessen.«

»Hat er was getrunken?«

»Nein.«

»Sicher?«

Ihr Namensschild wies die junge Frau als Stef Nivesen aus. Sie verzog das Gesicht. »Von England bis hierher ist eine ziemliche Strecke. Alle haben was getrunken. Nur er nicht.«

»Haben Sie beobachtet, dass er irgendwelche Medikamente geschluckt hat?«

»Nein.«

»Wo ist sein Handgepäck?«

Die Flugbegleiter hatten Kanans Rucksack bereits in die Bordküche gebracht. Jo stöberte darin herum. Sie entdeckte ein Notebook, aber weder Drogen noch Alkohol. Sie fand Kanans Pass und seine Reiseroute. Nachdem sie die Dokumente kurz überflogen hatte, reichte sie sie an Paterson weiter.

»Er kam nicht aus London, sondern aus Südafrika. In Heathrow ist er umgestiegen.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte der Polizist.

»Vielleicht.« Jos Blick glitt zum hinteren Teil der Maschine. »Begleiten Sie mich bitte.«

Paterson schritt voran. Die Gruppe bei der Bordküche machte ihnen Platz. Chad Weigel, der zweite Cop, hatte sich vor der Toilettentür postiert.

Er hob die Hand, um zu klopfen, doch Jo hielt ihn zurück. »Einen Moment noch.«

Sie wandte sich an die Flugbegleiterinnen. »Haben Sie die Tür entriegelt, um ihn rauszuholen?«

»Schon zweimal«, erwiderte eine Britin mit dem Namensschild Charlotte Thorne. »Beim ersten Mal hat er sich gegen die Tür gestemmt, damit wir sie nicht aufstoßen können. Außerdem hat er uns aufgefordert zu verschwinden. Beim zweiten Mal hat er gar nichts gesagt. Anscheinend ist er hinter der Tür zusammengesackt.«

»Bewusstlos?« Jo überlegte fieberhaft: Drogen, Alkohol, Krankheit?

Die Stewardess zuckte die Achseln. »Er hat nicht reagiert.«

»Was meinen Sie?«, fragte Officer Paterson.

»Finden wir es raus.« Jo klopfte an die Tür. »Mr. Kanan?«

Sie hörte Wasser im Waschbecken plätschern und tauschte einen Blick mit Paterson aus.

Dann öffnete sich die Tür. Der Mann drehte sich, um die Toilette zu verlassen. Doch als er sie sah, erstarrte er.

Ian Kanan war Mitte dreißig, eins achtzig, weiß. Von hinten und mit einer Jacke wäre nichts Besonderes an ihm gewesen. Doch von Angesicht zu Angesicht fiel Jo auf, wie straff sich das Denimhemd über seinen Schultern spannte. Sie sah Selbstbewusstsein vom Scheitel bis zur Sohle. Am linken Handgelenk hatte er tiefe Kratzwunden. Er war dünn und drahtig. Das Haar kurz und rostbraun wie Eisenerz. Noch nie waren ihr derart blassblaue Augen begegnet. Fast farblos, aber leuchtend hell wie eine alte Eisschicht. Jo hatte das Gefühl, in eine Gletscherspalte zu spähen.

»Verzeihen Sie bitte.« Er schob sich durch die Tür.

Plötzlich registrierte er die Leute im Gang, die ihn alle anstarrten. Dann Officer Paterson und die Schusswaffe an dessen Gürtel. »Was ist denn?«

Jo ergriff die Initiative. »Mr. Kanan, alles klar bei Ihnen?«

Er schaute kurz hinaus durchs Fenster. Graues Brodeln am Himmel und peitschender Regen. Sein Blick zuckte in den Gang. Das leere Flugzeug. Vor Jos innerem Auge erschien der Begriff Fluchtroute.

Er wandte sich wieder zu ihr. »Ich habe mich unwohl gefühlt.«

Ein ganzer, klar ausgesprochener Satz als Antwort auf ihre Frage. Immerhin. Sein Blick war wach, doch dahinter spürte Jo auch etwas anderes: im Zaum gehaltene Verwirrung. Patersons Hand schwebte über der Pistole.

»Ich bin Dr. Beckett. Können Sie mir sagen, warum Sie nicht aus dem Flugzeug steigen wollen?«

»Ich steige sofort aus. Warum sollte ich nicht rauswollen?«

Alle gafften ihn an.

»Gibt es ein Problem?« Seine eigenen Augen schienen die Antwort darauf zu geben: großes Problem.

»Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Können wir das im Flughafengebäude machen?«

»Wozu?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Jo, dass Officer Weigel den Kopf schüttelte. »Weil Sie sich eine Stunde lang auf der Toilette eingeschlossen haben und …«, begann er.

Jo hob die Hand. Kanans Gesicht erstarrte. Seine Pupillen wirkten normal, sie waren gleich groß und reagierten. Sie roch keinen Alkohol. Bemerkte kein Torkeln, Zittern oder Nuscheln. Und dennoch spürte sie, dass etwas ganz Grundlegendes nicht stimmte. Wieder schweifte sein Blick durchs Flugzeug. Dass es leer war, schien ihn zu beunruhigen.

»Sie sind der Letzte«, sagte sie. »Die Crew muss die Maschine abschließen. Gehen wir rüber zum Terminal.«

Bedächtig musterte er sie von oben bis unten. »Von mir aus.«

Auf dem Weg durch den Gang nahmen ihn die Polizisten in die Zange, Weigel vorne, Paterson hinten. Jetzt, aus einigen Schritten Entfernung konnte Jo Kanans Hände sehen,  die locker herabhingen. Es wirkte ungezwungen, aber seine Haltung erinnerte sie an einen Revolverhelden vor einem Duell. Als sie die Reihe vor dem Notausgang passierten, bemerkte er die halb geöffnete Tür. Er drehte den Kopf und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Warum ist der Notausgang offen?«

Jo hätte schwören können, dass die Temperatur schlagartig um zehn Grad fiel. Dann ging Kanan weiter. Vorn standen die beiden Männer, die ihn überwältigt hatten. Kanan wurde schneller. Plötzlich griff er in die Hintertasche.

»Hey«, entfuhr es Officer Paterson.

Kanan ignorierte ihn, und dann war es zu spät. Als er das Handy herauszog, war Paterson schon bei ihm.

Der Polizist war schnell, aber Kanan war schneller. In einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte er herum, packte Paterson an der Hand, verdrehte ihm den Arm und zwang den Cop auf die Knie.

Paterson schrie auf. Die britische Stewardess rief: »Scheiße!« Officer Weigel fuhr herum.

Einen Sekundenbruchteil lang war Kanans Gesicht eine Maske der Unerbittlichkeit. Grimmig starrte er auf Paterson herab. Dann schien Verwirrung über ihn hinwegzuspülen. »Was …?«

Voller Entsetzen schaute er den Polizisten an. Hinter ihm löste Officer Weigel sein Halfter und stürmte los.

Abwehrend streckte Jo die Hände aus. »Warten Sie …«

Weigel zog einen Taser. »Treten Sie zurück, Doc«, blaffte er.

Er feuerte. Die Pfeile trafen, und Kanan erstarrte mit einem Ruck.

Paterson riss sich los. Reglos stand Kanan da. Dann, so schnell, dass Jo kaum folgen konnte, fuhren seine Hände hoch und rollten sich vor seiner Brust zu Fäusten zusammen. Seine Augen erloschen. Sein Blick schlingerte zur Seite, dann drehte sich langsam auch der Kopf nach links, als würde er von einem Magneten im Bogen nach unten gezogen. Paterson rappelte sich hoch und sprang.

»Nicht«, rief Jo.

Zu spät. Paterson riss ihn um, und Kanan brach zusammen wie ein gefällter Baum.

Jo stürzte hinüber. »Officer, nein! Hören Sie auf.«

Paterson zerrte an Kanan. »Gesicht nach unten.«

Kanan reagierte nicht. Noch immer wand er sich nach links, die Hände an die Brust gespresst, die Wange am Boden.

»Hände hinter den Rücken«, befahl Paterson atemlos.

Jo packte den Cop an den Schultern. »Hören Sie auf. Er hat einen Anfall.«

»Er leistet Widerstand.« Ächzend versuchte Paterson, Kanans Hände nach unten zu zerren.

»Officer, es ist ein Anfall. Es hat keinen Sinn, ihn festzuhalten.«

Kanan zuckte nicht, er schlug nicht um sich und drosch auch nicht den Kopf gegen den Boden. Er war abgetaucht in Gefilde, wo an den Rändern seines Gesichtsfelds helle Linien flammten und ein wildes Farbenspektrum durch sein Bewusstsein wirbelte. Er drehte sich noch immer.

»Partieller Anfall«, stellte Jo fest. »Lassen Sie ihn sofort los.«






KAPITEL 4

Kanan lag im Gang der Maschine und rotierte langsam wie auf einem Bratspieß. Jo versuchte, Officer Paterson wegzuziehen. »Rufen Sie einen Krankenwagen.«

Officer Weigel baute sich vor ihnen auf, den Taser in der Hand. »Das waren hunderttausend Volt. Er wird es überstehen.«

»Die Elektroschocks haben den Anfall vielleicht ausgelöst, aber es muss noch was anderes mit ihm sein. Officer Paterson, lassen Sie ihn jetzt los.«

Endlich hatte Paterson ein Einsehen. Als sich Jo neben Kanan kniete, jagte ihr ein Angstschauer über den Rücken wie kaltes Wasser. Sie war keine Ärztin, sondern forensische Psychiaterin. Bei ihrer Arbeit ging es nie um medizinische Notfälle. Die Leute, mit denen sie sich beschäftigte, waren bereits tot.

Sie rief sich zur Ordnung. Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst ABC. Atemwege, Beatmung, Circulation. Sie stellte sicher, dass Kanan atmete, und prüfte seinen Puls. Dann schlüpfte sie aus dem Pullover und schob ihn zusammengerollt unter seinen Kopf. Seine Haut strahlte Hitze ab.

»Einen Krankenwagen und Sanitäter. Rufen Sie an.«

»Sie wollen ihn nicht einweisen?«, fragte Paterson.

»Nein. Er kommt in die Notaufnahme.«

Paterson sprach in sein Funkgerät. Jo suchte Kanans Kopf nach Brüchen und Platzwunden ab. Doch die einzigen Verletzungen, die sie bemerkte, waren die Schrammen an seinem Unterarm. Sie vermied jede Berührung damit und überlegte, dass es wohl vernünftiger gewesen wäre, Latexhandschuhe mitzubringen. Im Gang entdeckte sie sein Handy und hob es auf. Sie sah nach, wen er angerufen hatte: nur eine einzige Nummer mit der Vorwahl 650, aber die siebenundvierzig Mal.

Wie eine zurückweichende Welle klang der Anfall allmählich ab. Schließlich hörte Kanan auf, sich zu winden, und blieb schlaff auf dem Boden liegen. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich wieder. Aus Patersons Funkgerät drang statisches Prasseln.

Jo legte Kanan die Hand auf die Schulter. »Mr. Kanan? Ian?«

Sie hörte das Klirren von Handschellen, die von einem Gürtel gelöst wurden.

»Nicht.« Sie warf einen Blick nach hinten. »Er hat wahrscheinlich eine Kopfverletzung. Wo bleiben die Sanitäter?«

»Sind schon unterwegs«, antwortete Paterson. »Er hat einen Polizeibeamten angegriffen. Wir müssen ihn festnehmen.«

»Sie können ihn nicht verhaften.«

»Dafür sind Sie nicht zuständig. Nur für die Einweisung. Wie schaut’s damit aus?«

Kanan regte sich. »Was … bin … der Fluss ist zu …«

Jo sprach ihn an. »Ian.«

»Ganz falsch … es ist …« Er schaute sie an wie durch einen verzerrten Videolink. »Slick … Fälle … Misty, ich …« Er blinzelte und packte Jo am Arm. »Die Hand!«

Sein Atem wurde schneller. Jo prüfte seinen Puls. Hundertachtundvierzig.

»Werden Sie von jemandem abgeholt?« Sie bemerkte den Ehering an seinem Finger. »Von Ihrer Frau vielleicht?«

Sein Blick funkelte, als hätte ihre Stimme eine Explosion in seinem Gehirn ausgelöst. Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu erkennen war, und seine Lippen öffneten sich. Unter Jos Händen verkrampfte sich sein Körper.

Er hatte schwere Zuckungen. Diesmal war es ein Grand-Mal-Anfall.

 

Der Rettungswagen raste durch den Regen auf dem Highway 101 Richtung Norden und scheuchte mit der Sirene den Verkehr aus dem Weg. Kanan lag reglos auf eine Trage geschnallt. Jo saß neben seiner Schulter. Die Sanitäterin hielt sich fest, als das Auto eine Kurve nahm. Sie rief immer wieder Kanans Namen und leuchtete ihm mit einer Stiftlampe in die Augen.

Hinten an der Hecktür hockte Officer Paterson, das Kindergesicht argwöhnisch verzogen. Seine linke Hand glitt immer wieder über die Handschellen an seinem Gürtel.

Jo schüttelte den Kopf. »Einen Epilepsiepatienten dürfen Sie nicht fesseln.«

»Eine Hand an der Trage.«

»Nein. Wir müssen ihn bewegen können. Wenn er sich übergibt, darf er das Erbrochene nicht einatmen, sonst könnte er daran ersticken.«

»Der Typ ist eine tickende Zeitbombe. Er wird auf jeden Fall verhaftet«, beharrte Paterson.

»Wenn Sie glauben, Sie können ihn in diesem Zustand über seine Rechte belehren, dann sind Sie derjenige, der eine Einweisung braucht.«

Kanan stöhnte.

Die Sanitäterin sprach ihn an. »Ian, können Sie mich hören?«

Eine Windbö pfiff über den Rettungswagen und schleuderte Regen gegen die Fensterscheiben. Kanans Augenlider flatterten nach oben.

Jo nahm seine Hand. »Wie heißen Sie?«

Er blinzelte benommen. »Ian Kanan.« Sein Blick klärte sich. Seine Pupillen waren gleich und reagierten auf das Licht. Etwas Wölfisches glühte in ihnen.

Jo spürte ein Prickeln im Nacken.

In der Maschine hatte Kanan Paterson mit der Unaufhaltsamkeit einer Zugkatastrophe auf die Knie gezwungen. Auch wenn sie sich vehement für ihn eingesetzt hatte, war Jo nicht scharf darauf, dass Kanan hier im Krankenwagen Unheil anrichtete.

»Sie hatten einen Anfall. Bleiben Sie ruhig liegen.«

»Was?«

»Sind Sie Epileptiker?«

Er runzelte Stirn. »Was für eine blöde Frage.«

Jo hatte ihr Examen in Psychiatrie und Neurologie abgelegt, doch bei ihrer Arbeit als forensische Psychiaterin hatte  sie sich fast ausschließlich mit vergangenen Ereignissen zu befassen. Wenn die Polizei oder die Gerichtsmedizin bei einer Leiche keine klare Todesursache feststellen konnte, wurde sie hinzugezogen, um eine psychologische Autopsie vorzunehmen. Die meiste Zeit war sie damit beschäftigt, die zahllosen Möglichkeiten zu enträtseln, mit denen das Elend der Welt dem Leben eines Menschen ein Ende bereiten konnte.

Hier war es anders. Sie hatte einen Mann vor sich, der noch atmete, einen Mann mit einem großen, nicht identifizierten Problem.

Jo hatte das ungute Gefühl, dass er jederzeit auf sie losgehen könnte. »Erinnern Sie sich vielleicht, dass Sie sich den Kopf angeschlagen haben?«

»Nein.« Seine Hände tasteten nach den Hosentaschen. »Wo ist mein Telefon?«

»Das habe ich.«

»Ich muss anrufen.« Er fixierte Jo aus schmalen Augen. »Sind Sie Amerikanerin? Von der Botschaft?« Sein Blick schwirrte durch das Wageninnere, und ein angespannter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Wo bin ich?«

»Auf dem Weg zum San Francisco General Hospital. Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«

»Nein. San Francisco?« Er versuchte sich aufzusetzen. »Wer sind Sie?«

»Dr. Beckett.« Sie drückte ihm die Hand auf die Brust. »Sie waren in Südafrika. Haben Sie Mittel gegen Malaria geschluckt?«

»Chinin? Klar, Gin Tonic.«

»Lariam?«

Lariam konnte ernste Nebenwirkungen auslösen, unter anderem Krampfanfälle und Psychosen.

»Nein.«

»Was haben Sie in Südafrika gemacht?«

Ein unheimlicher Glanz lag in seinen blassen Augen. Sie wusste nicht, weshalb er zögerte. Ob aus Verwirrung oder Berechnung, er brauchte volle zehn Sekunden, bis er eine Antwort fand. »Geschäftsreise.«

Jo erzählte Kanan nicht, weshalb sie ausgerechnet ins San Francisco General Hospital fuhren. Es gab zwei Gründe dafür. Erstens war es das einzige Krankenhaus mit umfassender Versorgung für Schwerstverletzte und zweitens die für die Einweisung von Psychiatriepatienten zuständige Stelle. Wieder glitt Kanans Blick durch den Wagen, bis er an Officer Paterson hängenblieb.

Mit mahlendem Kiefer stemmte er sich gegen die Gurte. »Meine Familie. Ist ihnen was …«

»Hey.« Mit zwei Schritten war der Polizist neben der Trage. Die Sanitäterin drückte Kanan zurück aufs Kissen.

Jo legte ihm die Hand auf den Arm. »Was ist mit Ihrer Familie, Mr. Kanan?«

Eine Sekunde lang schien er komplett verwirrt zu sein. Dann blinzelte er und zwang sich offenbar, langsamer zu atmen. »Was ist mit mir passiert?« Er sah den Officer an. »Bin ich verhaftet?«

»Noch nicht«, antwortete Paterson. »Aber nach der Landung hatten Sie es so eilig, dass Sie rausspringen wollten, obwohl die Maschine noch gerollt ist.«

»Was, sind wir abgestürzt?« Seine Augen zuckten gehetzt hin und her. »Ist der Flieger runtergekommen?«

Beunruhigt musterte ihn Jo. Innerhalb von nur zwei Minuten war Kanan bewusstlos und hellwach gewesen, hatte sich vernünftig und willensstark, dann wieder verwirrt gezeigt.

»Mr. Kanan …«

»Ian.«

»Ian, ich bin Psychiaterin. Die Polizei hat mich zum Flughafen gerufen, um Ihren Zustand zu beurteilen, weil …«

»Sie halten mich für verrückt?«

»Ich glaube, Sie haben eine Kopfverletzung.«

Er starrte sie lange an. In seinen Augen blitzte etwas auf, ein Schmerz, ein Begreifen. Sein Atem ging abgehackt. »Sie werden sagen, dass ich es selbst getan habe.«

Erneut lief Jo ein kalter Schauer über den Rücken. »Ihre Verletzung?«

»Es ist vorbei, oder? Ich habe versagt.«

»Inwiefern versagt?«

Er drückte die Augen zu. Kurz hatte Jo den Eindruck, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Aus Patersons Funkgerät kam ein Knistern. Als das Geräusch an Kanans Ohr drang, schlug er die Augen auf und sah den jungen Cop an. Dann entspannte sich sein Gesicht.

Er atmete tief durch und wandte sich mit leuchtenden, unbesorgten Augen an sie. »Hey, was ist hier los?«

»Wir bringen Sie ins Krankenhaus.«

Verblüffung. »Warum?«

Die nächsten Worte sprach Jo betont langsam. »Wissen Sie noch, was ich Ihnen vor einer Minute gesagt habe?«

»Nein. Wer sind Sie?«

Die Sanitäterin wickelte sich das Stethoskop um den Hals. »O Mann.«

Paterson hielt sich mit der Hand an der Wagenwand fest. »Was ist?«

Bitterkeit stieg in Jo hoch. »Amnesie.« Sie schaute Kanan an. Und nicht die harmlose Art.

 

Seth hockte mit dem Rücken zum Bettgestell auf dem Boden. Er war still. Schon seit Tagen. Die Männer hatten ihm befohlen, die Klappe zu halten.

Doch in seinem Kopf herrschte lauter Lärm, wie vom Feedback eines Verstärkers. Weil er den Mund aufgemacht hatte, als ihn die Typen durch den Park schleiften. Er hatte geredet. Über Dad.

Der Magen tat ihm weh. Als würde er von einer Faust zusammengequetscht, von einer Faust aus Draht. Er schlang die Arme um die Schienbeine und bettete den Kopf auf die Knie.

Dad ist verschwunden, und ihr werdet ihn nie kriegen. Er ist drüben im Nahen Osten, und wenn ihr glaubt …

Er hatte es nur gesagt, um ihnen Angst einzujagen. Damit sie kapierten, dass sein Dad nicht bloß so ein Reiseführer war, der die Leute im Urlaub herumscheuchte. Er war ein harter Hund, der es jederzeit allein mit dem Nahen Osten aufnahm. Warum hatte er bloß diesen Quatsch verzapft? Warum warum warum …

Im Zimmer war es schummrig, und der Boden war ziemlich unbequem. Aber das war in Ordnung - er wollte es so, saß lieber auf dem Boden als auf dem knarrenden Bett. Der harte Boden zwang ihn, wach zu bleiben und nachzudenken.

Was sollte er tun? Die Männer hatten ihm gedroht für den Fall, dass er nicht die Klappe hielt. Oder irgendjemandem was erzählte. Dabei hatten sie nicht mit Einzelheiten gespart. Erst führen wir es dir an deinem Hund vor. Dann machen wir dasselbe mit deiner Mom.

Er schloss die Augen und drückte sich die Hände auf die Ohren, um die Erinnerung auszusperren.

Im Moment ging es Whiskey ganz gut. Seth konnte hören, wie er in der Küche Wasser aus einer Schüssel schlabberte. Aber Whiskey war nicht sicher, genauso wenig wie Seths Mom. Die Männer hatten ihn genau da, wo sie ihn haben wollten. Und sie konnten jederzeit anrücken, ohne Vorwarnung.

Die Drahtfaust spannte sich noch fester um seinen Magen, dann packte sie ihn an der Kehle. Er musste etwas unternehmen. Sich was einfallen lassen. Aber was? Er saß in der Falle.

 

Der Neurologe Rick Simioni fand Jo im Gang des Krankenhauses. Die Bestürzung stand ihm unzweifelhaft ins Gesicht geschrieben.

»Hatte ich Recht?«, fragte Jo.

»Anterograde Amnesie, kein Zweifel.«

Simionis Hemd und Laborkittel waren blütenweiß. Er strich sich die Krawatte glatt. »Kanan weiß, wer er ist. Erinnert sich an alles, an sein Leben und an die Welt, bis zum Beginn seines heutigen Flugs.«

»Und danach?«

»Nichts.«

Nach Kopfverletzungen war eine leichte Amnesie nichts  Ungewöhnliches. Und mit fortschreitender Genesung eines Patienten stieg auch die Chance, dass sein Gedächtnis zurückkehrte. Aber in Ian Kanans Fall war alles anders.

»Er kann also nichts Neues aufnehmen?«, hakte Jo nach.

»Es kommt an, bleibt eine Weile hängen, dann entgleitet es ihm wieder. Sein Gehirn empfängt neue Informationen, kann sie aber nicht verarbeiten.«

»Wie lang kann er Informationen behalten, bevor er sie vergisst?«

»Fünf, sechs Minuten.«

»Und wie läuft das ab?«

»Er verliert nicht das Bewusstsein. Hat auch keinen Anfall. Das EEG zeigt keine iktalen Muster. Aber sobald seine Aufmerksamkeit nachlässt, lösen sich die gesammelten Informationen einfach in Rauch auf.«

»Also Kurzzeitgedächtnisverlust«, fasste Jo zusammen. »Er hat keinerlei Probleme mit dem Sehen, Hören und Sprechen. Und Sie haben auch keine Muskelschwäche festgestellt …«

»Er hat erst einen komplex-partiellen Anfall und dann einen Grand Mal erlitten. Hat nur elf Punkte auf der Glasgow-Komaskala.«

Diese Nachricht war schlimm. Kurzzeitgedächtnisverlust - anterograde Amnesie - hieß nicht, dass man die Dinge nur für eine Weile vergaß. Es hieß, dass man keine neuen Erinnerungen bilden konnte. Außerdem war diese Störung sowohl Symptom als auch Ergebnis einer katastrophalen Gehirnverletzung.

»Was ist die Ursache?«

»Sie müssen sich das Kernspintomogramm ansehen.«

An den Wänden der Radiologieabteilung summten Lichtkästen. Auf einem Computerbildschirm leuchtete die PET-Aufnahme einer Lunge und Leber, wie Timothy Leary sie vielleicht halluziniert hätte: hochrot, kobaltblau und knallgelb.

Im Vergleich dazu wirkte das schwarz-weiße Kernspinbild von Kanans Gehirn eher langweilig. Aber dafür war es umso verheerender.

Der Radiologe war ein gewissenhafter Mann namens Chakrabarti aus Hyderabad, der kaum Haare hatte und noch weniger Emotionen zum Ausdruck brachte. Er begrüßte Jo mit einem sparsamen Nicken.

Jo trat an den Monitor und betrachtete die Querschnittaufnahme von Ian Kanans Kopf. »Was ist das da?« Ihre Stimme war tonlos.

Chakrabarti berührte das Bild mit dem Zeigefinger. »Eine Läsion.«

»Eine Verletzung im mittleren Teil der Schläfenlappen, das sehe ich. Aber was ist das?« Jo deutete auf eine Stelle tief in Kanans Gehirn. Wo die graue Substanz der mittleren Temporallappen hätte sein müssen, befand sich ein dunkler, verschwommener Fleck.

»Auf der nächsten Aufnahme kann man mehr erkennen«, erklärte Chakrabarti.

»Mehr klingt schlecht«, entgegnete Jo.

»Ist es auch.« Er tippte etwas ein. »Mr. Kanan fiel es schwer, im MR-Scanner still zu halten. Er war sehr nervös. Eine Minute lang lag er ruhig da, dann hatte er vergessen, wo er war, und wollte herausklettern. Hat geschrien: ›Wo bin ich hier, verdammt?‹«

»Als würde sein Gehirn immer wieder auf Start schalten?«

»Und täglich grüßt das Murmeltier«, warf Simioni ein.

Chakrabarti rief ein neues Bild auf. Simioni holte zischend Luft.

Durch Kanans mittlere Schläfenlappen zogen sich schwarze Streifen. Als hätte jemand mit einer rostigen Nadel Linien in das Bild gekratzt.

Jo spürte ein flaues Flattern im Magen. »Diese … Bänder - sind sie verantwortlich für den Gedächtnisverlust?«

Simioni deutete mit einem Stift. »Der Schläfenlappen und vor allem der Hippocampus sind die Teile des Gehirns, die Fakten und Ereignisse zu Erinnerungen verarbeiten. Ich denke also, Ihre Vermutung trifft zu.«

»Und was ist es?«

Chakrabarti blieb stoisch. »Ich weiß es nicht. Auf keinen Fall eine Blutung. Kann er sich an eine Kopfverletzung erinnern?«

»Er sagt nein«, erwiderte Jo. »Ist es womöglich ein Virus? Bakterien?«

Schweigend starrten die beiden Ärzte auf den Monitor. Schließlich fragte Simioni: »Haben Sie seine Frau schon erreicht?«

»Nein. Ich hab ihr eine Nachricht hinterlassen.«

Nachdem sie noch eine Weile ratlos den Bildschirm studiert hatten, wandte sich Simioni zum Gehen. »Ich werde es noch mal bei ihr probieren. Auf jeden Fall müssen wir es ihm sagen.«






KAPITEL 5

Der schwarze Lieferwagen wartete auf der Auffahrt, während sich das Garagentor öffnete. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. Dröhnend schob sich die Tür nach oben, und der Wagen rollte hinein.

Alan Murdock stellte den Motor ab. »Lad die Sachen aus.«

Vance Whittleburg hüpfte hinaus und zog sich die Jeans hoch, deren Schritt ihm fast bis in den Kniekehlen hing. Dann machte er sich daran, Tüten mit Lebensmitteln und Kisten mit Munition ins Haus zu tragen. Selbst beim Schleppen von Mineralwasser und Ketchup gab er die Pose des Gangsterrappers nicht auf.

Murdock ließ die Garagentür nach unten gleiten. Sie befanden sich hier in einem vernachlässigten Ranchhaus in Mountain View, ein Stück abseits von der San Antonio Road. Dicht bei den Zuggleisen, war es beileibe nicht das einzige Anwesen an der Straße mit unkrautüberwuchertem Garten und Mülltonnen, in denen streunende Hunde nach Futter suchten. So etwas wie eine Nachbarschaftswache gab es hier nicht. Die ganze Gegend war ziemlich verwahrlost.  Wenn hier eine Zeit lang neue Mieter ein und aus gingen, kümmerte das niemanden.

Die Haustür öffnete sich, und Ken Meiring stapfte in die Garage. Ein Verband auf seinem muskelbepackten Unterarm bedeckte die blutige Bisswunde, die ihm Seths Hund beigebracht hatte. Kens Gesicht war rot bis hoch zum Bürstenhaarschnitt. Die Aknepickel um seinen Hals standen ab wie Pestbeulen. Wenn der Typ nicht bald abnahm und seinen Steroidkonsum reduzierte, musste er ernsthaft mit einem Schlaganfall rechnen.

Murdock stakste zum Wandschrank. »Ich hab Neuigkeiten, die deinen Blutdruck senken werden.«

»Schieß los, Dirty Harry - bin ganz Ohr.«

Murdock ignorierte den Spott. Auch wenn er nicht mehr bei der Polizei von San Francisco war - das SFPD-Shirt würde er tragen, bis es auseinanderfiel. »Aber über die Abschiedsgeschenke, die ich von der Truppe mitgebracht habe, beschwerst du dich nicht.«

Er öffnete den Schrank. Er war gerammelt voll mit den netten Sachen, die er aus dem Polizeigewahrsam befreit hatte. Unter anderem lagerten hier Plastikhandschellen, Tränengas und ein handlicher Gummiknüppel. Er deponierte eine Schachtel Neunmillimeter-Munition neben seiner Pistole.

Ken knurrte. »Na schön, dann lass deine Glücksbotschaft hören.«

»Er ist hier.«

Kens Augenbrauen zuckten nach oben.

»Heute Morgen mit einem Virgin-Atlantic-Flug angekommen.« Lächelnd zeigte Murdock seine kleinen Zähne. »Wir sind wieder im Geschäft.«

»Bist du sicher?«

Draußen ratterte der Caltrain vorbei. Die nackte Glühbirne an der Garagendecke zitterte. Ken musterte ihn auf merkwürdige Weise.

Murdocks Lächeln verebbte. »Du solltest mir wirklich mehr vertrauen, Ken. Der Deal steigt wie geplant.«

»Wann?«

Murdock verschloss den Schrank. »Nur Geduld.«

»Geduld ist gefährlich. Dieser Kanan ist unberechenbar.«

Murdock drehte sich um und trat dicht vor Meiring. Seine Stimme wurde ganz leise. »Aber wir haben alle Trümpfe in der Hand.«

Ken nickte zögernd.

Murdock machte einen Schritt zurück. »Du musst deinen Horizont erweitern. Hier geht’s nicht um die Entführung eines Lastwagens voller verbotener Elektronikartikel. Wir spielen hier in der obersten Liga. Fusionen und Akquisitionen, kapierst du, Ken?«

Meiring schien noch immer nicht überzeugt.

»Akquisition trifft die Sache auf jeden Fall.« Murdock zückte sein Telefon. »Und für die nächste Phase haben wir ja unser Finanzgenie.«

»Den rufst du jetzt an?«

Murdock lächelte erneut. Sein Zahnfleisch erzeugte ein schmatzendes Geräusch. »Genau. Die Verkaufsabteilung.« Während das Telefon läutete, klopfte er Ken auf den Rücken. »Mach dich fertig. Kanan hat heiße Ware im Gepäck. Genug, um die ganze Welt zu schocken.«

Ken beäugte ihn. »Kann schon sein. Aber erst mal müssen wir sie ihm abknöpfen.«

Zusammen mit Simioni eilte Jo zur Notaufnahme. Unterwegs warf sie einen Blick auf Kanans Pass und Brieftasche. Die Stempel im Pass zeigten, dass er in den letzten vierzehn Tagen nach Jordanien, Israel, Südafrika, Simbabwe und Sambia gereist war. Der Führerschein gab eine Adresse in der Nähe des Golden Gate Park an. Auf einem Firmenausweis stand: IAN KANAN, Chira-Sayf Incorporated, Santa Clara. Bestimmt in Silicon Valley.

Simioni hatte einen Ausdruck von Kanans Kernspintomogramm dabei. Jo wusste, dass es Kanan treffen würde wie ein Hammerschlag.

Als forensische Psychiaterin kam sie zum Glück nie in die Verlegenheit, als Unheilsbotin aufzutreten. Sie analysierte Tote für die Polizei, für das Überbringen schlechter Nachrichten war sie nicht zuständig. Nicht mehr. Nicht mehr seit dem Moment, da sie ihren Schwiegereltern vom Tod ihres Sohnes berichten musste.

Sie klopfte und trat ein. Kanan lief am Fenster auf und ab, das Telefon ans Ohr gepresst. Er trug Straßenkleidung und ähnelte einem eingesperrten Tier.

»Misty, ich bin wieder da. Bin schon unterwegs.«

Simioni schloss die Tür. Kanan drehte sich um und beendete das Gespräch, als er Jo und Simioni entdeckte. Er streckte die Hand aus. »Ian Kanan. Doc, erzählen Sie mir, was los ist. Ich muss nämlich dringend weg.«

Nach kurzem Zögern begriff Simioni, dass sich Kanan nicht an ihn erinnerte. »Rick Simioni. Ich bin der Neurologe, der Sie zur Kernspintomographie geschickt hat.«

Kanan runzelte die Stirn. »Kernspintomographie?«

Jo hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Dr. Beckett. Sie hatten zwei Anfälle und haben eine ernste Kopfverletzung, die sich auf Ihr Gedächtnis auswirkt.«

»Wovon reden Sie? Mein Gedächtnis ist in Ordnung.«

»Erkennen Sie mich wieder?«

Gelassen glitt sein Blick über ihren Körper. Registrierte ihre sportliche Gestalt, ihre dunklen Augen, ihre langen braunen Locken. Schließlich blieb er an dem Krankenhausausweis hängen, der an ihrem Pullover haftete. »Nein, sollte ich?«

»Ich bin Psychiaterin und habe Sie vom Flughafen hierhergebracht. Ich bin schon seit fast zwei Stunden bei Ihnen.«

»Ich kann mich nicht erinn…« Ein Schatten zog über sein Gesicht. In der plötzlichen Stille klatschte Regen gegen das Fenster. »Ich habe Gedächtnisschwund?«

»Ja.«

»Und zwar eine besondere Form«, ergänzte Simioni. »Anterograde Amnesie. Ihre alten Erinnerungen haben Sie nicht verloren. Aber irgendwas hat den Teil Ihres Gehirns beschädigt, der neue Erinnerungen formt.«

»Irgendwas. Was?«

»Das überprüfen wir noch.«

»Sie wissen es nicht?«

»Noch nicht. Wir müssen mehr über Sie erfahren. Erzählen Sie uns, was Sie nach Afrika und den Nahen Osten geführt hat.«

Kanan war der Zweifel ins Gesicht geschrieben. Er blieb einsilbig. »Geschäftsreise.«

»Was machen Sie beruflich, Mr. Kanan?«

»Ian. Ich bin Sicherheitsberater einer Technologiefirma in Santa Clara.«

Jo hatte also richtig geraten. »Was für Tätigkeiten umfasst das?«

»Ich helfe der Firma dabei, weder Ausrüstung noch Leute zu verlieren.«

»Wie funktioniert das?«

Er hob die Hand. »Moment. Sie sagen, ich habe eine Kopfverletzung und vergesse immer wieder alles?«

»Ja. Und Sie müssen uns helfen. Sie sind gerade aus Südafrika zurückgekehrt. Welche Tätigkeiten gehören zu Ihrem Job?«

Nach kurzem Zögern schien er sich zu fassen. »Wenn Mitarbeiter des Unternehmens nach Übersee fliegen, bin ich mit dabei, um brenzlige Situationen abzuklären. Ich passe auf Ingenieure und Manager auf. Ich sorge dafür, dass zerstreute Programmierer nicht ihr Notebook im Zug vergessen und dass niemand bei einem Auswärtsspiel zu Schaden kommt.«

»Pardon?«, entgegnete Simioni.

»Ich bin dafür verantwortlich, dass Manager in alkoholisiertem Zustand nicht von Prostituierten ausgenommen werden oder Firmengeheimnisse an ausländische Konkurrenten verraten.«

Simioni verschränkte die Arme. »Sie sind also im Arbeitsschutz tätig?«

Ein knappes Lächeln huschte über Kanans Lippen. »Ich bin eine Art Babysitter.«

Jo und Simioni schauten sich ratlos an. Die Möglichkeiten waren ebenso zahlreich wie schrecklich, und sie hatten  noch immer keine heiße Spur. Ein Schlag auf den Kopf. Enzephalitis durch ein Virus. Gehirnoperation mit einer Bohrmaschine. Bandwurmlarven, die sich durch Kanans Kopf gruben.

Jo verscheuchte das Bild. Kanans Augen leuchteten. Er war attraktiv, bei klarem Verstand und in großen Schwierigkeiten.

»Sie sagen also, dass mit mir was nicht stimmt?«

»Ja, und zwar was Ernstes«, erwiderte Jo.

Simioni hielt ihm die Kernspinfotos hin. Kanan wurde kreidebleich.

Es hatte wenig Sinn, es ihm vorsichtig beizubringen. Ohnehin würde es nie wieder einen günstigen Zeitpunkt dafür geben, ihm etwas zu erklären. Was er auch erfuhr, er konnte es nicht mehr aufnehmen. Man konnte ihn nur immer wieder daran erinnern. Plötzlich schoss Jo eine Melodie durch den Kopf. »Strip my Mind« von Red Hot Chili Peppers.

Simioni stellte Kanan weitere Fragen. Hatte er Fieber gehabt? Hatte er ungefiltertes Wasser getrunken oder vielleicht an einem Imbissstand in Simbabwe suspekte Lebensmittel verzehrt? Nein, nein, nein.

Unverwandt starrte Kanan auf die Bilder. »Davon hab ich noch nie gehört.«

»Es ist extrem selten«, bemerkte Jo. »Gab es auf Ihrer Geschäftsreise irgendwelche seltsamen Vorfälle? Irgendwas Ungewöhnliches?«

»Nein.« Er blickte auf. »Wie kann man das behandeln?«

Simioni wich aus. »Daran arbeiten wir noch.«

Kanans Stimme wurde scharf. »Sie wissen es nicht?«

»Solange wir die Ursache nicht kennen, gibt es nicht einmal die Chance auf eine Behandlung.«

Kanan wirkte so starr wie eine niedergedrückte Stahlfeder kurz vor dem Hochschnellen. »Prognose?«

Jo übernahm die Antwort. »Der Teil Ihres Gehirns, der Informationen verarbeitet und sie zur Langzeitspeicherung weitergibt, ist geschädigt. Das heißt, die Informationen kommen nicht im Gedächtnis an. Sie werden einfach abgeworfen.«

Er stieß mit dem Finger auf den Ausdruck. »Dieser Teil meines Gehirns verschwindet also.« Er holte tief Luft. »Wird ausradiert.«

»In gewisser Weise ja.«

»Wie wenn ich bei einem Fotoapparat durch den Sucher schaue, aber nicht auf den Verschluss drücken kann. Demnach vegetiere ich bald nur noch vor mich hin?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Nein.«

»Ich werde sabbernd aus dem Fenster starren?«

»Keineswegs«, versicherte Simioni.

Kanans Blick verlor sich in der Ferne. Simioni fuhr in seinen Erklärungen fort, aber Jo bemerkte, dass Kanan nichts mehr wahrnahm. Er hing mit Kopf und Herz an den kreischend roten Buchstaben, die gerade über sein Leben geschmiert worden waren: Gedächtnis gelöscht.

Jo berührte Kanan an der Hand. »Sie haben ein Gehirntrauma. Mehr wissen wir nicht.«

Sie prüfte seinen Puls. Schnell und stark. Er trug ein Denimhemd über einem braunen T-Shirt. Der Schriftzug auf dem T-Shirt lautete FADE TO CLEAR.

Kanan bemerkte, dass sie ihn las. »Die Garagenband  meines Jungen. Sie haben sich ein Dutzend Shirts machen lassen.« Er wirkte äußerlich ruhig, aber sein Atem ging schnell. »Finden Sie raus, was mir fehlt. Und machen Sie mich wieder gesund.«

»Wir versuchen es«, antwortete Jo. »Aber die Schädigung schreitet weiter fort, und es ist eine Schädigung, die sich nicht reparieren lässt.«

Simionis Pager meldete sich. »Ich muss los.« Er verschränkte die Arme. »Mr. Kanan, wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Halten Sie die Ohren steif.«

Kanan schaute ihm nach, bis die Tür hinter ihm zufiel. »Das will mir einfach nicht in den Kopf. Ich kann mich an alles erinnern. Ian Davin Kanan. Alter: fünfunddreißig. Blutgruppe A positiv.«

Er betete Adresse, Geburtsdatum, Führerschein- und Versicherungsnummer herunter. »Mit acht hab ich mir im Sommerferienlager den Arm gebrochen. Mit Misty war ich beim Abschlussball am College. Sie ist meine Frau. Ich arbeite für Chira-Sayf. Den Sicherheitscode für die Labortür kenne ich auswendig.«

»Wie spät ist es?«, fragte Jo.

»Ich weiß nicht, früher Abend vielleicht?«

»12.30 Uhr.«

Kanan sah zum Fenster hinaus. Die Mittagssonne kämpfte gegen die Regenwolken an. Der Anblick machte ihn sprachlos.

»Wie sind Sie hierhergekommen?«

»Mit dem Auto wahrscheinlich.«

»Mit dem Krankenwagen.«

Er runzelte die Stirn.

Jo senkte die Stimme. »Im Krankenwagen habe ich Ihnen von der Kopfverletzung erzählt, und Sie haben geantwortet: ›Sie werden sagen, dass ich es selbst getan habe.‹«

Ohne zu antworten, holte er sein Telefon heraus. »Entschuldigen Sie, ich muss meine Frau anrufen.«

»Schauen Sie sich das Register mit den ausgegangenen Anrufen an.«

Er drückte auf Tasten. Als er feststellte, dass er Dutzende Male dieselbe Nummer gewählt hatte, zog er ein Gesicht, als hätte ihn ein Stein mitten zwischen die Augen getroffen.

Mehrere Sekunden lang ließ Jo das Schweigen wirken. »Wer wird sagen, dass Sie es selbst getan haben, Ian? Und warum?«

Er steckte das Telefon ein und wandte sich zur Tür. »Ich muss los.«

Entschlossen trat sie ihm in den Weg. »Was ist mit Ihnen passiert?«

Er hielt nur kurz inne. »Bitte entschuldigen Sie. Aber ich gehe jetzt.«

»Was ist in Übersee passiert? Wie haben Sie sich die Schrammen am Arm zugezogen? Reden Sie endlich. Ich kann Sie immer noch einweisen lassen. Und die Cops möchten Sie sowieso festnehmen.«

Er wölbte die Augenbraue. »Sie sind ja ein echter Drachen. Waren Sie schon mal Feldwebel?«

»Nicht nötig. Ich bin so gemein, da tanzen die Soldaten auch ohne Abzeichen nach meiner Pfeife.« Hoffentlich kam das nie dem Mann in ihrem Leben zu Ohren. »Also raus damit - was ist mit Ihnen passiert?«

Kanans Ausdruck wurde hart, und einen Augenblick dachte sie schon, er würde sie gleich zur Seite stoßen. Dann erschien eine Mischung aus Schmerz und Ironie auf seinem Gesicht. »Die eigentliche Frage ist doch: Was wird mit mir passieren?«

Ihre Schultern sackten nach unten. »Sie bleiben derselbe Mensch. Diese Sache wird sich weder auf Ihre Intelligenz noch auf Ihre Persönlichkeit auswirken. Auch nicht auf Ihre vorhandenen Erinnerungen. Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten bleiben unberührt.«

»Ich werde also weiter ein Auto steuern und ein Reh häuten können.«

»Ja.«

»Und alle Leute erkennen?«

»Ja. Es ist keine Demenz. Kein Alzheimer.«

»Aber mein Gehirn wird nichts mehr aufzeichnen.«

»So kann man es ausdrücken, ja.«

»Also bloß noch Arbeitsspeicher. An den Langzeitspeicher wird nichts mehr weitergegeben. Ich hab keinen Zugang zur Festplatte mehr.«

Er brach nicht in Tränen aus. »Der andere Arzt …« Mit einem kurzen Blick zur Tür signalisierte er, dass er Simioni meinte. »Er hat sich verdrückt, damit Sie es mir erklären müssen.«

»Ich bin Psychiaterin. Man erwartet von mir, dass ich gut bin im Umgang …«

»Mit Leuten, deren Leben zerstört ist?«

»Ja.«

Einen Moment lang blieb er stumm, dann stieß er ein leises Lachen aus, das keines war. »Ehrlich sind Sie, das muss  man Ihnen lassen. Was machen Sie genau? Ziehen Sie als Einzelkämpferin durch die Gegend, um Spinner einzubuchten?«

»Ich bin forensische Psychiaterin. Und ich mache Bereitschaftsdienst für Notfälle wie den Ihren.«

»Forensisch?«

»Das heißt nicht, dass ich bei der Spurensicherung bin. Es handelt sich um psychologische Arbeit im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen.«

»Habe ich heute gegen irgendwelche Gesetze verstoßen?«

»Die Cops sind dieser Ansicht.« Sie erzählte ihm, dass er Officer Paterson im Flugzeug niedergerungen hatte und mit einem Taser beschossen worden war.

Ihm war das alles neu. »Die warten also da draußen, um mich zu verhaften?«

»Sie sind da draußen. Bis jetzt konnte ich sie davon abhalten, Sie zu verhaften.«

»Ich habe nicht das Gefühl, irgendwas zu vergessen.«

»Was sagt Ihr Gefühl?«

Er schaute sie vielsagend an. »Sie klingen wirklich wie eine Seelenklempnerin.«

Sie breitete die Hände aus und zuckte die Achseln.

Zischend stieß er die Luft aus. »Es wird sich einfach auflösen, nicht wahr? Alles, was ich sehe und höre. Diese Unterhaltung. Die Zukunft.« Er schaute durchs Fenster. Ein Sonnenstrahl schnitt silbern über sein Gesicht. »Von jetzt an lebe ich nur noch in der Gegenwart.«

Jo überlegte kurz. »Ich denke, so kann man es auffassen.«

»Werde ich mich an wichtige Sachen erinnern? Wer Präsident ist? An einen Asteroiden, der auf die Erde prallt?«

Er würde sich nicht mal erinnern, falls man ihn zum Präsidenten gewählt hätte. Von nun an war jeder Augenblick für ihn unbekannt, jede Erfahrung neu, jeder Mensch, dem er begegnete, ein Fremder.

»Was soll ich tun? Wie komme ich damit klar?«

»Sie müssen sich Strategien ausdenken, um sich zu erinnern, wo Sie sind, wo Sie hinwollen, wo Sie gerade waren. Notizen. Fotos. Ein PDA. Nehmen Sie immer Fotoapparat, Stift und Papier mit.«

»Ich kann nicht mehr arbeiten, stimmt’s? Oder auch nur allein sein. Ich brauche … einen Babysitter.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Der mir sagt, ob ich mir die Zähne geputzt und den Arsch abgewischt habe.«

Schnell wie eine Peitsche fuhr er den Arm aus und stürzte den Nachttisch um. Mit einem hässlichen Klirren krachte das Krankenhaustelefon auf den Boden. Jo blieb reglos. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als hätten ihre Ohren auf zehnfache Verstärkung geschaltet. Sie glaubte, den wirbelnden Staub in der Luft und Kanans donnernden Herzschlag zu hören. Bis zur Tür waren es zwei Meter. Sie machte sich bereit zum Sprung, falls er sich gegen sie wandte.

Schließlich hob sie vorsichtig die Hand. »Ian, Ihre Frau ist nicht zu Hause. Hat Sie …«

»Woher wissen Sie, dass sie nicht zu Hause ist?«

Wieder riss er das Telefon heraus und drückte die Schnellwahltaste seiner Nummer. Jo trat auf ihn zu und signalisierte ihm, ihr das Handy zu reichen.

Es klingelte. Sie zeigte ihm das Anrufregister.

Seine Miene verdüsterte sich. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ich muss gehen.«

»Noch nicht. Wir haben es schon mit der Handynummer Ihrer Frau probiert, aber sie bis jetzt nicht erreicht. Können Sie sie in der Arbeit anrufen? Wie steht es mit Verwandten und Freunden?«

Statt einer Antwort wandte sich Kanan zum Fenster. Seine blassen Augen schimmerten fast weiß. »Ich muss sterben, nicht wahr?«

Müssen wir das nicht alle? »Wir wissen nicht, ob Ihr Zustand wirklich unheilbar ist.«

»Bitte verschonen Sie mich, Doc. Selbst wenn ich weiteratme, spielt das doch keine Rolle.« Er presste sich zwei ausgestreckte Finger an die Schläfe, als würde er mit einer Waffe auf sich zielen. »Ich bin erledigt. Fünf Minuten am Stück, an mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. So ist es doch.«

»Wahrscheinlich.«

»Sie spielen hier wirklich die Seelenklempnerin. Stehen da und warten drauf, dass ich auspacke. Na schön. Ich war schon öfter bei psychiatrischen Tests, und ich bin nicht verrückt. Also hören Sie mir jetzt mal gut zu. Auch wenn ich noch nicht unter der Erde liege, bin ich dabei, mich aufzulösen. Der Schnitter bringt die Ernte ein, während ich noch rumlaufe.«

Gewitterlicht zuckte durch das Krankenhauszimmer. Reglos registrierte Jo Kanans Körpersprache. Er wirkte ruhig, aber wie ein Fluss mit Hochwasser, unter dessen glatter Oberfläche sich gefährliche Felsen verbargen. Unter der Gelassenheit gärte es. Sie verdeckte Verwirrung, Furcht und noch etwas anderes. Etwas, das er nicht preisgeben wollte.

»Ian, erzählen Sie mir, was in Afrika passiert ist.«

»Das ist unwichtig.«

»Wissen Sie, was Ihnen fehlt?«

In seinen Augen blitzte es grell auf. Als würde man mitten ins Herz eines Diamanten blicken. Klar, hart und absolut leblos.

»Kennen Sie die Ursache Ihres Zustands?«, fügte sie hinzu.

Sein Schweigen zog sich schier endlos hin. »Ich wurde vergiftet.«

»Womit?«

»Geben Sie mir ein Blatt Papier und einen Stift.«

Sie holte ein Notizbuch aus ihrem Rucksack und warf es ihm zu. »Der Stift steckt in der Spiralbindung. Schreiben Sie.«

Er folgte ihrer Anweisung.

»Wie wurden Sie vergiftet? Versehentlich?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht auch nicht?«

Er blickte auf. Seine Augen wurden trüb, als wäre der Schmerz durch einen Spalt in ihn eingedrungen. »Vielleicht auch nicht.«

»Listen Sie alle Leute auf, von denen Sie sich irgendwie vorstellen können, dass sie Ihnen Schaden zufügen wollen.«

»Nicht nötig.«

»Warum nicht?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Weil Sie wissen, wer Sie vergiftet hat? Oder weil Sie sich selbst vergiftet haben?«

Draußen im Gang schoben zwei Sanitäter einen schreienden Patienten auf einem Bett vorbei. Abgelenkt von dem  Geräusch, wandte sich Kanan um. Der Stift schwebte über dem Notizbuch.

»Ian?«

Sein Blick war wieder völlig klar, als er sie anschaute. »Bin ich hier in einer Notaufnahme? Ist etwas passiert, Dr. …« Er entzifferte ihr Namensschild. »… Beckett?«






KAPITEL 6

Unregelmäßiges Licht flirrte silbern durch die Wolken. Die Schatten im Zimmer wurden dunkler und länger - wie das angespannte Schweigen. Jo nahm Kanan das Notizbuch ab und zeigte ihm, was er geschrieben hatte. Jo Beckett. Forensische Psychiaterin.

»Was ist geschehen?«

Sie kramte einen wasserfesten Filzstift aus der Umhängetasche. »Geben Sie mir Ihre Hand.«

Er hielt ihr den Arm hin. Sie drehte die Handfläche nach oben und schrieb: Schwerer Gedächtnisverlust. Ich kann keine neuen Erinnerungen bilden. »Später brauchen Sie ein Patientenarmband, aber das muss fürs Erste reichen.« Sie reichte ihm den Stift. »Wenn es noch was anderes gibt, woran Sie sich ganz dringend erinnern müssen, schreiben Sie es lieber gleich auf.«

Er brauchte noch viel mehr. Einen Fotoapparat. Am besten gleich einen ständigen Begleiter. Fassungslos starrte er auf die Worte.

»Sie haben eine Hirnverletzung. Sie haben mir gesagt, dass Sie vielleicht vergiftet wurden. Ich muss wissen, wie und womit.«

Er legte die Hand an den Kopf und schloss die Augen. Dann klappte er zusammen.

»Ian?«

Er stürzte zum Mülleimer. Beugte sich darüber und erbrach sich.

Hinter ihr öffnete sich die Tür, und Rick Simioni trat ein. Er bemerkte den kauernden Kanan und steuerte auf ihn los.

Kanan richtete sich auf. Als er Simioni entdeckte, wirbelte er herum. »Wer sind Sie?«

»Dr. Simioni, der Neurologe.«

In der offenen Tür stand eine Frau, die alles beobachtete. Sie glänzte wie lackiertes Holz. Eine kräftige, geschmeidige Weide. Ihre Gliedmaßen waren gebräunt und sehnig, ihr Haar ein seidiger, karamellfarbener Guss. Ihre weit aufgerissenen Augen hingen an Kanan.

»Ian.« Ihre Stimme war erstickt.

Kanan stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Mit hängendem Kopf und immer noch bleich vor Übelkeit, fand er ihren Blick.

Simioni legte Kanan die Hand auf den Ellbogen. »Setzen Sie sich doch.«

»Gleich«, erwiderte Kanan.

Die Frau schritt durch den Raum. Sie hob die Hand und berührte ihn behutsam an der Brust.

Simioni winkte Jo hinaus. »Lassen Sie sie eine Minute allein.«

Jo trat mit dem Neurologen in den Gang. Durch die langsam zuklappende Tür bemerkte sie, wie die junge Frau Kanans Wange streichelte. Kanans farblose Augen blieben undurchdringlich. Erleichterung, Verwirrung, Freude, Verzweiflung - Jo war außerstande, seinen Blick zu deuten. Er zog ihre Hand vom Gesicht und umklammerte sie fest. Die Tür fiel ins Schloss.

Jo schaute Simioni fragend an.

»Das ist seine Frau«, sagte er. »Sie ist so schnell wie möglich hergekommen, als ich ihr am Telefon von Ians Zustand berichtet habe. Es hat sie schwer getroffen.«

»Wo war sie in den letzten zwei Stunden?«

»Danach hab ich sie nicht gefragt. Sie sehen aus, als hätte Sie der Schwarze Mann angefallen. Was Neues von Mr. Kanan?«

»Ein ganzer Haufen. Ziemlich unheimlich.«

Simioni schaute zur geschlossenen Tür. Nach kurzem Zögern wandte er sich mit einem Stirnrunzeln wieder zu Jo. »Dem kann ich gleich was hinzufügen. Die Flughafenpolizei hat sein Gepäck eingesammelt und es hergeschickt. Er ist mit ziemlich ungewöhnlichen Souvenirs gereist: ein Schwert und zwei Dolche.«

»Was für ein Schwert?«

Er schien verblüfft. »Merkwürdige Frage.«

»Ein Zeremonienschwert, ein olympiatauglicher Degen oder ein Breitschwert, mit dem er auf Mittelalterfesten Turniere bestreitet?«

»Zumindest ist es nicht blutbefleckt. Und es ist alt. Sehr alt. Der … wie heißt das noch, der Griff …«

»Das Heft.«

»… ist kunstvoll verziert. Mit Schriftzeichen, alt und abgeschabt. Arabisch. Warum fragen Sie?«

»Er war in Afrika und im Nahen Osten. Angeblich arbeitet er als Firmenaufpasser, aber er kommt mit Waffen nach  Hause. Er sagt, er wurde vergiftet, aber vielleicht wollte er Selbstmord begehen. Außerdem besitze ich selbst ein vierhundert Jahre altes japanisches Katana. Wenn ich erfahre, dass irgendjemand messer- oder schwertartige Gegenstände importiert, möchte ich sicher sein, dass er sie nicht benutzt, um Harakiri zu begehen.«

Die Tür zum Krankenzimmer öffnete sich, und Kanans Frau trat heraus. Sie war blass.

Simioni ging auf sie zu. »Mrs. Kanan …«

»Ich kann nicht.« Sie hob die Hand. »Kann nicht darüber reden …« Ihr Gesicht zerknitterte, und sie drückte den Handrücken auf den Mund, wie um einen Schrei zu ersticken.

Ian Kanans Frau war zierlich. Trotz ihrer Plateaustiefel war sie zwei Zentimeter kleiner als Jo, und Jo war auch keine Riesin. Ihre glänzende karamellfarbene Mähne ließ Sportlichkeit und Selbstvertrauen erkennen. Die weiße Wolljacke wirkte stilvoll und elegant. Darunter trug sie einen engen schwarzen Pullover und einen blauen Karorock, der ihre Rundungen betonte.

»Helfen Sie ihm.« Ihre Stimme zitterte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte davon.

Jo und Simioni schauten sich an. Der Neurologe schüttelte den Kopf, als wollte er erst einmal Schere, Stein, Papier mit Jo darum spielen, wer Kanans Frau beruhigen sollte.

Jo lief ihr nach. »Mrs. Kanan.«

Die Worte schienen die Frau zu treffen wie ein Peitschenschlag. Ohne zu zögern, beschleunigte sie ihren Schritt.

»Bitte warten Sie«, rief Jo. »Wir brauchen Ihre Unterstützung.«

Die Frau bog um die Ecke. Jo folgte ihr und beobachtete, wie sie auf der Kreuzung zweier Gänge verwirrt nach dem richtigen Weg suchte. Jo konnte nicht erkennen, ob die Frau unter Schock stand, ob sie entsetzt war oder ob sie sich einfach nur an die letzten Sekunden der Normalität klammerte, ehe ihr glückliches Familienleben einstürzte wie ein Kartenhaus.

Jo streckte die Hand aus. »Dr. Jo Beckett.«

Erst nach merklichem Zögern kapitulierte Kanans Frau und reichte ihr die Hand. »Misty Kanan. Stimmt es? In fünf Minuten hat er vergessen, dass ich hier war?«

»Ja.«

»Das ist verrückt. Er ist verrückt. Das wollen Sie damit doch sagen. Er ist dabei, den Verstand zu verlieren.«

»Nein, das will ich nicht sagen.«

»Sein Gehirn ist voller Löcher. Wieso soll das was anderes sein, als wahnsinnig zu werden?« Sie fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen. »Halten Sie es auf. Machen Sie ihn gesund.«

»Wir wissen nicht, was es ist.«

»Geben Sie ihm Medikamente. Operieren Sie ihn. Tun Sie was. Elektroschockbehandlung. Um Himmels willen, irgendwas.«

»Wir gehen der Sache auf den Grund. Aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Sie müssen ihn dazu bringen, dass er mit uns redet.«

»Er will keine Hilfe von mir. Er ist … o Gott, dieser Mann. Will immer stark sein. Er wird seine Schwäche nie zugeben.« Sie drückte die Hände an die Augenwinkel. »Hypnotisieren Sie ihn. Sie sind doch Psychiaterin - reißen  Sie ihn da raus. Bringen Sie sein Gedächtnis wieder in Gang.«

»Seine Erinnerungen werden nicht vergessen. Sie werden zerstört, bevor sie sich manifestieren können. Wir können sein Betriebssystem nicht neu starten und sie dann aufrufen. Man kann nicht einfach einen Schalter umlegen, um die Stromzufuhr wiederherzustellen.«

Nervös sah Misty zuerst Jo an, dann an ihrer Schulter vorbei. Sie schien angespannt und widerborstig wie eine Spule Stacheldraht. Immer wieder strich sie sich über die Arme und kratzte sich, als würde sie ein heftiger Juckreiz quälen.

»Ich muss an die Luft.« Sie setzte sich in Bewegung.

»Warten Sie - geben Sie mir Ihre Telefonnummer«, sagte Jo.

Misty stoppte und kritzelte etwas auf einen Schmierzettel. »Meine neue Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen. Tag und Nacht.«

Damit rauschte sie davon und wich einem Pfleger aus, der einen älteren Mann im Rollstuhl vor sich her schob. Jo hörte, wie sie in Tränen ausbrach.

Jo blickte ihr nach. Sie konnte sich keinen Reim auf Mistys Verhalten machen. Ratlos fuhr sie sich durchs Haar und atmete tief durch, bevor sie wieder zurück zur Notaufnahme strebte.

Simioni war nirgends zu sehen, aber Officer Paterson wartete vor der Schwesternstation. Mit einem schiefen Lächeln schritt sie auf ihn zu. »Im Flugzeug habe ich vielleicht den Eindruck erweckt, dass mir Kanan wichtiger ist als Sie. Das tut mir leid. Wie geht’s Ihrem Ellbogen?«

»Danke, gut.« Sein Kindergesicht wirkte müde. »Es wird Zeit, dass ich Kanan über seine Rechte belehre.«

»Sie können ihm seine Rechte vorlesen. Er wird Sie verstehen. Aber fünf Minuten später wird er nichts mehr davon wissen.«

»Kopfverletzungen können Leute gewalttätig machen. Vielleicht schlägt er wieder um sich. Das müssen wir verhindern.«

Nächster Versuch. »Geben Sie mir ein bisschen Zeit …«

»Die hatten Sie schon.«

Sie hob die Hände, weil ihr klar war, dass sie ihn nicht weiter bedrängen durfte. Hinter Paterson bemerkte sie Simioni, der sich näherte. Er trug einen Rucksack und ein mit Luftpolsterfolie umwickeltes Paket.

Er legte alles auf den Tresen. »Kanans Handgepäck und einer der Dolche, die er dabeihatte. Sagt Ihnen das was?«

Paterson schaute erstaunt. Kopfschüttelnd musterte er Jo. »Wie haben Sie es im Flughafen ausgedrückt: inwiefern verrückt und welche Art? Aber die eigentliche Frage ist: Wer  ist hier verrückt? Und die Antwort lautet: ihr Ärzte. Kanan gehört in eine Zwangsjacke.«

Jo öffnete den Mund, um zurückzugiften, doch da läutete ihr Telefon. Der Klingelton war ein Death-Metal-Riff mit einem Sänger, der »psychosocial« brüllte. Hastig griff sie danach und wandte sich von Paterson und Simioni ab, die sie entgeistert anstarrten.

Nach einem Blick auf das Display wurde ihr Gesicht heiß. Mit leiser Stimme meldete sie sich: »Kann ich zurückrufen?«

»Rund um die Uhr«, antwortete Gabe Quintana. »Du weißt, wie du mich erreichst.«

»Super.« Mit klopfendem Herzen schaltete sie ab und drehte sich wieder um. »Entschuldigung.«

Paterson blähte sein figurbetontes Uniformhemd und schnaubte. »Ist Kanan stabil?«

»Das ist relativ«, erwiderte Simioni. »Aber zumindest sein Leben ist im Moment nicht mehr in Gefahr.«

»Ich muss ihn verhaften.«

Jo erhob keinen Einspruch mehr. Kanan würde schon klarkommen. »Allerdings können Sie ihn heute nicht mehr ins Gefängnis transportieren. Er ist in ärztlicher Behandlung.«

»Verstanden. Aber ich muss die Formalitäten erledigen.«

Widerstrebend begleiteten Jo und Simioni den Officer zu Kanans Krankenzimmer. Paterson öffnete die Tür.

Kanan war verschwunden.
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»Verdammt.« Paterson griff nach seinem Funkgerät und trabte davon.

Kanan war verschwunden und mit ihm die Sachen vom Stuhl neben dem Bett: Jacke, Brieftasche, Pass. Auf dem Boden fanden sie einen zerknüllten blau karierten Schal, der zu Misty Kanans Rock passte. Jo hob ihn auf. Auf dem zusätzlichen Besucherstuhl lag ein aufgerissenes Paket in Luftpolsterfolie.

Hastig überprüfte Simioni den Inhalt. »Das Schwert ist da. Der zweite Dolch …«

Draußen eilte ein Pfleger vorbei. Jo fing ihn ab. »Haben Sie einen Mann aus dem Zimmer kommen sehen? Rostrotes Haar, hellblaue Augen?«

»Vor zwei Minuten. Ist raus und hat nach der Frau gefragt, die vorhin hier war.«

»Nach seiner Frau?«

»Karorock, hübsch?«

»Ja.«

»Hab ihm gesagt, dass sie da lang gegangen ist.« Er nickte nach links.

Der Cop war nach rechts gelaufen. Jo wandte sich an Simioni. »Holen Sie Paterson.«

Sie eilte in die Richtung, die der Pfleger angegeben hatte. Kanan konnte noch nicht weit sein. Sie machte sich Vorwürfe. Kanan hatte immer wieder erwähnt, dass er wegwollte. Sie hätte nicht einfach davon ausgehen dürfen, dass Simioni und Paterson ihn im Auge behielten.

Was hatte Kanan zur Flucht veranlasst?

Und die Preisfrage: Geschäftsreise, Gift, Waffen - was davon passte nicht zu »Firmenaufpasser«?

Sie drängte durch die Doppeltür am Ende des Gangs. Wenn Kanan hinausgelangte, würde er dann ziellos herumirren? Kannte er sich in dieser Gegend aus?

Sie bog um eine Ecke in den nächsten Gang. Am hinteren Ende erspähte sie ihn in der Nähe der Aufzüge.

Er entfernte sich mit ruhigen Schritten und schaute sich nach allen Seiten um.

Jo steuerte auf ihn zu. »Ian, warten Sie.«

Er drehte sich um. Sein Blick erfasste sie wie ein Zielradar, ohne sie zu erkennen.

Wo blieb Officer Paterson? Sie schielte über die Schulter. Der Cop war nirgends zu entdecken. Langsam, mit vorgestreckten Händen trat sie auf Kanan zu. »Ich bin Dr. Beckett. Bitte gehen Sie nicht. Sie haben eine schwere Kopfverletzung, die Ihr Gedächtnis geschädigt hat. Sie können keine neuen Erinnerungen bilden.«

Er musterte sie Stück für Stück, bis er den Karoschal in ihrer Hand bemerkte. Sein Gesicht wurde hart.

»Den habe ich gefunden. Misty hat ihn in der Notaufnahme vergessen.«

Ohne jede Vorwarnung stürzte er auf sie los.

Sie wollte ausweichen, aber er war unheimlich schnell. Er packte sie an der Hand und zerrte sie mit schockierender Leichtigkeit durch die offene Tür eines Aufzugs. Als sie Luft holte, um zu schreien, riss er sie von den Füßen, wirbelte sie herum und presste ihr eine Hand auf den Mund.

Sie wand sich und hob das Knie, um nach ihm zu treten. Schon glitten die Türen zu. Der helle, polierte Boden, die sterilen Wände und das gnadenlose Neonlicht auf dem Korridor verengten sich zu einem Schlitz, dann waren sie ganz verschwunden.

Mit dem Knie drückte Kanan die Halttaste. »Was machen Sie mit Mistys Schal?«

Er war wendig und stark und bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Jo harkte mit dem Knie nach dem Alarmschalter. Kanan hob sie erneut hoch und trug sie in die entgegengesetzte Ecke der Kabine. In ihr kreischte die Klaustrophobie: eng brutal paranoid.

»Für wen arbeiten Sie?«, zischte Kanan.

Sie krümmte sich und trat nach seinem Rist.

»Für wen?« Er presste sie flach an die Wand. »Wenn ich die Hand von Ihrem Mund nehme, werden Sie dann schreien?«

Worauf du dich verlassen kannst. Sie schüttelte den Kopf.

»Ist auch besser so.« Seine rechte Hand kam nach oben. Sie umklammerte einen uralten Dolch. »Sie werden mir jetzt antworten, aber ganz leise.«

Die Klinge blitzte im Licht. Seltsame Muster waren in den glänzenden Stahl gegraben. Dunkle, geknickte, fast  verdrehte Linien - ähnlich wie bei einer Leiterplatte. Als sich der Dolch bewegte, schimmerten sie wie Öl.

Es war kein zeremonielles Seppukumesser. Nichts Japanisches. Aber alt - so alt, dass es seinen Zweck bestimmt schon erfüllt hatte, und nicht nur einmal.

Also schrie sie lieber nicht.

Noch nicht.

Er löste die Hand von ihrem Mund. »Was wollen Sie? Haben Sie es?«

»Misty hat Sie vor einer Viertelstunde in der Notaufnahme besucht. Ich hab mit ihr geredet.«

»Blödsinn.«

»Sie können sich nicht erinnern. Kommen Sie mit zurück in die Notaufnahme und …«

»Schluss mit den Lügen.«

Ihn von der Wahrheit zu überzeugen, war völlig unmöglich. Misty hatte sich bei ihrer Ankunft im Krankenhaus nicht in eine Liste eintragen müssen. Vielleicht konnten die Cops Kanan klarmachen, dass seine Frau da gewesen war - nachdem sie ihn überwältigt und mit Handschellen gefesselt hatten. Heilige Scheiße, diese Klinge sah wirklich scharf aus.

»Ich bin Psychiaterin. Ich habe Sie nach der Landung Ihres Flugzeugs aus London mit dem Krankenwagen hierhergebracht. Sie haben mir erzählt, dass Sie auf Ihrer Geschäftsreise in Afrika vergiftet wurden. Und dass sie sagen werden, dass Sie es selbst getan haben.«

Statt Verwirrung brandeten Wut und Argwohn über Kanans Gesicht. »Selbst getan? Das hättet ihr wohl gern. Und von wegen vergiftet. Kontaminiert trifft die Sache wohl eher.«

Damit änderte sich die Lage völlig. Trotz ihrer Furcht fragte sie: »Womit?«

Er legte sein Ohr an ihres. »Hören Sie zu.«

Er schnaufte schwer, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Jo spürte, dass er dem Zusammenbruch nahe war. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, hätte er ihr leidgetan. So aber hatte sie das Gefühl, mit einem verletzten Raubtier in eine Grube gestürzt zu sein.

»Wenn Sie Psychiaterin sind, können Sie auch mal den Mund halten und eine Minute zuhören. Das haben Sie doch gelernt, oder?«

Der Fahrstuhl war wie eine Blechdose, die sie zu zerquetschen drohte. Bloß nicht hyperventilieren. Ganz normal atmen.

Wenn nur dieses verdammte Messer nicht auf sie gezeigt hätte! Sie hatte keine Waffe und keinen Schutzschild, nichts, um sich zu verteidigen. Ihren Gürtel vielleicht. Oder die Hände.

»Sie behaupten also, dass Sie nicht wissen, was mich erwischt hat?« Er starrte sie an.

»Genau.«

»Und Sie möchten den Grund erfahren?«

»Ja.«

Seine Lippen wichen zurück und entblößten weiße Zähne. »Slick.«

Slick? Ihr Mut sank. »Hören Sie, ich will Sie nicht reinlegen. Sie haben eine schwere Gehirnverletzung. Sie brauchen Hilfe. Womit wurden Sie kontaminiert?«

»Klappe. Ich hol sie mir. Wo sind sie?«

»Wer?«

Er stieß sie heftig gegen die Wand. »Ich bin dabei. Ich mach den Auftrag. Und ich hol sie mir.«

Auf seinem linken Arm, knapp unter dem Ellbogen bemerkte Jo schwarze Linien auf seiner Haut. Worte. Sie selbst hatte ihm schwerer Gedächtnisverlust auf die rechte Handfläche geschrieben. Aber diese Worte stammten nicht von ihr.

Verdammt. Sie hasste es, wenn Sachen auf die Haut von Menschen gekritzelt wurden.

»Schauen Sie mich an!«, knurrte er.

Jo registrierte die brodelnde Wut in seinen eisblauen Augen. Der große Motor dahinter war Entropie: Chaos, Angst, Leid.

»Ich weiß, dass ich mich nicht erinnern kann. Aber ich bin nicht verrückt. Ich führe den Auftrag zu Ende.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Glauben Sie mir das?«

Natürlich nicht. »Natürlich.«

»Hören Sie genau zu. Die Folgen für mich selbst sind mir egal. Sie haben mir großes Leid zugefügt. Und das werde ich Ihnen heimzahlen. Einem Typen in meinem Zustand kann keiner mehr was anhaben. Was soll mir denn noch Schlimmeres passieren?«

Seine Augen hielten ihren Blick. Sie waren nicht mehr tot wie Diamanten, sondern glänzten feucht. Seine Brust hob und senkte sich an ihrer. Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Er starrte sie an, vielleicht in Erwartung einer Reaktion.

Entscheidend war, dass er den Griff lockerte. Das gab ihr zehn Zentimeter Platz und eine Sekunde Zeit. Sie warf sich nach vorn und trat mit dem linken Bein nach der Schalttafel. Sie traf die rote Alarmtaste.

Ein Jaulen schoss durch den Aufzug. Zornig stieß Kanan sie von sich und drückte kopfschüttelnd auf Öffnen. Das Messer hing locker in seiner Hand, anscheinend vergessen.

Langsam glitt die Tür auf. Da fiel Kanans Blick auf den Krankenhausausweis an Jos Pullover. Er riss ihn herunter.

Hielt ihn hoch. »Ich werde Sie finden.«

Der Aufzug war offen. Er wandte sich um und sprintete davon.

Jo stützte sich an der Wand ab. Das Licht im Flur schien gleißend hell. Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren.

Die Fahrstuhltüren fingen an, sich wieder zu schließen. Sie schoss hinaus wie ein Hockeypuck, direkt an mehreren Assistenzärzten in Kitteln vorbei. Hektisch spähte sie in beide Richtungen des Korridors, aber Kanan war verschwunden.

Sie wandte sich an einen Assistenzarzt. »Rufen Sie den Sicherheitsdienst.«

Die Worte auf Kanans Arm. Sie wusste nicht, ob sie dort schon gestanden hatten, als er aus dem Flugzeug stieg, oder ob sie erst hier im Krankenhaus geschrieben worden waren. Jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, hatte er sein langärmeliges Hemd getragen.

Das Summen in ihrem Kopf wurde heftiger: Freude, Wut, Erleichterung, eine fast schwindelige Begeisterung darüber, dass sie ungeschoren davongekommen war.

Einer der Ärzte sprach sie an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Aufzüge«, antwortete sie. »Einfach ein Alptraum.« Das Schrillen der Alarmglocke schallte durch den Gang. Aber den Nachhall von Kanans Stimme konnte sie nicht  übertönen. Ich hol sie mir. Jo hatte Angst davor, was er damit meinte. Denn es bestand kein Zweifel, was sie auf seiner Haut erkannt hatte: Namen. Und zwei mit Tinte geschriebene Worte, die wie eine unheilvolle Prophezeiung in seinen Arm gestanzt waren.

Sie sterben.
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Jo schaltete herunter, da der Verkehr auf dem regennassen Highway jetzt langsamer floss. Ihr Haar schwenkte mit ihrer Bewegung vor und zurück. Sie schaltete die Freisprechanlage ein und drückte auf Wiederwahl.

Diesmal wurde schon nach dem ersten Klingeln abgenommen. »Hi, Jo, bringst du deine Fälle jetzt schon selbst mit, wenn du anrufst?«

»Freut mich, mal wieder deine Stimme zu hören, Amy.«

Am anderen Ende der Leitung knipste Lieutenant Tang ihr Feuerzeug an. »Nein, umgekehrt. Du bringst Licht in mein Leben. Ich sitze am Schreibtisch und blättere in Frauenzeitschriften, bis mich dein Anruf endlich erlöst. Was für eine Garderobe soll ich diesen Frühling tragen - Hollywoodeleganz oder Märchenfeelook?«

»Schwarz, Amy. Oder schwarz.«

Tang konnte nicht verhindern, dass ihr ein kurzes, amüsiertes Ha entwischte. »Na schön, Doc. Ich steh dir zur Verfügung. Wir treffen uns in dem Café unten am Berg, wo’s zu deinem Haus hochgeht. Ich kann zehn Minuten für dich erübrigen, weil ich so ein Engel bin.«

Tang klang nicht unbedingt, als hätte sie noch Koffeinbedarf, aber Jo antwortete: »Bin schon unterwegs.«

Eine Viertelstunde später fand sie zwei Straßen vom Java Jones einen Parkplatz. Das Café lag in einer angesagten Nebenstraße am Fuß des Russian Hill in der Nähe von Fisherman’s Wharf. Jo schlang sich den Schal um den Kopf und schlug den Kragen der Jeansjacke hoch. Nachdem sie ein paar Münzen in die Parkuhr gesteckt hatte, eilte sie los. Die Fensterscheiben des Lokals waren dicht beschlagen. Die Lampen dahinter verströmten den bernsteinfarbenen Schein eines Pariser Cafés von 1870. Das Ganze glich einem Gemälde von Monet. Als sie die Tür aufschob, war sie schon einigermaßen durchweicht.

Verführerischer Espressoduft schlug ihr entgegen. Auf der Stereoanlage lief »Hum Hallelujah« von Fall Out Boy. Lieutenant Amy Tang wartete an der Theke auf ihre Bestellung und trommelte mit den Fingern im Rhythmus der Musik.

Tang war ein Seeigel, klein und borstig. Sie trug eine schwarze Pijacke, schwarze Hose, schwarze Stiefel. Stachliges schwarzes Haar. Jo wusste, dass sich hinter der rauen Fassade ein Herz verbarg - ein vorsichtiges, gut bewachtes Herz. Wer es erreichen wollte, musste mit Beulen und Schrammen rechnen. Sie mochte Tang sehr.

Mit eiskalten Fingern fummelte Jo nach dem nassen Schal, mit dem sie sich bis über die Nasenspitze vermummt hatte.

Tang beäugte sie. »Probst du für die Ninjaschule?«

»Und du willst wohl für Matrix vorsprechen.« Jo schälte sich aus dem Schal wie eine Mumie aus ihren Hüllen und schüttelte Wasser aus den braunen Locken.

Hinter der Theke schenkte ihre Schwester Tina eine Tasse Kaffee für Tang ein. »Jo steht voll auf diese Bushido-Philosophie - die Kriegerin, die keine psychischen Gefangenen macht. Ich schlage eher nach unseren irischen Vorfahren. Das waren Dichter und Musiker.«

»Wohl eher Witzbolde und Umstürzler.« Jo hielt ihr Telefon hoch. »Du hast mein Handy gekapert. Kannst du bitte den Kingelton löschen, den du da installiert hast?«

»Aber psychosocial passt doch wie die Faust aufs Auge.«

»Ironie, hab’s kapiert. Aber das Gebrüll erschreckt kleine Kinder und Polizisten.«

Das miese Wetter konnte Tinas guter Laune nichts anhaben. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Jo, war aber zehn Jahre jünger und fünf Zentimeter kleiner. Außerdem hatte sie so viel Silber an Ohren und Fingern, dass man sie mit einem Magneten verwechseln konnte. Jo fragte sich öfter, was wohl passieren würde, wenn sie an einem besonders dynamischen Tag an einer offenen Besteckschublade vorbeikam.

Tina griff nach dem Handy. »Okay, ich ändere es. Aber nur unter einer Bedingung. Morgen Abend unternehmen wir was … was Kulturelles. Schau mich nicht so an, Jo. Du versprichst es mir schon seit Monaten, und jedes Mal springst du wieder ab. Bitte.«

»Wenn wir einen Frauenausflug machen, dann musst du mir schon einen Hinweis geben, was mich erwartet. Basteln mit Zahnstochern? Nahkampf?«

Tina schob die Unterlippe vor und machte Hündchenaugen.

Jo hob die Hände. »Okay, ich geb auf.«

Wie eine begeisterte Göre klatschte Tina in die Hände. Grinsend reichte sie Jo ihren Kaffee.

Jo lachte. »Aha, bin wohl gerade in eine Falle getappt.« Sie griff nach der Tasse. »Muss ich jetzt auch noch danke sagen?«

Tang führte sie zu einem Tisch. »Ich hab mit den Flughafenbeamten gesprochen. Ziemlich übler Zusammenstoß, den du da mit diesem Kanan hattest. Alles klar bei dir?«

»Nichts passiert. Aber er hat gesagt, dass er mich aufspüren wird«, antwortete Jo.

»Wie will er das anfangen?«

»Er hat sich meinen Krankenhausausweis geschnappt. Das wäre immerhin schon ein Anfang. Und er macht einen ziemlich findigen Eindruck.«

»Ein möglicher Stalker also. Mit Dachschaden. Sonst noch was?«

»Ich glaube, er will jemanden umbringen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Auf seinen Arm sind eine Namensliste und die Worte  Sie sterben gekritzelt.«

Tang stellte ihren Becher ab. »Jetzt mal ganz von vorn, bitte.«

Jo erzählte ihr die Geschichte: die Belagerung der 747, Elektroschock, Anfälle. Die bizarren Kernspinergebnisse, Kanans Zorn und seine Entschlossenheit, das Krankenhaus zu verlassen. Das aggressive Verhalten gegen sie im Aufzug.

»Er will einen Auftrag zu Ende bringen und ›sie sich holen‹ - das waren seine Worte. Und er sagt, dass er nichts zu verlieren hat. Zusammen mit Sie sterben läuft das wohl auf eine Abschussliste raus.«

»Ist er der Typ, der durchdreht?«, fragte Tang.

»Wer weiß? Sein Gehirn wird gerade entkernt wie ein Apfel.«

»Was läuft da deiner Ansicht nach?«

Jo holte tief Luft. »Ohne weitere Beweise möchte ich nur ungern spekulieren.«

»Lass deine Fantasie einfach frei flottieren, Beckett.«

Jo lehnte sich zurück und tippte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Also schön. Eine Arbeitshypothese.«

»Du meinst eine Hypothese, von der wir vorsichtshalber ausgehen sollten.«

»Genau. Kanan war in Südafrika, angeblich eine Geschäftsreise. Dort kam er mit einer hochgefährlichen Substanz in Kontakt, die sein Kurzzeitgedächtnis irreparabel geschädigt hat. Vielleicht war er sogar in illegale Aktivitäten verwickelt.«

»Zum Beispiel?«

»Diebstahl.«

»Ja - warum würde er sonst mauern, wenn er weiß, was seine Gehirnverletzung ausgelöst hat?«

»Du sagst es.« Jo nickte.

»Du meinst, da wurde irgendein Ding gedreht, und er war dabei.«

»Arbeitshypothese.«

»Er hat also was Gefährliches geklaut. Aber irgendwas ist schiefgelaufen, und er wurde kontaminiert.«

»Vielleicht hat er mich deswegen gefragt, ob ich es habe, und geschworen, dass er den Auftrag zu Ende bringen wird.«

»Eine Auseinandersetzung zwischen Dieben? Demnach hat er es auf seine Komplizen abgesehen?«

»Rache wäre ein plausbibles Motiv.« Jo beugte sich vor. »Irgendwas quält ihn furchtbar. Neben dieser Kopfverletzung, meine ich. Der Mann wird von Schmerz und Angst getrieben.«

»Klingt fast, als hättest du Mitleid mit ihm.«

»Einfühlung. Ich kann seinen Schmerz spüren, es ist schrecklich.« Sie nahm ihre Tasse. »Das heißt nicht, dass ich ihn für harmlos halte. Wenn wir Kanan nicht finden, werden Leute sterben.«

Tang zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Hast du dir die Namen auf seiner Hitliste gemerkt?«

»Nur einen. Alec.«

»Kein Nachname?«

»Tut mir leid.«

»Diese anterograde Amnesie - das kann sich nicht allmählich bessern?«

»Nein. Sie ist selten, aber verheerend«, erwiderte Jo.

»Warum kann er sich fünf Minuten lang erinnern und vergisst dann alles?«

»Die Bildung von Erinnerungen passiert nicht sofort. Es ist kein Ereignis, sondern ein längerer Vorgang. Einer, der sich in mehreren Teilen des Gehirns abspielt. Wenn neue Informationen ankommen, bleiben sie einige Minuten im Arbeitsspeicher - Arbeitsgedächtnis heißt der Fachausdruck. Dann werden die Informationen von den mittleren Schläfenlappen verarbeitet und an die Teile des Gehirns weitergeleitet, wo sie als Langzeiterinnerungen gespeichert werden.«

»Kanans Verarbeitungsausrüstung ist also beschädigt. Und wird auch nicht mehr heil?« Tang runzelte die Stirn. 

»So wie diese Kernspinaufnahmen aussehen, kann ich es mir nicht vorstellen. Die Gehirnmasse wurde von innen weggefressen. Sie ist einfach verschwunden.«

»Was ist die Ursache?«

»Kanan selbst hat zuerst von einer Vergiftung gesprochen, danach von Kontamination.«

»Womit?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob es zufällig oder absichtlich passiert ist. Entweder war er verwirrt oder zugeknöpft. Wollte ihn vielleicht jemand umbringen? Oder war es ein Selbstmordversuch? Er hat sich nicht klar ausgedrückt.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Ich gehe die Sache genauso an wie eine psychologische Autopsie.«

»Bloß dass der Kerl nicht tot ist.«

»Aber Ursache und Art der Verletzung sind unklar.«

Jo führte psychologische Autopsien bei ungeklärten Sterbefällen durch, wenn weder Polizei noch Gerichtsmedizin feststellen konnten, ob es sich um eine natürliche Todesursache, Unfall, Selbstmord oder Mord handelte. Also bei den kniffligen Fällen, die keine eindeutige Zuordnung erlaubten. Die Fälle, die von Leuten mit einer Vorliebe für Geständnisse und unumstößliche Beweise nicht gelöst werden konnten.

»Neues Betätigungsfeld?«

»Ja, damit in meinem Lebenslauf nicht bloß immer die Nackten und die Toten drinstehen.« Sie bedachte Tang mit einem giftigen Lächeln. »Ich kann in Kanans Vergangenheit graben, um herauszufinden, wie er sich diese …«, fast hätte sie Seuche gesagt, »… Kontamination geholt hat, oder  was es auch ist. Dann kriege ich vielleicht auch raus, um was es sich handelt. Und hinter wem er her ist.«

Tang legte die Hände um den Becher. »Die Polizei hat dich hinzugezogen, oder?«

»Wegen einer möglichen Zwangseinweisung. Ich bin also nicht als Beraterin an Bord, sondern nur als Mitglied des mobilen Krisenteams. Aber im Stab der Polizeibehörde gibt es eine Stelle für eine psychologische Kontaktperson.«

»Sozialarbeiter haben einen viel niedrigeren Stundensatz als Psychiater.«

»Super, dann hol dir doch einen. Ich flieg inzwischen nach Maui, bis der Sozialarbeiter Kanan gestellt und ihm ausgeredet hat, Jagd auf mich zu machen.«

Tang nahm die Hände hoch. »Kleiner Scherz zum Wohl der Steuerzahler. Hör zu. Kanan hat sich mit Passagieren im Flugzeug herumgeprügelt, einen Polizisten attackiert und dich mit einem Messer bedroht. Das ist Entführung, Freiheitsberaubung und tätlicher Angriff. Ich möchte also, dass du uns in diesem Fall als psychologische Kontaktfrau berätst. Schreib mir ein Gutachten über Kanan, damit wir ihn aufspüren.«

»Gut. Danke.«

»Klemm dich dahinter«, setzte Tang hinzu. »Du musst rauskriegen, auf wen er es abgesehen hat.«

Bevor er mich findet. »In Ordnung.«

Tang trank den letzten Schluck Kaffee und stand auf.

»Noch was«, sagte Jo.

»Ich hasse ›noch was‹. Meistens ist damit ›noch was Schlimmeres‹ gemeint.«

»Allerdings. Kanan wird sich nicht von seinem Vorhaben  abbringen lassen. Wenn er tatsächlich entschlossen ist, jemanden zu töten, wird er die Sache verfolgen, bis sie erledigt ist. Denn selbst wenn ich ihn vom Gegenteil überzeuge, hat er das nach spätestens fünf Minuten vergessen. Und dann verschwindet er wieder. Wir müssen ihn verhaften, bevor jemand stirbt.«

Tang wirkte nachdenklich. »Melde dich, sobald du Kanans Frau erwischt hast. Wir statten ihr gemeinsam einen Besuch ab.«

 

Jo warf die Schlüssel auf das Tischchen im Flur und strebte in die Küche. Es war kalt im Haus. Ohne die Jacke auszuziehen, drehte sie die Heizung auf und schaltete ein paar Lichter ein. Die Hartholzdielen glänzten. Ihr Spiegelbild folgte ihr.

Die Ereignisse des Vormittags standen ihr frisch vor Augen. An ihrem Pullover hing noch Kanans Geruch. Obwohl sie das alles abschütteln wollte, zwang sie sich, am Küchentisch Platz zu nehmen, um, solange die Erinnerungen noch lebendig waren, mit den Notizen zu Kanans Fall zu beginnen. Zunächst musste sie alles aufzeichnen, was er gesagt hatte.

Der Schnitter bringt die Ernte ein, während ich noch rumlaufe.

Eine furchtbare Vorstellung. Leben ohne Gedächtnis, ohne die Fähigkeit zu lernen und sich zu erinnern. Ein Leben, das für Momente hell aufflackerte, nur um wieder zu verschwinden, für immer unerreichbar wie eine bei schneller Fahrt aus dem Autofenster flüchtig wahrgenommene Szenerie. Der reinste Alptraum.

Sie berührte das koptische Kreuz an ihrer Halskette. Es stärkte sie in dem Glauben, dass der Tod vielleicht keine Auflösung war, sondern vielmehr eine radikale Veränderung.

Einen Sekundenbruchteil lang sah sie ihren Mann vor sich, zuerst lebendig, dann tot. Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu. Daniel war fort, ihr gemeinsames Leben für immer ausgelöscht. Aber die geistige Auslöschung - wenn die Erfahrungen eines Menschen einfach eingesammelt und weggefegt wurden - war fast noch beängstigender. Das Bewusstsein bestand doch aus Intelligenz, aus Humor, aus Seele. Was blieb davon übrig, wenn es kein Gedächtnis mehr gab?

Sie legte den Stift weg und stapfte nach oben, um zu duschen.

In einem Bilderrahmen auf der Schlafzimmerkommode stand Daniels Foto. Ein Schnappschuss von einer ihrer letzten Kletterpartien im Yosemite Park. Daniel hinter ihr, die Arme um ihre Schultern geschlungen, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. Jo strahlte. Als Kulisse der Half Dome im goldenen Licht des Sonnenuntergangs.

Du fehlst mir so, Danny.

Daniel war Notfallarzt gewesen, engagiert, talentiert, offen für die Welt. Bei der Arbeit war er immer wie ein Buddha im Auge des Sturms. Doch trotz seiner äußeren Gelassenheit hatte in ihm ein starkes Feuer gebrannt, das er in sich eingeschlossen hatte und ihr nur in Momenten großer Anspannung zeigte. Manchmal wurde seine Stimmung so düster, dass er nicht mehr redete und einfach einen Zehnkilometerlauf machte oder sich vors Haus setzte und den  basketballspielenden Kindern im Park auf der anderen Straßenseite zuschaute. Doch nach einiger Zeit hatte sie gelernt, ihn in die Gegenwart zurückzuholen.

»Zwing mich nicht, die Bratpfanne zu holen«, drohte sie ihm bei solchen Gelegenheiten. »Sie dröhnt zwar wie ein Gong, wenn ich sie dir auf deinen Dickschädel haue, aber dann kriegt sie vielleicht eine Beule, und ich brauch sie doch später noch zum Kochen.«

Meistens zog er sie dann neben sich auf die Stufen. Und wenn er lächelte, ging die Sonne auf.

Wenn er sie vor dem Morgengrauen aufweckte, weil er angefunkt worden war, oder wenn er wieder einmal die Bettdecke niedergerungen hatte, sagte sie manchmal nur: »Bratpfanne.« Dann ignorierte er lachend ihre Einwände und ließ sie nicht mehr schlafen.

Inzwischen wachte sie allein auf. Zuerst war es jedes Mal ein Schock gewesen - Momente der Verwirrung, bevor die Erinnerung und die Realität sie überrollten wie Schlacke, die von ihrer gemeinsamen Reise übrig geblieben war. Wie die von den Wellen hin und her gespülten medizinischen Vorräte in dem Rettungshubschrauber, in dem Daniel gestorben war. Wenn sie an diesen ersten Tagen die Augen aufschlug, war das Licht wie ein Funke, der alle Ereignisse noch einmal in ihr entfachte.

Die Zeit hatte den Schmerz gelindert. Nach dem Aufwachen zog sich der Kummer nicht mehr wie eine dicke Schlinge um ihren Hals, wenn der Tag mit seinem endlosen Horizont und einer Welt ohne Daniel vor ihr lag. Eine Welt, in die er nie zurückkehren, in der sie ihn nicht heraufbeschwören konnte. Die weite, geschäftige, aufgewühlte  Welt, die verlangte, dass sie sich durchschlug, in der sie sich verloren fühlte, weil sie sie nicht mit ihm teilen, weil sie ihn nicht mehr fragen, sich nicht an ihn lehnen, nicht mit ihm lachen, nicht in seine Umarmung versinken, ihn nicht ein letztes, allerletztes Mal, und sei es nur so lange wie das Schlagen einer Tür, »Johanna« sagen hören und damit wissen konnte, dass sie sein Anker und er der Stern am Nachthimmel war, an dem ihre Hoffnungen hingen und alles, wonach sie strebte, worum sie rang und was sie mit diamantenheller Liebe betrachtete.

Erinnerung. In den letzten zweieinhalb Jahren hatte sie gelernt, sich an ihren Mann zu erinnern, ohne sich unter die Oberfläche eines endlosen Ozeans der Tränen reißen zu lassen. Sie hatte gelernt, an ihn und selbst an seinen Tod zu denken, ohne das Ereignis noch einmal zu durchleben, ohne sich von den Bildern lähmen und das Adrenalin durch ihre Adern schießen zu lassen, bis sie nur noch schreien konnte. Diese Entwicklung hatte ihr die Trauergruppe ermöglicht, deren Leitung sie später übernommen hatte. Inzwischen konnte sie Abstand halten und sich einfühlen, ohne zusammenzubrechen, sie konnte ein Seil über den Abgrund werfen und anderen dabei helfen, ihren jeweiligen Kummer zu verarbeiten.

Wenn sie das Foto auf der Kommode betrachtete, spürte sie Zuneigung und Zärtlichkeit. Meistens. Wenn sie am Morgen aufstand, freute sie sich auf die Herausforderungen des Tages. Meistens.

Außerdem wachte sie in letzter Zeit mit einem Lächeln auf, mit schnellem Puls und einem albernen, verträumten Gefühl, das sie zuletzt als Jugendliche empfunden hatte. Mit dem Gefühl, verknallt zu sein.

Sie schleuderte ihre Sachen in den Wäschekorb, zog einen schwarz-weißen Kimono über und lief auf Zehenspitzen über den kalten Holzboden, um die Dusche aufzudrehen. Sie ließ das Wasser über sich rieseln, bis es die Hektik des Vormittags und Kanans Angriff weggespült hatte. Dann trocknete sie sich die Haare und ließ die Locken lose und wirr über den Rücken hängen, streifte sich einen elfenbeinfarbenen Seemannspullover, grüne Cargohosen und Wollsocken über und öffnete die Jalousien. Das Wetter war nicht mehr völlig hoffnungslos, sondern na ja.

Ihr Haus thronte auf der Hügelspitze und erlaubte einen Blick vorbei an dem polierten Grün des Magnolienbaums in ihrem Garten über viktorianische Wohngebäude und Häuser, die bemalt waren wie Matchboxautos. Hinter der Monterey-Kiefer eines Nachbarn, hinter Vierteln, die sich über die Hügel und Täler zogen wie über wogende See, und hinter den dunklen Wäldern des Presidio erhob sich die Golden Gate Bridge, die im Licht des stürmischen Nachmittags rot pulsierte. Jo wand sich das Haar nach oben und bändigte es mit einer großen Klammer.

Sie war auf halbem Weg nach unten, als es an der Tür klingelte. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Wahrscheinlich FedEx oder Postmann Wendell auf Amphetamintour, der seine Runden fünfmal so schnell drehte wie seine Kollegen, aber dafür wieder einmal alles falsch zustellte.

Aber wenn es nicht der aufgekratzte Wendell war, blieben als Möglichkeiten nur noch O Mist und Hätte Lippenstift auflegen sollen. Jo durchquerte den Flur und öffnete.

Gabriel Quintana stand vor der Schwelle. Beladen mit einem Beutel Donuts und zwei Bechern Kaffee, die gereicht hätten, um einen Rennwagen mit Treibstoff zu versorgen.

»Darf ich dich in Versuchung führen?«

Sie lächelte.

Sie nahm ihm die Donuts ab und ließ ihn herein. »Gib mir Zucker, Butter und Koffein, dann kriegst du im Tausch meine Seele.« Auf dem Weg in die Küche warf sie einen Blick in den Beutel. »O ja. Was soll ich tun? Such’s dir aus. Eine Bank ausrauben? Wenn ich einen von diesen Schokokrapfen intus habe, springe ich sogar durch Panzerglas.«

»Ich hatte mir eher was anderes vorgestellt.«

Er stellte die Kaffeebecher auf den Tresen. Dann schlang er einen Arm um ihre Hüfte, zog sie an sich und küsste sie.

Anscheinend brauchte sie doch keinen Lippenstift.

Sie ließ die Arme über seine Schultern gleiten. Er trug ein blaues Flanellhemd über einem schwarzen T-Shirt und Jeans. Alte Caterpillar-Boots. Er sah aus, als wäre er direkt aus einem Handbuch zu My Name Is Earl spaziert.

»Alles Gute zum Donnerstag«, sagte er.

Sie fühlte sich wie beim Anstieg in einer Achterbahn, das Herz galoppierte vor der Schussfahrt, die Arme kribbelten, das Gehirn trippelte auf Zehenspitzen und würde sicher gleich stolpern. O Mann. Mir wird auf einmal so heiß. Andere Gedanken, die heranbrandeten, fegte sie schnell beiseite.  Nichts Festes. Chemische Reaktion. Vorsicht, Doc.

Lange war sie Gabe Quintana ausgewichen, ehe sie den Sprung wagte. Sie betrachtete das Ganze, als würde sie es zum ersten Mal mit einer Felswand aufnehmen. Locker bleiben und einfach atmen. Also los.

Er gab sie frei und griff nach einem Kaffee. In seinen Mundwinkeln steckte ein Lächeln. »Bist du morgen Abend zum Essen frei?«

»Da gibt es hoffentlich mehr als Donuts.«

»Um acht? Dann reserviere ich einen Tisch im North Beach Restaurant.«

Das North Beach Restaurant bot feinste italienische Küche, von der sich selbst die Leute in Umbrien noch eine Scheibe abschneiden konnten. Und es war nicht billig.

»Ein besonderer Anlass?«, fragte sie.

»Brauche ich einen, Chica?«

»Nein.« Sie war sich sicher, dass irgendwas im Busch war. Schon seit einer Weile. Aber Gabe ließ sich nicht in die Karten schauen.

Gabe studierte im dritten Jahr Theologie an der University of San Francisco. Noch ein Rätsel, das sie bisher nicht gelöst hatte: Wieso hatte sich ein ehemaliger Air-Force-Soldat und alleinerziehender Vater auf das Studium katholischer Moraltheologie verlegt?

»Kommt Sophie mit?«

»Sie ist zum Geburtstag ihrer Cousine eingeladen und wird dort auch übernachten.« Lächelnd schlürfte er seinen Kaffee.

Sie erwiderte das Lächeln. Wieder wurde ihr ganz warm. »Bist du unterwegs nach Moffett Field?«

»Ja.«

Er blickte durch die französischen Verandatüren auf das Gemisch aus Gewitterwolken und Sonnenschein. Bei einem Gewitter stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er im Lauf des Tages Besatzungsmitglieder gekenterter Schiffe oder Fahrer retten musste, deren Wagen von einer regennassen Straße in eine Bergschlucht gestürzt war. Gabe war Rettungsspringer beim 129th Rescue Wing der Air National Guard von Kalifornien. Als Tech Sergeant mit Sanitätsaufgaben hatte er jahrelang bei der Air Force gedient und arbeitete jetzt als Reservist bei der Staffel in Moffett Field. Seine Einheit war darauf spezialisiert, Menschen zu jeder Tagesund Nachtzeit aus gefährlichen Situationen zu befreien, ob zu Lande, zu Wasser oder unter Wasser.

»Musst du gleich los?«

»Außer du hast eine bessere Idee.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Wenn es heute ruhig bleibt, gehen wir in den Kampfraum. Vorher könnte ich dir ja noch ein paar Tricks zeigen.«

»Ich bin Kletterin, keine Kämpferin. Ich kann dir ein paar Griffe zeigen.«

Sie packte ihn am Hemd und zog ihn an sich. Als sie den Mund auf seinen drückte, hob er sie hoch und setzte sie auf die Küchentheke. Sie schlang die Beine um seine Hüften. In ihr dröhnte es wie eine Kirchenglocke.

Sein Atem beschleunigte sich. »Verdammt, sind deine Griffe irgendwie lebensgefährlich? Wenn du nämlich diese Bank ausraubst, dann möchte ich die Beute auch genießen können. Und …« Sein Blick fiel durch die Verandatür, und er runzelte die Stirn. »Ist das …?«

Jo schaute hinaus in den Garten. »Mist.«

Ihr Nachbar spähte über den Zaun.

Sie löste sich von Gabe und hüpfte von der Theke. »Also wirklich.«

Ferd Bismuth hatte sich so viel Brylcreem aufs Haar geklatscht, dass er aussah wie ein fetttriefender Hamster. Seine Augen leuchteten hoffnungsfroh. Er winkte.

Sie trat zur Verandatür, um den Rollladen zu schließen. Doch kaum hatte sie den Arm in Richtung Glasscheibe gestreckt, hielt Ferd nickend einen Finger hoch, als hätte sie ihn herangewinkt. Sofort setzte er sich in Bewegung.

»Nein«, ächzte sie.

Mit hüpfendem Hamsterkopf, der über dem Zaun nur zur Hälfte sichtbar war, spähte Ferd zu ihr herüber. Er stolperte und verschwand aus dem Blickfeld. Rappelte sich wieder hoch und hastete weiter. Jetzt hatte er Stechpalmenblätter im Haar.

»Soll ich mich hinter die Tür stellen und wie ein tollwütiger Pudel knurren, wenn er klopft?«, fragte Gabe.

»Danke, ich komm schon klar.«

»Dann verschwinde ich lieber.« Er schnappte sich seinen Kaffee, zog seine Schlüssel aus der Tasche und steuerte auf die Vordertür zu.

»Feigling.«

Er drehte sich um. Sein Haar war schwarz wie Kohle. Er war mager wie ein Jaguar und bewegte sich auch mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Seine Anmut war ungezwungen und selbstverständlich.

Sie war dankbar dafür, dass er ihr Zeit ließ. Sie trafen sich seit November - in unregelmäßigen Abständen, weil einmal er und dann sie weggefahren war und weil er sie nicht bedrängen wollte.

Gabe wusste nur zu genau, welchen Schicksalsschlag sie erlitten hatte. Schließlich war er es, der ihr mitgeteilt hatte, dass Daniel tot war. Aber sie fragte sich, ob er wusste, wie  sehr er sie in Wallung brachte. Dass sie jederzeit explodieren konnte wie eine Dynamitstange.

Ferd klopfte an die Eingangstür. Heftig und wiederholt.

»Du willst also, dass ich bleibe?« In seinen Augen funkelte es.

»Nein.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bleibe nur ein paar Minuten.«

»Du bist ein verdorbener Mensch, weißt du das? Von Grund auf schlecht.«

»Ich habe deine Seele mit einem Donut gekauft, vergiss das nicht. Jetzt kommst du mir nicht mehr davon.«

Wieder pochte es. Jo kapitulierte und machte auf.

Ferd füllte den Türrahmen und wippte auf den Zehen. »Hast du die Nachrichten gesehen?«

Mit Ferd zu sprechen, war, als müsste man mehrere Wiesel gleichzeitig in eine Kiste sperren. Wenn ihr irgendwas Falsches herausrutschte, konnten seine Ängste hervorbrechen und ihn in tiefste Qual und Hypochondrie stürzen.

»Nachrichten vermeide ich. Ich will mir nicht den Tag ruinieren.«

Er federte auf und ab. Er war nicht übergewichtig, aber seine Kleider hingen sackartig an ihm herunter, und Jo vermutete, dass er als Teenager einige Kilo zu viel auf den Rippen gehabt hatte. Auf dem Namensschild des Computerladens an seinem Hemd stand: Hi, ich heiße Ferd.

»Affenvirus«, zischte er.

Ferd hütete schon seit vielen Jahren die Villa nebenan. Die Besitzer hielten sich in Italien auf und waren wohl nicht  über Ferds kleinen Mitbewohner Mr. Peebles informiert - ein Kapuzineraffe, aber alles andere als ein Heiliger.

»Nichts davon gehört«, erwiderte sie.

Verstohlen blickte er über die Schulter. »Kann ich vielleicht reinkommen? Ich will nicht, dass die Nachbarn was mitkriegen.«

Obwohl sie ausgebildete Therapeutin war und immer davon redete, dass man Grenzen setzen musste, erteilte sie ihm keine Abfuhr. Er war eine furchtbare Nervensäge und ein spektakulärer Neurotiker, aber auch ein wachsamer Nachbar, der ihr geholfen hatte, als ihr Haus im letzten Oktober bei einem Erdbeben beschädigt wurde. Also ließ sie sich von ihrer guten Laune, dem starken Kaffee und der Erinnerung an Gabes Küsse dazu bewegen, ihn nicht wegzuschicken.

Er lief schnurstracks in die Küche. Als er Gabe entdeckte, blieb er stehen und rieb sich die Hände wie ein wahnsinniger Wissenschaftler.

»Hallo, Ferd.« Gabe hielt ihm die Tüte mit Donuts hin.

»Nein, danke«, antwortete Ferd.

Jo trat hinter ihm ein. Gabe trank seinen Kaffee und wirkte, als hätte er alle Zeit der Welt. Für jemanden, der dazu ausgebildet war, Schwerverletzte bei laufenden Kampfhandlungen zu bergen, und der mehr Fallschirmabsprünge absolviert hatte als so manches Mitglied der 101st Airborne Division, projizierte er ein erstaunlich überzeugendes Bild völliger Unbeschwertheit. Das Leben bestand nur aus Flipflops, Surfen und einer kalten Flasche Bier. Doch Jo hatte in den letzten Monaten und auch schon davor unter schrecklichen Umständen genügend Zeit mit ihm verbracht, um zu  wissen, dass der Schein trog. Er war ein stolzer, zutiefst leidenschaftlicher Mann, der nicht davor zurückschreckte, einen Gegner zu töten.

Er starrte auf ihre Notizen zu Ian Kanan.

Ferd wandte sich ihr zu. »Dieses Virus wurde im Kongo nachgewiesen. Hab auf der Website der World Veterinary Organization davon gelesen. Mehrere Arten im Hochland sind betroffen.«

Jo rauschte an ihm vorbei. »Schön, dass die Tierärzte den Fall bearbeiten.«

Sie fühlte eine leichte Verärgerung aufkeimen. Gabe las einfach ihre Notizen und betrachtete die Fotokopien von Kanans Pass und Führerschein. Sie sammelte die Blätter ein und schloss das Notebook.

»Ich beobachte die Entwicklung«, erläuterte Ferd. »Aber ich kenne die Latenzzeit des Virus nicht.«

»Willst du wirklich keinen Donut?«, fragte Jo.

»Wie lange dauert es, bis solche Krankheiten ausbrechen?«

Jo stemmte die Hände in die Hüften. »Mann, Mr. Peebles kommt nicht aus dem Kongo. Er kommt aus einem Tierladen in San Mateo.«

Ferd hatte es irgendwie geschafft, sich den Kapuzineraffen zur emotionalen Unterstützung verschreiben zu lassen. Aber das kleine Geschöpf war mindestens genauso argwöhnisch und überängstlich wie Ferd und lebte seine inneren Zwänge obendrein hemmungslos aus. In schöner Regelmäßigkeit entwischte der Affe aus dem Haus. Dabei hatte er ein Funkeln in den Augen, als würde er über einen Knopf im Ohr Anweisungen von einem Geheimdienst erhalten - für den nächsten Mord. Und wenn er mal wieder mit Scheiße um sich warf, dann tat er es mit tödlicher Präzision.

Mit seinem kleinen Doppelgänger in der Villa schien Ferds Neigung zur Panik eher noch zugenommen zu haben.

Er nahm Gabe ins Visier. »Diese Viren können wüten wie ein Flächenbrand. Dagegen ist Outbreak das reinste Zuckerschlecken.« Sein Augenmerk galt wieder Jo. »Keine Sorge, hab alles unter Kontrolle.«

»Gut zu wissen.«

Den Kopf leicht schräg, lächelte er sie an, sein Blick wurde unscharf.

»Ferd.« Sie wollte nicht, dass er mitten am Tag davon träumte, die Elfenprinzessin Johanna zu befreien und die Hobbits vor dem Untergang zu retten.

Sein Kopf zuckte zurück. »Ich überleg nur gerade, weißt du. Wegen der Symptome.«

»Ein Tierarzt kann dir da bestimmt weiterhelfen.«  Wenn Gott existiert, wird er mich dafür bestrafen, dass ich das Leben eines Veterinärs ruiniert habe.

»In den Meldungen werden nur physische Symptome erwähnt«, fuhr Ferd fort. »Keine psychischen Anzeichen.«

Jo schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber …«

»Mr. Peebles ist keinen halben Meter groß und wiegt vier Pfund. Der ist so klein, dass er keinen Seelenklempner braucht.« Vor allem nicht sie.

»Er ist …«

Gabe blickte von seinem Kaffee auf. »Schreib alles auf. Führ ein Tagebuch.«

Ferd nickte. »Keine schlechte Idee. Ich mach mir nur Sorgen, dass …«

»Und behalt es erst mal für dich. Du willst doch keine Massenpanik auslösen.«

Ferd runzelte die Stirn. Seinen Sorgen bedenkenlos Ausdruck zu verleihen, war für ihn das Normalste der Welt.

»Stell dir vor, du fährst mit Mr. Peebles den Geary Boulevard runter, wenn alle in der Stadt eine Höllenangst vor infizierten Affen haben«, meinte Gabe. »Die würden dir glatt mit einer Mülltonne die Windschutzscheibe einschlagen.«

Ferd legte sich die Hand auf den Magen. »Aber … ich mach mir nun mal Sorgen über sein Verhalten. Er …«

»Da kannst du noch von Glück sagen, wenn sie dir nicht die Kleider vom Leib reißen.«

Jo schaltete sich ein. »Schau erst mal, wie sich die Sache entwickelt.«

Fred nahm Haltung an und nickte ernst. »Wenn er irgendwelche Symptome zeigt, alarmiere ich dich.«

»Genau.« Jo bugsierte ihn behutsam zur Tür.

»Schönen Tag an der Uni, Gabe«, rief er über die Schulter. »Ich fahr jetzt zur Arbeit.«

Nachdem Jo die Tür geschlossen hatte, marschierte sie zurück in die Küche. Mit verschränkten Armen lief Gabe vor dem Küchentisch auf und ab. Sie schaute ihn an.

Er deutete mit dem Kinn auf ihre Notizen. »Ein neuer Fall, an dem du arbeitest?«

Sie steckte die Hände in die Hintertaschen und wartete auf eine Entschuldigung. Vergeblich.

»Das sind vertrauliche Informationen«, erklärte sie schließlich.

»Sie lagen offen auf dem Tisch. Ich wollte nicht schnüffeln.« Der Blick seiner warmen, braunen Augen war kühl. »Dieser Mann, Kanan - er hat dich angegriffen und bedroht?«

»Mir geht’s gut. Die Polizei fahndet nach ihm.«

»Kanan ist Sicherheitsberater einer Firma in Silicon Valley?«

»Gabe, du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«

Er spannte die Schultern. »Er ist Sicherheitsberater?«

»Ja.«

»Klingt für mich nicht wie ein Unternehmensaufpasser. Eher wie der Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes.«

Sie wusste nicht genau, was er damit sagen wollte. »Du meinst eine Art Söldner?«

»Beschreib ihn mir.«

»Du hast doch sein Foto gesehen.«

»Ein Passbild reicht nicht.«

»Mitte dreißig. Deine Größe. Lässig gekleidet, offensichtlich fit. Schlank. Wirkt sehr … wach.«

»Muskulös?«

»Ja.«

»Wach, sagst du. Meinst du hochgradiges Situationsbewusstsein?«

»Wenn man seinen Gedächtnisverlust außer Acht lässt, auf jeden Fall.« Seine Haltung hatte sie an einen Revolverhelden erinnert, fiel ihr ein. »Und?«

»Es ist nur ein Verdacht. Aber die Leute, die im Auftrag von Firmen deren Mitarbeiter in Länder der Dritten Welt begleiten, sind nicht unbedingt Schülerlotsen.«

Sie spürte seinen Ernst. »Ich werde das nachprüfen.«

»Gut. Macht es dir was aus, wenn ich auch nachforsche?«

»Das brauchst du nicht.«

»Macht es dir was aus?«

»Du bist nicht beteiligt.« Sein Gesicht zeigte keine Regung. Sie seufzte. »Nein, es macht mir nichts aus. Hängt natürlich davon ab, was du vorhast.«

»Ich will rausfinden, für wen er gearbeitet hat, bevor er als Sicherheitsberater bei Chira-Sayf angeheuert hat. Ich kann ein paar Bekannte fragen. Vielleicht war er schon mal bei einem Sicherheitsdienst mit Verbindungen zum Militär.«

»Okay.« Es war ihr unangenehm, sein Hilfsangebot zu akzeptieren. Schließlich war sie kein Burgfräulein in Not. »Gabe, das ist sehr großzügig von dir, aber übervorsichtig. Ich hab keine Angst vor Kanan.«

Auch jetzt blieb sein Ausdruck unverändert. Sie bemerkte nur ein leises Flackern in seinem Blick, ehe er zu ihr trat und ihr die Hand auf die Hüfte legte.

»Wär aber vielleicht besser.« Er küsste sie. »Ich ruf dich an.«






KAPITEL 9

Wieder hatte Seth die Zeit völlig aus den Augen verloren. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er versuchte, an die Schule zu denken, an Algebra, aber es gelang ihm nicht. Zumindest wusste er, dass schon wieder ein Tag war, an dem er keine Hausaufgaben abgeliefert hatte. Seine Band fiel ihm ein, doch dann hörte er wieder das Krachen und das Sproing seiner Gitarre, als er vom Rad stürzte und auf ihr landete. Die Angst fraß alles auf.

Er beäugte seinen Teller. Er war angeschlagen. Ein lauwarmer Hotdog lag darauf.

Irgendwo da draußen waren die Männer. Er wurde bewacht. Das ganze Haus wurde bewacht. Und wenn er einen Fluchtversuch unternahm … Er konnte die Wurst riechen. Sein Magen knurrte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Hastig griff er danach und schlang sie in drei Bissen hinunter.

Whiskey winselte noch immer ab und zu. Erinnerten sich Hunde an traumatische Erlebnisse? Er spürte einen haarigen Knoten im Hals. Hör auf. Hauptsache, Whiskey lebte noch. Sie hatten ihn nicht umgebracht.

Nach wie vor war es ihm ein Rätsel, was die Kerle von ihm wollten. Außer dass es irgendwas mit Dad und seiner Arbeit zu tun haben musste.

Natürlich wusste er mehr, als seine Eltern ahnten. Zum Beispiel war ihm aufgefallen, dass sie über bestimmte Dinge in seiner Gegenwart nicht redeten.

Was ist dein Beruf, Dad?

Normalerweise kam auf diese Frage nur ein Achselzucken oder eine Ausflucht. Einmal hatte er wenigstens eine halbe Antwort gekriegt: »Ich passe auf Leute auf, damit sie nicht in Schwierigkeiten geraten.«

Nachdem Dad das gesagt hatte, hatte ihm Mom einen beunruhigten Blick zugeworfen. Seth hatte das deutliche Gefühl, dass sein Vater gerade eine geheime Übereinkunft verletzt hatte, die darin bestand, ihm nichts über seine Arbeit zu erzählen.

Als ob Dad ein Verbrecher wäre. Und Seth noch ein Baby.

»Dein Vater arbeitet jetzt zu Hause«, hatte Mom erklärt.

Die meiste Zeit zumindest. Dad war nicht mehr ständig in Übersee, aber er unternahm noch Geschäftsreisen. Wenn er seinen Pass in die Jackentasche steckte, war es wieder so weit.

Ich passe auf Leute auf, damit sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Aber jetzt war Seth in Schwierigkeiten, und zwar wegen Dad. Wo war sein Vater? Wusste er von dieser Sache? Sechs Tage waren es jetzt schon. Seth hatte zwar sein Zeitgefühl verloren, aber so viel war klar. Sechs Schüsseln Rice Krispies. Sechs Hot Pockets. Und jetzt auch sechs Hotdogs. Später würde er eine Flasche Gatorade trinken. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde das Haus verriegelt, und dann würde ihn wieder die Angst heimsuchen, weil da draußen  die Männer waren.

Er hatte ihnen zugehört, nachdem sie ihn im Park geschnappt hatten. Sie hatten sich unterhalten und was von hohem Einsatz gelabert. »Aber dafür wartet auch ein fetter Hauptgewinn auf uns. Das große Los.«

Wie lang dauerte das Ganze noch? Warum war Dad nicht schon längst da?

Er würde garantiert kommen, das wusste Seth. Er wusste es so sicher, wie er den Weg nach Hause durch den Park kannte. Wie er alle Platten der Foo Fighters und das Gitarrenriff aus »The Pretender« kannte. Dad würde ihn hier rausholen. Die Männer drohten ihm und erzählten ihm, dass er Dad nie wiedersehen würde, aber er glaubte ihnen kein Wort. Auch wenn er selbst große Angst vor Dad hatte, weil er nicht wie andere Väter war. Dad verlegte keine elektrischen Leitungen in Wohnhäusern, und er setzte auch keine Spangen an Zähne. Er passte auf Leute auf, damit sie nicht in Schwierigkeiten gerieten.

Seth steckte in Schwierigkeiten, und Dad würde ihm helfen. Darauf konnte sich Seth verlassen. Seinem Vater konnte er alles erzählen, auch wenn es noch so schwer war - selbst das hier. Er musste nur geduldig sein.

 

»Ist es das?«

Ian Kanan blickte vom Telefon auf. Das Taxi kroch auf der Crissy Field Avenue nach Westen. Das Feld war menschenleer. Niemand draußen. Der Fahrer beobachtete ihn im Rückspiegel.

»Warten Sie kurz«, antwortete Kanan.

Er konnte nicht nach Hause. Das Haus wurde bestimmt rund um die Uhr bewacht. Außerdem würden sie versuchen, ihn über sein Handy aufzuspüren. Er ging tief ins Menü und klickte auf Flugzeugmodus. Damit konnte er das Telefon eingeschaltet lassen, Fotos machen und über alle gespeicherten Informationen verfügen, aber es empfing und sendete nicht mehr. Es schickte keine Signale an Handymasten. So konnte ihn niemand finden.

In einem Untermenü gab er ein, dass der Sendemodus am Freitag um zehn Uhr abends wieder aktiviert werden sollte.

Er schielte auf das Gekritzel an seinem rechten Arm.  Schwerer Gedächtnisverlust. Ich kann keine neuen Erinnerungen bilden. So konnte man es ausdrücken. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er dem Fahrer gesagt hatte, zum Crissy Field zu fahren. Er wusste nicht einmal mehr, dass er ins Taxi gestiegen war.

Er saß in der Klemme. Sein Rucksack war weg, auch sein Computer. Nur das Handy hatte er noch. Aus seinem Kopf strömten die Erinnerungen wie die Luft aus einer durchlöcherten Tauchflasche. Er war allein an der San Francisco Bay und musste sich verstecken. Die Sache war nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte.

Damit galt also Plan B.

»Lassen Sie mich hier raus«, sagte er.

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.« Er knöpfte das Denimhemd über dem T-Shirt mit der Aufschrift FADE TO CLEAR zu. Draußen war es sicher kalt. »Haben Sie vielleicht Stift und Papier für mich? Ich kauf sie Ihnen ab.«

Wieder fing er den Blick des Fahrers im Rückspiegel auf. Schwerfällig wandte sich der Mann nach hinten und reichte ihm einen Kugelschreiber und einen Stoß Post-it-Zettel.

»Danke.« Kanan bezahlte ihn, schob die Sachen in die Hemdtasche und stieg aus.

Der Wind sprang ihn von der Seite an. Das Taxi fuhr davon und strebte in eine weniger verlassene Gegend.

Es hatte nicht geklappt. Er musste auf Plan B zurückgreifen. Diese Einsicht fuhr ihm heftiger in die Glieder als der Märzwind. Er schlug den Hemdkragen hoch und drückte die Arme an den Körper. Seths T-Shirt half bestimmt gegen die Kälte. Er nahm sich fest vor, diesen Gedanken im Kopf zu behalten.

Auf einmal hatte er Seth vor Augen, der nur aus Ellbogen und dürren Beinen bestand, die rutschende Brille auf der Nase, mit todernstem Gesicht in sein Gitarrenspiel vertieft. Die Talentschau an der Schule, durchgeknallte Vierzehnjährige, die der Band seines Jungen zujubelten. Neben ihm Misty mit leuchtendem Gesicht. Sie hatte sich an ihn gedrückt und fast gelacht vor Stolz. In dem Lärm hatte er sich zu ihr gebeugt, ihr Haar zurückgestrichen und ihr ins Ohr geflüstert: »Er ist wie du, Babe. Talent und Leidenschaft.«

Er konnte nur hoffen, dass Seth auch genug von Mistys Mumm geerbt hatte. Darauf war sein Sohn im Moment dringend angewiesen.

Noch nie hatte sich Kanan so einsam gefühlt. Mit jeder Faser sehnte er sich danach, seine Familie in die Arme zu schließen. Aber das war nicht möglich, solange er diese Sache nicht zu Ende gebracht hatte. Er hatte Mühe, sich zu  konzentrieren. Er durfte auf keinen Fall abschweifen. Der Auftrag musste erledigt werden.

Ich kann keine neuen Erinnerungen bilden. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass ihm von seiner Familie vielleicht nichts anderes bleiben würde als Erinnerungen.

Er brauchte einen Plan. Einen möglichst einfachen Plan.

Ein Auto besorgen. Waffen besorgen. Alec aufspüren, dann die anderen.

Sein Blick wanderte über die Straße, die stahlgraue Bucht, die Golden Gate Bridge. Hoch droben am Hügel leuchtete der Brückenzugang durch Eukalyptusbäume und windgebeutelte Kiefern. Mit gesenktem Kopf schritt er voran in die Wildnis des Presidio.

 

Am späten Nachmittag erreichte Jo endlich Misty Kanan.

Ians Frau hatte wenig Lust auf eine Befragung. »Ian ist krank und irrt irgendwo in der Gegend rum. Warum sind Sie nicht auf der Suche nach ihm, statt mich ins Kreuzverhör zu nehmen?«

»Wir haben eine bessere Chance, ihn zu finden, wenn wir mit den Leuten reden, die ihn gut kennen. Und das heißt, mit Ihnen.«

Misty zögerte. »Schön. Um fünf.«

Um halb fünf hielt Lieutenant Tang in einem Zivilwagen vor Jos Haus. Sie hupte wie eine ungeduldige Jugendliche, und Jo stieg rasch ein.

Tang fuhr los. »Hast du schon einen Plan für diese psychologische Nicht-Autopsie?«

»Die Grundlagen für die Bewertung von Kanans Situation sind die gleichen wie bei einem ungeklärten Todesfall.  Erst mal muss ich mir ein Persönlichkeitsprofil des Betreffenden erarbeiten.«

Tang steuerte den Hügel hinunter, und Jo stützte sich ab. Sie rasten an einer alten Frau mit einem Beagle vorbei, die den Gehsteig hinaufächzte wie Tenzing auf den Mount Everest.

»Ich muss rausfinden, was hinter seiner Gehirnverletzung steckt«, erklärte Jo.

Im Rahmen einer psychologischen Autopsie überprüfte Jo normalerweise nicht nur die medizinische, psychologische und bildungsmäßige Vorgeschichte eines Opfers, sondern auch Polizei- und Unfallberichte. Sie befragte Familie, Freunde und Verwandte. Besonders aufschlussreich war, wie Bekannte und Verwandte auf den Tod eines Menschen reagierten. Entsprechendes galt für Anzeichen, die auf Selbsmordabsichten oder ein Verbrechen deuteten. Sie studierte schriftliche Aufzeichnungen des Opfers und erkundete seine Hobbys, Lesegewohnheiten und seinen Musikgeschmack. Seine Fantasien, Ängste und Phobien. Sie suchte nach möglichen Feinden.

Jetzt fuhr sie fort. »Ich brauche eine genaue zeitliche Abfolge der Ereignisse bis zu Kanans Verletzung. So kriegen wir am ehesten raus, was mit ihm passiert ist.«

»Schön. Du spielst also die gute Psychiaterin. Und ich rücke Misty Kanan ein bisschen auf die Pelle.«

»Hältst du das für nötig?«

»Wenn Kanan an einem gescheiterten Coup beteiligt war, wie wahrscheinlich ist es dann, dass seine Frau keine Ahnung davon hat?«

Jo dachte darüber nach. Trotzdem hatte sie Zweifel. »Sondieren wir erst mal das Terrain. Schön langsam.« Sie warf Tang einen Blick zu. »Von deiner Seite ist das doch immer noch inoffiziell. Also ist es vielleicht besser, wenn ich die Initiative übernehme.«

Sie waren noch vor Misty Kanan da. Sie wohnte in einem Gipsbau mit Flachdach im Richmond District nördlich des Golden Gate Park. Die Häuser klebten aneinander wie Schuhschachteln, die Straße bot einen Blick auf Asphalt, Beton und Stromleitungen. Immerhin blühten die Kirschbäume. Faustgroße Blüten schmückten die Gehsteige mit ihrem leuchtenden Pink und hellten die Atmosphäre auf. In vielen Städten hätte so eine Siedlung als das untere Ende der Mittelschicht gegolten. Aber in San Francisco musste man nur eine Hamburgerverpackung auf die Straße werfen und ihr eine Hausnummer verpassen, und schon war sie eine halbe Million wert. Den Kanans ging es offenbar nicht schlecht.

Der Regen hatte aufgehört. Die Wolkendecke war aufgerissen, und am westlichen Horizont stand feuerrot die Sonne. Sie parkten. Kaugummikauend nagte Tang an ihren Fingernägeln.

»Kämpfst du gegen deine Nikotinsucht an?«, fragte Jo. »Fände ich toll.«

»Nein, Schätzchen, ich sitze auf glühenden Kohlen und bete, dass mich mein Traumlover zum Schulball bittet.«

»Klasse. Wie ich höre, ist das Motto beim Schulball dieses Jahr Graf Dracula.«

Schnaubend vergrub Amy die Schultern in ihrer Jacke. Jo ließ sie in Ruhe.

Am südlichen Ende der Straße bog ein mitternachtsblauer Chevy Tahoe um die Ecke zur Fulton Street. Der  Wagen war mit einem Frontschutzbügel ausgestattet. Hinterm Steuer saß Misty Kanan. Sie rollte heran und bog in die Auffahrt.

Jo und Tang stiegen aus und schlenderten hinüber. Der Tahoe stand im Leerlauf, während das Garagentor nach oben glitt.

Misty ließ ihr Fenster herunter. »Ich muss erst noch rein, um die Alarmanlage abzuschalten. Gehen Sie schon zum Eingang, ich mach Ihnen gleich auf.«

Sie fuhr in die Garage. Die Bremslichter glühten rot auf, umwirbelt von Auspuffgasen. Jo und Tang stellten sich vor die Tür und fröstelten im stürmischen Wind. Nach mehreren Minuten konnten sie endlich eintreten.

»Tut mir leid. Ich hab in den Schlafzimmern und im Hauswirtschaftsraum nachgesehen, in der Hoffnung, dass Ian vielleicht …« Sie zuckte die Schultern.

»War er hier?«, fragte Jo.

»Nein.« Sie breitete die Arme aus und ließ sie nach unten fallen. »Ich versteh nicht, dass er einfach aus dem Krankenhaus abgehauen ist.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum er geflüchtet ist?«, warf Tang ein.

»Weil er … durcheinander ist, im Kopf.«

Nach einem weiteren Achselzucken führte Misty sie in die Küche. Das Haus war solide und modern gebaut, die Böden aus hellem Holz. In der Spüle stapelten sich die Teller, eine Flasche Ketchup stand offen auf der Theke. Am Kühlschrank hingen Magneten und ein Highschool-Stundenplan. In der Ecke wartete ein mit Fressen gefüllter Hundenapf.

»Mrs. Kanan«, begann Jo, »die Polizei hat mich gebeten, Ians Geisteszustand zu untersuchen. Ich muss Ihnen einige direkte Fragen stellen, damit wir Ihren Mann aufspüren und herausfinden, wie es dazu gekommen ist, dass …«

Misty schnitt ihr das Wort ab. »Zu dieser Katastrophe, meinen Sie.«

»Ja.«

»Ich bin ziemlich hart im Nehmen. Fragen Sie, was Sie müssen.«

Misty schritt voran ins Wohnzimmer. Die Ikea-Einrichtung hatte einen preiswerten, fröhlichen Schick. Auf dem Tisch lagerte ein schräger Stoß Zeitungen. In der Ecke standen ein Wäschekorb und ein Bügelbrett mit einem einsatzbereiten Bügeleisen.

Misty wirkte sichtlich irritiert. Sie mochte hart im Nehmen sein, aber sie schien am Rande ihrer Kräfte. Sie setzte sich auf einen Polstersessel und umklammerte mit den Händen ihre Knie.

Jo ließ sich ihr gegenüber auf dem Sofa nieder. »Hat Ian Sie angerufen, seit er das Krankenhaus verlassen hat?«

»Nein.«

»Kann ich mir die Nachrichten anhören, die er nach der Landung auf AB gesprochen hat?«

»Ich hab sie gelöscht«, antwortete Misty.

Verdammt. Jo wahrte ihren neutralen Gesichtsausdruck. »Warum?«

»Neunundvierzig Nachrichten? ›Misty, bin gerade gelandet. ‹ ›Misty, bin schon unterwegs.‹ ›Misty, bitte geh ran.‹ Immer der gleiche verwirrte Ton. Wie eine Endlosschleife.« Sie scharrte sich mit den Fingernägeln über den Karorock,  als hätte sie einen unerträglichen Juckanfall. »Das hab ich einfach nicht ausgehalten.«

Tang stellte die Ohren hoch wie ein Terrier, der ein Eichhörnchen im Unterholz gehört hat. »Mrs. Kanan, nach Ihrem Aufbruch aus dem Krankenhaus hat Ihr Mann Dr. Beckett tätlich angegriffen.«

»Was erzählen Sie da?«

»Er hat sie in einen Aufzug gezerrt, ein Messer gezogen und sie an die Wand gedrückt.«

Misty gaffte Jo an. Heißer Zorn brach aus ihr hervor. »Er hat Sie an die Wand gedrückt? Wozu denn? Das glaube ich einfach nicht.«

»Und er hat Drohungen ausgestoßen«, fuhr Tang fort. »Gegen ein paar Leute, die sich wahrscheinlich auf einer Liste wiederfinden.«

»Ausgeschlossen.« Ihr Blick huschte zwischen Tang und Jo hin und her. »Das saugen Sie sich doch aus den Fingern. Drohungen? Ian ist schwer krank.«

Jo faltete die Hände im Schoß. »Ich weiß. Möglicherweise wurde Ian mit einer Substanz kontaminiert, die seine Gehirnverletzung hervorgerufen hat.«

»Kontaminiert? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Durch Ihren Mann. Haben Sie eine Ahnung, wie er sich das zugezogen haben könnte?«

»Nein.«

Tang zückte ihr Notizbuch. »Er war auf einer Geschäftsreise in den Nahen Osten und nach Afrika. Was hat er da gemacht?«

»Was er immer macht. Sicherheitsdienst für Unternehmen.«

»Können Sie Genaueres dazu sagen?«

»Ian spricht nicht mit mir über seine Arbeit. Da geht es um Betriebsgeheimnisse.«

»Ist Ians Job gefährlich?«, fragte Jo.

»Nein.«

»Nie? Sicherheitsdienst für eine Hightech-Firma in Übersee?«

»Er begleitet Leute, damit sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Er sorgt dafür, dass sie einen Riesenbogen um jede gefährliche Situation schlagen.«

»Was macht Chira-Sayf?«

»Materialforschung.« Misty wollte es dabei belassen, aber Jo und Tang starrten sie so lange an, bis sie hinzufügte: »Nanotechnologie.«

Jo nickte betont flüchtig. Aber in ihrem Hinterkopf war eine rote Fahne hochgeschossen. »Können Sie mir was über seine Ausbildung sagen? Seinen beruflichen Werdegang?«

»Warum?«

»Ich muss so viele Informationen sammeln wie möglich.«

Misty kreuzte die Beine. Ihr rechter Fuß zuckte. »Zehn Jahre bei der Armee. Danach hat er eine Karriere eingeschlagen, wo er seine Fähigkeiten einsetzen konnte.«

»Welche Fähigkeiten?«

Misty musterte sie scharf. »Waren Sie beim Militär?«

»Nein. Warum?«

»Wenn sie Armee hören, denken manche Zivilisten einfach: Ja, Sir, nein, Sir, Tarnanzüge, Rumgeballere. Aber bei den Streitkräften gibt es Dutzende von Spezialgebieten. Ian war bei der Aufklärung.«

Tang notierte alles. In der Stille war das Kratzen ihres Stifts deutlich zu hören.

Jo fiel ein gerahmtes Foto in einem Bücherregal auf. »Ist das Ihr Sohn?«

»Seth«, antwortete Misty.

Der Junge auf dem Bild hatte Kanans kupferfarbenes Haar und frostblaue Augen hinter einer Brille. In seinem Lächeln lag etwas Großspuriges. Das roch natürlich nach Pubertät, aber das Lächeln wirkte weniger selbstgefällig als schelmisch. Seth hockte im Schneidersitz auf dem Rasen und spielte Gitarre. Ein großer Hund mit der Färbung eines Irish Setters und der freundlichen Dusseligkeit eines Labradors stupste ihn mit der Schnauze an der Schulter.

»Netter Junge. Wie alt ist er?«

»Vierzehn.«

Jo schwieg. In so einer Situation stellten manche Leute Fragen oder platzten mit emotionalen Anekdoten heraus. Andere behielten alle Vorurteile, Hoffnungen und Mythen, die um ihre Liebsten kreisten, für sich. Sie wartete ab, ob Misty etwas über ihren Sohn sagen würde. Sie tat es nicht.

»Haben Sie es ihm erzählt?«, fragte Jo.

»Noch nicht.« Mistys Fuß zappelte weiter.

Jo wollte fragen: Alles in Ordnung mit der Familie? Doch  hart im Nehmen bedeutete in diesem Fall offenbar stur, trotzig, abweisend. Also blieb sie kühl.

»Im Rahmen einer psychologischen Untersuchung muss ich das Leben des Opfers nachzeichnen. Ich interessiere mich für seine gesamte Geschichte, das heißt für medizinische, psychologische und emotionale Dinge. Familie, Beziehungen, Ehe …«

Die Röte begann an Mistys Halsansatz und lief rasch hinauf bis über ihre Wangen. »Sie wollen über unser Sexleben sprechen?«

Jo machte eine beruhigende Geste. »Unter anderem, aber nicht ausschließlich.«

Misty leckte sich über die Lippen. »Schon gut. Ian und ich, wir stehen uns sehr nahe. Schon lange. Als wir uns das erste Mal gesehen haben, hat es sofort gefunkt.«

Die Röte in ihrem Gesicht pulsierte fast. Hätten sie das Licht ausgeschaltet, wäre das Zimmer in einen scharlachfarbenen Schein getaucht worden.

»Wir sind absolut seelenverwandt. In seiner Gegenwart könnte ich alles vergessen. Ich …« Sie verstummte, als sie merkte, dass sie das Wort vergessen benutzt hatte. Ihre Augen glühten wie Blitzlampen. »Super, ein Freud’scher Versprecher.«

Vielleicht.

»Ist mir nur so rausgerutscht.«

»Psychiater bemerken solche Dinge, Misty. Aber sie fällen kein vorschnelles Urteil.«

Misty schob das Kinn vor. »Wir sind glücklich im Bett. Zufrieden?«

»Alles klar.«

Mistys Fuß zuckte weiter. Sie senkte den Blick. Als sie wieder aufschaute, glitzerten helle Tränen in ihren Augen. »Wie wird er von jetzt an sein? Wird er mich vergessen?«

Jo überlegte, was sie sagen konnte und wie viel Unumstößlichkeit sie in ihre Worte legen durfte.

»Ich bin seine Frau. Und ich bin Schulschwester. Sie können mir ruhig reinen Wein einschenken.«

»Seine Erinnerungen aus der Zeit vor der Verletzung sollten intakt bleiben«, erklärte Jo.

»Er wird also nicht vergessen, wie er heißt, wo er aufgewachsen ist, was er beruflich macht - solche Sachen.«

»Genau.«

»Und unsere Ehe?«

»Auch an die wird er sich erinnern. Sein Gedächtnisverlust ist anders als der, der immer in Filmen gezeigt wird. Anterograde Amnesie heißt, dass er keine neuen Erinnerungen bilden kann.«

»Wenn er mich sieht, weiß er also, wer ich bin. Wenn er heimkommt, wird er unser Haus erkennen.«

»Ja.«

Die Knöchel, die sich um Mistys Knie klammerten, waren weiß. »Und wird sich sein Zustand mit der Zeit bessern?«

»Wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber es ist unwahrscheinlich.«

Ein weißer, kalter Blitz wie von einem Stroboskop flackerte durch Mistys Augen. Dann war alles wieder normal. »Sie wissen nicht, was im Gehirn vorgeht, oder? Sie sind Psychiaterin. Sie befassen sich nicht mit Medizin, sondern mit Emotionen. Ein wissenschaftlicher Durchbruch ist jederzeit möglich.«

Und das von einer Krankenschwester? »Wie gesagt, in diesem Fall ist nicht damit zu rechnen.«

Misty musterte Jo, als wollte sie sie sezieren. »Ich möchte hier eins klarstellen. Ich stehe zu ihm. Ian und ich, wir lieben uns. Ab dem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal sah, wusste ich, dass er der Mann meines Lebens ist. Das weiß  ich immer noch, und ich werde nicht zulassen, dass er mir einfach entgleitet. Ich werde um ihn kämpfen.«

Ihr Blick verlor die Kälte und brannte jetzt, als wartete sie nur auf Jos Widerspruch. In ihrem Panzer hatte sich ein Sprung aufgetan, durch den Worte herausgedrungen waren, die sie so lange in sich eingeschlossen hatte, dass sie fast verrostet waren.

Nach einer Weile wechselte Tang das Thema. »Warum hat er aus dem Nahen Osten zwei Dolche und ein Krummschwert mitgebracht?«

Wieder glommen Mistys Augen auf, aber dumpf diesmal, wie das seltsame Messer, das Jo in Kanans Hand gesehen hatte. »Er arbeitet für merkwürdige, egozentrische Leute. Wahrscheinlich wollen die sich dieses Zeug als Trophäen an die Wand hängen.«

Auf ihren Wangen erschienen weiße Flecken, die Jo als Zeichen von Stress deutete. Das fahle Feuer der Demütigung.

»Bei diesen Typen von Chira-Sayf geht’s doch nur darum, wer den Größten hat. Aber haben sie sich diese Schwerter selbst besorgt? Nein, das haben sie lieber Ian überlassen.« Sie machte ein saures Gesicht. »Das sind doch alles nur Schlappschwänze.«

»Wir müssen mit seinem Chef reden«, sagte Jo. »Welcher Schlappschwanz wäre das?«

Misty erhob sich. »Riva Calder. Ich geb Ihnen die Telefonnummer.«

Sie trat an die Küchentheke und kritzelte etwas auf einen Schmierzettel, den sie Jo reichte.

Tang rutschte auf dem Sofa nach vorn. »Wer ist Alec?« 

Misty erstarrte. »Alec?«

Tang blickte zu ihr auf. »Ja.«

Misty zögerte. »Vielleicht Alec Shepard. Er ist der Vorstandsvorsitzende von Chira-Sayf.«

Amy machte sich Notizen. »Ist Ian schlecht auf ihn zu sprechen?«

»Nein, natürlich nicht. Worauf wollen Sie raus?«

»Als Ihr Mann Dr. Beckett attackiert hat, hat sie auf seinem Arm eine Liste von Namen bemerkt, darunter auch ›Alec‹.« Tang unterstrich ein Wort in ihrem Notizbuch. »Und auf dem Arm stand noch was anderes: Sie sterben.«

Misty verharrte reglos wie ein Stein. Ihr Gesicht wurde bleich. »Moment mal. Sie glauben, er hat sich eine Abschussliste auf den Arm geschrieben? Nie im Leben.«

Tang klickte mit ihrem Kugelschreiber. »Haben Sie eine andere Erklärung?«

Misty hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Warum greifen Sie Ian an? Was wollen Sie beweisen?«

»Wir wollen nur rauskriegen, was er vorhat«, erwiderte Amy.

»Sie wollen Ian gar nicht helfen, sondern ihm was anhängen.« Ihre Stimme wurde lauter. »Glauben Sie wirklich, er ist auf einem Rachefeldzug? Das ist paranoid. Absolut lächerlich.«

Jo schaltete sich ein. »Wenn Sie wissen, was dahintersteckt, sagen Sie es uns bitte.«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht macht sich Ian Sorgen um diese Leute. Oder er muss unbedingt mit ihnen in Kontakt treten.«

»Aber nicht mit Ihnen?«

Misty fuhr zusammen, als hätte ihr Jo eine Ohrfeige versetzt. »Wollen Sie jetzt auf mich losgehen? Mein Gott, Ian hat ein Gedächtnisproblem. Ist doch klar, dass er sich Sachen aufschreibt.«

»Auch Sie sterben?«

»Verdammt, ich fass es nicht. Er steckt in Schwierigkeiten und ist krank. Je länger er herumirrt, umso gefährlicher wird es für ihn. Und Sie erzählen mir hier, dass er das Problem ist!«

Tang klickte mit dem Stift. »Wen will er umbringen?«

»Niemand.«

»Sind Sie sich da ganz sicher?«

Misty ballte die Fäuste. »Wie können Sie es wagen? Glauben Sie, Sie können tiefer in Ian reinschauen als ich?« Sie wandte sich an Jo. »Meinen Sie, Sie kennen ihn besser als ich? Wie kommen Sie darauf - weil er Sie fünf Sekunden lang an die Wand gedrückt hat?«

Tang blieb ungerührt. »Ist Ian mit seiner Arbeit zufrieden?«

»Sehr.«

»Haben Sie was über Diebstähle in der Firma gehört?«

»Wollen Sie jetzt auch noch andeuten, dass er ein Dieb ist?« Mistys Blick beschlug wie eine vereiste Glasscheibe. »Ian ist ein ehrlicher Mensch. Er würde nie jemanden bestehlen. Niemals. Und damit ist unser Gespräch beendet.«

Tang blieb sitzen, als wollte sie auf ihrer Autorität beharren. Dann klappte sie das Notizbuch zu und erhob sich. »Wir wollen nur die Wahrheit rausfinden, Mrs. Kanan. Wir reden später weiter.«

Jo folgte Tang, und Misty hielt ihnen die Tür auf. Die  Polizistin würdigte sie keines Wortes, doch als Jo vorbeikam, legte sie ihr die Hand auf den Arm.

»Ich will nur Ian.« Heiße Tränen glitzerten in ihren Augen. »Finden Sie ihn.«

Draußen, im feuchten Wind des Sonnenuntergangs zog Amy ihre Zigaretten heraus. »Macht echt Spaß, mit dir guter Seelendoc, böser Cop zu spielen. Wirklich äußerst aufschlussreich.«

»Peinlich, wolltest du wohl sagen.«

»Sie weiß mehr, als sie zugibt. Gut möglich, dass ihr Mann kriminell ist und sie ihn deckt.« Sie zündete sich eine Zigarette an und blinzelte. »Wir müssen rauskriegen, was er gestohlen hat und von wem. Setz das auf deine To-do-Liste.«






KAPITEL 10

Ron Gingrich trug die letzten zwei Beutel mit zerstoßenem Eis zur Terrasse am Pool. Er riss sie auf und schüttete den Inhalt in den Aluminiumeimer.

Aus dem Haus rief Jared: »Vergiss nicht, die Fackeln anzuzünden.«

Gingrich winkte ihm zu. Seit der Landung des Fliegers aus London hatte er keine zwei Minuten für sich gehabt. Mit klatschenden Flipflops schlenderte er zur Garage, hievte einen Kasten Stella Artois vom Stapel und schleppte ihn zurück zur Terrasse. Sein Pferdeschwanz wippte im Wind. Die Wolken hatten sich verzogen, und der Abend war kühl und sternenklar.

Er presste sich die Fäuste ins Kreuz. Wieder einmal fragte er sich, wie es kam, dass er den Laufburschen für einen sechsundzwanzigjährigen Wunderknaben spielte, einen Computerspieledesigner, der sich für einen Rockstar des 21. Jahrhunderts hielt.

Ron steckte Bierflaschen zwischen das Eis in dem Riesenkübel. Die letzten eineinhalb Tage lagen wie ein trüber Brei hinter ihm. Jetlag war was Gemeines, vor allem in seinem Alter. Das hieß aber nicht, dass er nichts mehr draufhatte. Zwanzig Jahre lang hatte er als Tourmanager für Rockgruppen gearbeitet und war einmal sogar mit Grateful Dead unterwegs gewesen, bevor er bei Jareds neuer Silicon-Valley-Firma als Mädchen für alles anfing. Kauf dem Chef zwanzig schwarze T-Shirts, die richtige Markenjeans, die bis in die Knie hängt, und Crocs in der Farbe, die bei den CEOs in Sunnyvale gerade beliebt ist.

Aber diesen ganzen Quatsch nahm er in Kauf. Er war nicht zu stolz für schwere Arbeit, wie er den Leuten gern erzählte.

Sein Blick schweifte über die Zypressen am Hang bis zur Bucht. Das Wasser schimmerte graublau im Sonnenuntergang. Die Sausalito-Fähre tuckerte zum Hafen. Von der Zehnmillionendollargegend hier oben konnte man sogar die abhebenden Maschinen am Flughafen erkennen. Aus der Ferne erinnerten sie an silberne Ameisen, die über den Himmel krochen.

 

Was wollte er gleich wieder?

Er schaute auf seine Hände. Sie hielten zwei warme Flaschen Bier.

Eiskübel. Die Party. Genau. Er stopfte die Flaschen in den Eimer.

Aus dem Haus drangen Stimmen. Die ersten Leute waren schon da. Junge Technikfreaks - auf der Gästeliste standen fast ausschließlich Spieledesigner, gealterte Teenager, die das große Los gezogen hatten, weil sie mit Videospielen dicke Kohle einstrichen. Dazu mehrere Kapitalgeber, von denen sie das nötige Kleingeld bekamen. Und ein paar Leute aus der Sparte Computeranimation. Vielleicht ein, zwei Experten für Filmspezialeffekte.

Jared blickte durch die Verandatür. »Ron, die Fackeln. Und räum den Haufen Werkzeuge beim Poolschuppen weg. Sonst stolpert noch jemand drüber, und ich erwarte heute auch Anwälte.«

»Klar, Chef.«

»Und nenn mich nicht Chef.«

»Klar.« Trottel.

Warum machte es Jared etwas aus, wenn man Chef zu ihm sagte? Ron hatte selbst Jerry Garcia mit Chef angeredet. Mann, die Dead fehlten ihm.

Er zog den iPod aus der Tasche, steckte sich die Ohrstöpsel rein und scrollte durch die Playlist. Als »Attics of my Life« durch seinen Kopf donnerte, lächelte er.

Mit dem Feuerzeug machte er sich daran, die Fackeln um den Pool anzuzünden. Ein eisiger Wind blies, aber der Chef bestand auf Atmosphäre. Sein Blick wanderte herum und blieb an einem Flieger hängen, der gerade abhob.

Dieser Kerl in dem Flug aus London, der war richtig ausgeflippt. Als der Mann direkt zum Notausgang sprintete, hatte Gingrich einen Moment lang geglaubt, dass in der Maschine ein Feuer ausgebrochen war. Aber die Flammen brannten nur im Kopf dieses Typs. Gingrich hatte ihn beobachtet und gedacht: Hey, was ist jetzt los? Dann hatte er Jared angeschaut, und ihnen war klar, wenn sie nichts unternahmen, tat es niemand. Wie auf Kommando waren sie aufgesprungen und hatten den Spinner vom Notausgang weggezerrt.

Er rieb sich über den Riss am Arm, wo ihn bei dem Gerangel die Gürtelschnalle des Mannes gekratzt hatte.

»Ron?« Jared klang verblüfft.

Gingrich drehte sich um.

Die Sonne war verschwunden, auf der Terrasse flackerten die Fackeln. Die Party war in vollem Gang.

»Wo warst du denn?«

»Ich wollte das Werkzeug wegräumen, wie du gesagt hast.«

Jared schaute ihn schief an. »Und schließ den Schuppen ab. Die Elektriker sind noch nicht fertig mit der Poolbeleuchtung. Eine Leitung geht direkt zum Wasser. Der Strom muss auf jeden Fall abgestellt bleiben. Ich will nicht, dass jemand aus Versehen den Schalter anmacht.«

»Klar.«

Noch immer lag dieser seltsame Ausdruck in Jareds Augen. »Alles in Ordnung, Ron?«

»Müde. Der London-Trip hat mich fertiggemacht.«

Jared nickte und ging nach kurzem Zögern wieder zu seinen Gästen.

Aber Gingrich war nicht müde. Er war total am Ende. Seine Beine waren steif, als hätte er stundenlang hier neben dem Haus gestanden. Scheiße, ihn fror. Wieso war die Sonne auf einmal verschwunden?

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Das gibt’s doch nicht.«

Acht Uhr. Gerade war es doch noch sieben gewesen!

Er fuhr sich über den Spitzbart und klatschte sich die Hände ins Gesicht, um aufzuwachen. Der Schuppen. Werkzeug reinräumen. Ja, Chef. Dann konnte er endlich nach Hause und sich in die Falle hauen. Er bog um die Garagenecke.

Im Schuppen war es angenehm warm. Jared heizte den Pool wie eine Thermalquelle. Er war in einem staubigen  Haus am Highway in Dale City aufgewachsen und hasste Schmutz. Darum liebte er den sauberen Chlorgeruch des Poolwassers. Jared schwamm jeden Tag, um sich in seinem Reichtum zu wälzen und vielleicht auch, wie Gingrich vermutete, um sich den Gestank seiner Computerspiele herunterzuwaschen. Zeug für Leute, die was Stimulierendes brauchten, weil ihnen Grand Theft Auto zu langweilig war. Zeug, das an Dreizehnjährige verkauft wurde.

Gingrich knipste das Licht an. Eine gleißend helle, nackte Glühbirne an der Decke. Motten umschwirrten seinen Kopf. Die Heizanlage und die Pumpen ratterten.

Der Flug aus London - was war nur mit diesem Armleuchter los gewesen? Die Psychiaterin, die später antanzte, hielt ihn nicht für verrückt. Gingrich hatte ihn beobachtet, nachdem ihn der Cop mit dem Taser niedergebolzt hatte. Drehte sich wie am Bratspieß, total in Trance. Er erschauerte.

Von hinten hörte er den Partylärm. Fünfzig scheinfreundliche, gierige, talentierte, anspruchsvolle Gäste, die Bier tranken, Deals aushandelten und die Veröffentlichung von Jareds neuem Spiel feierten. Es war unglaublich heiß hier im Schuppen. Er starrte auf die Sicherungsschalter an der Wand.

Die Pumpen summten fast hypnotisch. Er blinzelte.

 

Mann, die Beine taten ihm weh. Als hätte er ewig rumgestanden. Er schaute auf die Uhr. Halb zehn. Die Leute wollten bestimmt schwimmen. Höchste Zeit, dass er die Fackeln anzündete. Außerdem musste er Bier aus der Garage holen und es in den großen Aluminiumkübel stellen.

Bei Jared musste der Pool immer tipptopp sein. Er  schwamm jeden Tag. Gingrichs Blick glitt über die Maschinen im Schuppen. Hinter ihm war die Tür zugefallen. Es war verdammt heiß und stickig hier drin. Er hatte das Summen der Pumpen und »Brokedown Palace« in den Ohren.

Warum war er im Schuppen? Er erinnerte sich nicht, wie er hier reingekommen war. Natürlich musste er einen Grund dafür gehabt haben …

Der Sicherungskasten stand offen. Merkwürdig.

Er betrachtete die Schalter. Insgesamt waren es vier. Drei für die prächtigen Gartenlampen, die auf die Gardenien und Rhododendren strahlten, und einer in der Mitte für die Unterwasserbeleuchtung im Pool. Dieser Schalter war auf  Aus gestellt.

Wahrscheinlich hatte ihn Jared gebeten, die Poollichter einzuschalten. Jared wollte bestimmt schwimmen. Wie spät war es?

Er sah auf die Uhr. »Mist.«

Zehn? Verdammt, er war so müde, dass er überhaupt kein Zeitgefühl mehr hatte. Jared, der sechsundzwanzigjährige Chef, wollte bestimmt im Dunkeln in seinem tollen Pool rumturnen und sich aufführen wie ein Delfin in der Tiefsee. Vielleicht hatte er ein Date und schaffte es deswegen nicht, das Licht selbst anzustellen.

Er griff nach dem Sicherungskasten. Hielt inne.

Irgendwas kam ihm komisch vor.

Jared, das faule Genie. In einer Baracke am Freeway 280 aufgewachsen, und jetzt zu fein, um seine Poolbeleuchtung selber anzuwerfen. War es das?

Seine Hand hing in der Luft. Mann, er brauchte dringend einen neuen Job.

Er schüttelte sich. Das war doch lächerlich. An seiner Arbeit war nichts auszusetzen. Nur dieser Jetlag machte ihm zu schaffen. Bei seinem Job schob er wirklich eine ruhige Kugel.

Jared war kein schlechter Junge. Wenn überhaupt, dann hatte ihn Gingrich doch selbst dazu gebracht, sich alles von ihm abnehmen zu lassen. Wie sonst hätte er sich denn unentbehrlich machen sollen?

Er checkte seinen iPod. The Who, genau das Richtige. »Teenage Wasteland« - das hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.

Er legte den großen Schalter um. Wischte sich die Stirn. Es war heiß in diesem Schuppen, stickig wie in der Hölle. Motten schwirrten herum. Und dieser Pumpenlärm, wirklich nervig.

Er schloss den Sicherungskasten, machte das Licht aus, trat hinaus und zog die Tür zu. Es war stockfinster. Die Nacht war laut. In seinen Ohren dröhnte die Musik, Daltrey gab alles. Die Party war in vollem Gang. Da lief dieses neue Zeug, das die Jüngeren so mochten - Emo. Eher schon Screamo. Genau. Herzzerreißende Teenagerschnulzen und dazu ein schmollender Sänger, der ins Mikro kreischte. Irgendwie kam es ihm vor, als würden Jareds Freunde drüben am Pool mitsingen.

Auf diese Musik stand er einfach nicht. Sie war überhaupt nicht mit Grateful Dead oder den anderen Klassikern zu vergleichen. Die Nacht war kühl, aber er hatte das Gefühl, stundenlang neben einem lodernden Hochofen rumgehangen zu haben. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Die Leute auf der Party, diese Spieledesigner und Screamofans, das war nicht seine Kragenweite. Er musste endlich nach Hause und sich in die Falle hauen. Besonders heute Abend mit diesem furchtbaren Jetlag. Die Lampen am Pool waren aus, aber die Fackeln brannten. Alle rannten wild durcheinander. Wieder mal eine von Jareds verrückten Feiern. Diese Kids. Spielten Fangen am Pool, als ob sie noch nicht erwachsen wären. Aber so war es eben, wenn man vom Verkauf von Spielen reich wurde.

Er umrundete das Haus, seine Flipflops klatschten auf dem Weg. Er hatte ein Bier in der Hand. Knackte es mit dem Feuerzeug auf und trank. Ah, schon besser.

Er beschloss, die Feiernden nicht zu stören. Es war nicht nötig, dass er sich verabschiedete. Er musste dringend nach Hause, das verstand der Chef bestimmt.

Er zog das Tor auf und schlenderte über die Auffahrt zur Straße. Klar wie Nadelspitzen standen die Sterne am Himmel. Er streckte die Hände über den Kopf und warf einen kurzen Blick zurück zum Haus. Die Eingangstür klaffte auf. Drinnen rasten Leute herum wie die Irren. Sie schrien, rannten raus und rein, manche in Badekleidung. Einer sprintete sogar an ihm vorbei und schrie dabei aus vollem Hals.

Wie Kinder. Vielleicht spielten sie Erobere die Fahne. Er schaute dem Mann nach.

Nicht zu fassen, jetzt brauste auch noch ein Feuerwehrwagen die Straße hoch.

Blaue und rote Spiralen zuckten über den Berg, Sirenen heulten. Noch mehr Leute strömten aus Jareds Haus. Das reinste Affentheater.





KAPITEL 11

Jo erwachte vom Scheppern des Windes. Sie schlug die Augen auf und blickte durchs Dachfenster mitten in einen acrylblauen Himmel. Es war sechs Uhr früh.

In ihrer Jugend hätte Jo für eine zusätzliche Stunde Schlaf am Morgen notfalls ihre jüngere Schwester an einen Wanderzirkus verkauft. Doch beim Medizinstudium war ihre innere Uhr umgepolt worden. Schon im zweiten Jahr konnte sie im Dunkeln über den Stanford-Campus fahren, ihre Notizen in einer und den Kaffeebecher in der anderen Hand. Einmal tat sie es sogar um halb sechs Uhr morgens in weißem Kittel und Pyjama. Inzwischen schlief sie nur noch selten länger als bis sieben.

Eine Minute blieb sie fest eingekuschelt liegen. Ihr Schlafzimmer war voller leuchtender Farben, die sich gegen das nasskalte Wetter in der Stadt behaupteten. Das Bett hatte einen schwarzen Lackrahmen und eine rote Decke. Um sie herum lagen goldene und orangefarbene Kissen. Auf der Kommode blühten korallenrote Orchideen.

Sie fragte sich, wo Ian Kanan jetzt war. In einem Hotel, zusammengekauert in einem Hauseingang? Irrte er ziellos  irgendwo herum? Sie dachte an Misty Kanan. Ob sie ihrem Sohn endlich erzählt hatte, dass Ian verletzt und auf der Flucht war? Mistys Verhalten kam ihr seltsam vor. Von der ersten Sekunde an hatte sie Jo und Amy Tang offenbar als Bedrohung wahrgenommen. Vielleicht hatte Tang Recht, und Misty wusste von Ians Verwicklung in einen fehlgeschlagenen Raub. Auf jeden Fall stimmte irgendetwas an der Atmosphäre in Kanans Haus überhaupt nicht. Aber vielleicht lag es einfach daran, dass Misty angesichts dieser Katastrophe darum kämpfte, nicht den Verstand zu verlieren.

Das Unternehmen Chira-Sayf brachte sie ebenfalls ins Grübeln. So vielversprechend ihre Möglichkeiten waren, Nanotechnologie hatte auch etwas Unheimliches an sich. Wenn Kanan tatsächlich vergiftet worden war, lohnte es sich auf jeden Fall, dem Verdacht einer Kontamination durch Nanopartikel nachzugehen.

Um diese Zeit war bei der Firma noch niemand zu erreichen. Sie hatte Kanans Chef Riva Calder mehrere Nachrichten hinterlassen und wollte es nachher zu einer zivileren Zeit erneut probieren. Aber im Augenblick war sie hellwach, und in ihr gärte es. So schlug sie die Decke zurück, warf sich in ihre Trainingskluft und fuhr zur Kletterhalle.

Mission Cliffs füllte ein umgebautes Lagerhaus im Mission District. Mit einem Gewirr künstlicher, bis zur Decke aufragender Felswände bot die Halle einen idealen Spielplatz für Erwachsene. Sie trug sich ins Kletterbuch ein und dehnte sich gründlich, ehe sie die Schuhe anzog und Gurt sowie Magnesiumtasche umlegte. Ein anderer Frühaufsteher bot ihr an, sie zu sichern. Sie nahm ihr Seil heraus und suchte sich eine Wand aus. Sie war knapp zwanzig Meter  hoch, hatte die Farbe der Felsen in Monument Valley und war mit bunten Haltegriffen übersät. Und das Schönste war, dass sie ihr im frühmorgendlichen Sonnenschein, der durch die Dachfenster einfiel, ganz allein gehörte.

Wenn es darum ging, sie auf Touren zu bringen, den Nebel aus dem Kopf zu verscheuchen und ihr ein Gefühl von Lebendigkeit zu verschaffen, ging nichts über die Reinheit und Herausforderung des Kletterns. Mit Ausnahme von Sex an einem guten Tag natürlich. In der Wand drehte sich alles nur um Physik und Mut: das Planen der Route bis nach oben, das Einschätzen der Kräfte, der Hebel, der Winkel, der eigenen Grenzen. Hier zählte nichts anderes als Schneid und Schwerkraft.

Sie legte nach unten und oben führende Abschnitte auf verschiedenen Routen zurück und brauchte ungefähr zwei Minuten, um die Wand zu erklettern. Dann hing sie schließlich hoch droben, über allem. Nur von einem dünnen Seil und ihrer eigenen Kraft gehalten, umgeben von Weite und Licht. Ein berauschendes Gefühl.

Warum sollte man angeschnallt in einer Aluminiumbüchse fliegen wollen, wenn man klettern konnte?

Als sie die Kletterhalle verließ, leuchtete die Stadt. In San Francisco glänzt das Tageslicht reinweiß. Es spiegelt sich in den Wänden viktorianischer Häuser, die an den Hügeln kleben wie Spielkarten. Es perlt aus dem letzten Nebel und schnellt wie ein Fisch aus den Schaumkronen in der Bucht. Die Sonnenbrille auf der Nase, setzte sich Jo ans Steuer und machte sich auf Kaffeesuche.

Nach einem Block überlegte sie es sich anders und fuhr Richtung Noe Valley.

Gabe’s Toyota 4Runner parkte vor einem Haus aus dem frühen 20. Jahrhundert, das von großen Eichen überragt wurde. Er war barfuß in Jeans und einem USF-T-Shirt, als er die Tür öffnete. Sein Haar war zerzaust. Seine Haut leuchtete bronzen in der Sonne.

Wer brauchte da noch Koffein? »Morgen, Sergeant.«

Er zögerte. Normalerweise begrüßte er sie mit »Dr. Beckett« oder »Ms. Seelenklempnerin«. Heute trat er nur beiseite und ließ sie ein. »Du wirkst so aufgekratzt.«

»Wollte mich nur erkundigen, ob du was über Ian Kanan erfahren hast.«

»Deswegen stehst du um halb acht morgens bei mir auf der Schwelle?«

»Ja.« Sie lächelte. »Nein.«

Dann schob sie ihn an die Wand und küsste ihn.

Er bekam große Augen. »Bist du von Orangensaft auf Raketentreibstoff umgestiegen?«

»Mal sehen. Hast du ein Streichholz?«

Aus der Küche drang eine Kinderstimme. »Dad, die Eier brennen an.«

Jo hielt ihn noch eine Sekunde fest. Sie konnte das Zischen einer Bratpfanne und die Morgennachrichten im Fernsehen hören.

Gabe zog ein bedauerndes Gesicht. »Stell es kurz runter, Schatz.«

Mit einem tiefen Atemzug trat Jo zurück. Gabes neunjährige Tochter Sophie spähte durch die Küchentür. »Hi, Jo.«

»Hi, Kiddo.«

Sophie hatte ein schüchternes Lächeln und einen langen  silbergoldenen Zopf. Sie trug die blaugraue Uniform einer Konfessionsschule.

»In Geschichte nehmen wir gerade das alte Ägypten durch. Hast du gewusst, dass Tutenchamun ohne sein Gehirn begraben wurde?«

»So haben sie es eben damals gemacht.«

»Krass. Aber cool. Ich hab Hunger.« Sie drehte sich wie eine Ballerina und verschwand in der Küche.

Gabe senkte die Stimme. »Ihr Schulbus geht um acht. Hab nicht mehr viel Zeit.«

Jo fegte sich das Haar aus dem Gesicht. »Egal. Ich brauch sowieso einige Zeit, um die Erinnerung an katholische Schuluniformen wieder loszuwerden.«

Er hob die Hände. »Herr im Himmel, setz mir bloß keinen Floh ins Ohr. Du in so einem Ding? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Aber ich weiß noch, dass ich eine anhatte. Und jetzt hör ich auf einmal nichts anderes mehr als den Mädchenchor mit ›Regina coeli‹ unter der Leitung von Sister Dominica.« Sie strich ihm mit der Fingerspitze über die Lippen. »Ich muss los.«

»Wegen Kanan - ich hab einen Kumpel von der Air Force angerufen. Er kennt ein paar Leute, die Bescheid wissen sollten.«

»Super. Du weißt ja, wo du mich findest.«

»Leutesuchen ist meine Spezialität.«

Lächelnd wandte sie sich zur Tür. Aus der Küche ertönten jetzt die Lokalnachrichten.

»… die Namen der Opfer noch nicht veröffentlicht, doch Augenzeugen berichten, dass Feuerwehr und Rettungskräfte zum Haus von Jared Ely gerufen wurden, dem Vorstandsvorsitzenden der Computerspielefirma Elyctricia. Möglicherweise gehört Ely sogar zu den drei Menschen, die bei diesem bizarren Unfall ihr Leben verloren haben.«

Jo hatte die Hand schon auf dem Türgriff, hielt jedoch inne.

»Die Ermittlungsbeamten wollten keine Angaben dazu machen, wie es dazu kam, dass der Swimmingpool unter Strom stand, aber es wird spekuliert, dass eine unsachgemäß durchgeführte Reparatur die Ursache sein könnte.«

Jo wühlte nach dem Telefon in ihrer Tasche. Als sie es fand, klingelte es bereits.

 

Lieutenant Amy Tang wendete mit dem Handy am Ohr und spähte auf die Terrasse vor Jared Elys Anwesen. Es lag an einem Hang in der Nähe des Presidio und bot einen spektakulären Blick auf die Bucht. Das Haus war fantastisch, und der kleine Swimmingpool, in dem inzwischen keine Leichen mehr trieben, hatte wahrscheinlich hundert Riesen extra gekostet.

»Jo«, sagte sie. »Du weißt doch, dass ich an dem Fall mit dem Mann ohne Gedächtnis nicht offiziell dran war. Das hat sich gerade geändert.«

 

Jo trat hinaus, damit Sophie nichts mitkriegte. »Jared Ely ist tot?«

»Er und zwei seiner Gäste. Irgendwie ist aus einer Cocktailparty ein Grillfest geworden.«

»Was ist passiert?«

»Nach dem, was ich mir aus den wirren Angaben zusammengereimt habe, hat ein Angestellter den falschen Schalter umgelegt. Plötzlich war Strom auf einem Kabel, und das hat den Pool in eine Fritteuse verwandelt. Ich nehme an, der Name Ron Gingrich sagt dir was.«

Jo merkte, wie sich ihr Blickfeld verengte. Ihre Finger waren auf einmal eiskalt. »Ist das ein Gefälligkeitsanruf?«

»Nein. Du musst mit Gingrich reden und rausfinden, warum er sich anscheinend an nichts erinnert.«

 

Sonnenlicht blinkte auf Windschutzscheiben, als der anonyme Verkehr an Ian Kanan vorbeirauschte. Er lief über den Fahrradweg den Hügel hinauf. Unter ihm krachte die Brandung auf den Sand am China Beach. Er hatte einen Zettel in der Hand.

Auto, stand darauf.

Die Ostseite der Straße wurde von hoch aufragenden Monterey-Kiefern und Eukalyptusbäumen gesäumt. Diese Ecke von San Francisco war ein Urwald aus grünen Schatten und feuchter Kälte. Das Presidio hatte einmal der US Army gehört und war als Stationierungsort sehr begehrt gewesen. Jetzt war der stillgelegte Stützpunkt Teil der Golden Gate National Recreation Area. Ein wunderschönes Erholungsgebiet und fast geisterhaft leer. Wenn man die Straße hinter sich ließ und ein Stück lief, verebbte der Verkehrslärm, und die Luft füllte sich mit dem Geruch von Kiefernnadeln, hohem Gras und Erde.

Das Presidio war eine knapp sechshundert Hektar große Wildnis am Rand einer riesigen Stadt. Und es war übersät mit verlassenen Häusern wie der verfallenen Baracke, in der er übernachtet hatte.

Er wusste, dass er dort geschlafen hatte, weil er die Baracke mit seinem Telefon fotografiert hatte. Aber er konnte sich nicht daran erinnern. Jetzt war er unterwegs zu einem Viertel mit millionenteuren Häusern, die hoch oben auf einem Berg thronten. Er war auf der Jagd. Die Regeln waren einfach. Ein Auto besorgen. Waffen besorgen. Alec finden. Dann die anderen.

Am linken Arm, knapp unter dem hochgerollten Ärmel, war ein Teil einer Nachricht sichtbar. Die mit schwarzem Filzstift geschriebenen Worte schienen ihn anzuschreien:

Sie sterben.

Es war bitterkalt. Der Wind zerstreute den Nebel, aber die Morgensonne schaffte es nicht, ihn zu wärmen. Angst und Sorge nagten an ihm. Unwiderruflich.

Er war müde und brauchte dringend eine Dusche. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. Und eine Rasur. Ihm war zumute, als wäre er mit einem Messer aufgeschlitzt worden. Als hätte er eine Woche lang in der hintersten Reihe eines Jumbos verbracht. Er fühlte sich verwirrt. Aber vor allem fühlte er sich leer.

Er wollte zu seiner Familie, aber das ging nicht, solange er diese Sache nicht erledigt hatte. Er konnte nicht zu Misty und Seth, weil das Haus bewacht wurde. Im Grunde wollte er sein Leben wiederhaben, doch das konnte er sich völlig abschminken. Zu viel war passiert.

Alles war ihm gestohlen worden, auch seine letzten Erinnerungen. Afrika hatte er nicht vergessen. Den Fluss, die Flasche. Und wenn er die verschorften Schrammen an seinem Unterarm betrachtete, fiel ihm die nackte Panik in Chuck Lesniaks Gesicht ein.

Danach erinnerte er sich an nichts mehr.

Aber es war klar, dass er mit dem Auftrag gescheitert war. Er stand mit leeren Händen in der Kälte und war auf sich allein gestellt. Er hatte das Zeug nicht aufgetrieben. Alles, was schieflaufen konnte, war schiefgelaufen, angefangen damit, dass Lesniak beschlossen hatte, sich aus dem Staub zu machen und den Stoff an einen zahlungskräftigeren Interessenten zu verkaufen. Um den Auftrag doch noch zu Ende zu bringen, musste Kanan auf seinen Notfallplan ausweichen.

Bei dem Gedanken, Alec gegenüberzutreten, breitete sich Angst in ihm aus wie Treibsand.

Kanan schob den Gedanken von sich und konzentrierte sich. Wenn seine Gedanken ins Schweifen gerieten, zerrannen die Dinge einfach. Und wenn er versuchte, sich an seine Gedankengänge zu erinnern, verlor er den Kontakt zu seinem Vorhaben. Er konnte keine neuen Erinnerungen bilden, und schon die räumliche Orientierung fiel ihm schwer. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er musste sein Ziel im Auge behalten.

Wie aus dem Nichts hörte er plötzlich Mistys Lachen. Er sah vor sich, wie sie durchs Wohnzimmer rauschte und mit dem Daumen über die Schulter deutete, um Seth zu ermahnen. »Weg mit der Axt und ran an die Hausaufgaben, Kumpel.«

Seth hatte sie erstaunt angestarrt. »Mom, woher weißt du, dass man eine Gitarre Axt nennt?«

Daraufhin nickte Misty wie ein Headbanger und zeigte ihm den Heavy-Metal-Teufelsgruß.

Stöhnend klatschte Seth sich die Hände an die Stirn. »Ich habe keine Mutter mehr.«

Kanan hatte laut losgelacht. Gut, dass Kinder nicht alles über ihre Eltern wussten.

Doch jetzt musste er gegen die Tränen ankämpfen.

 

Er blickte auf. Zu seiner Überraschung marschierte er auf dem Lincoln Boulevard durch das Presidio und strebte auf die teure Wohngegend über dem China Beach zu. Seine rechte Hand umklammerte einen Zettel.

Auto.

Erst ein Transportmittel beschaffen, dann Waffen, anschließend die Liste abarbeiten. Er las ihre Namen auf seinem Arm und die Worte Sie sterben.

Das war ein klarer Plan.

Als er den Hügel hinaufstieg, wurde die Sonne stärker und vertrieb den Nebel. Die Anwesen stanken zwar nach Geld, aber in den Straßen war es ruhig. Nur gelegentlich schnurrte ein BMW auf dem manikürten Asphalt vorbei, doch ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. Zu dieser frühen Stunde waren hier zu Fuß nur Hausangestellte unterwegs, die von der Bushaltestelle zur Arbeit hasteten.

Mit den Händen in den Taschen schlenderte er unbemerkt dahin. Vorn in der Auffahrt einer Villa im spanischen Stil stand ein Ford Navigator. Er hatte die Farbe von getrocknetem Blut und war aufgerüstet wie für eine Expedition auf den Mars. Frontschutzbügel, Spezialscheinwerfer, Gepäckhalter. Getönte Fensterscheiben. Fehlte nur noch das Maschinengewehr auf dem Dach.

Kanan spazierte auf den Wagen zu und achtete gleichzeitig aus dem Augenwinkel auf die Fenster des Hauses. Alles war ruhig und dunkel.

Schließlich trat er in die Auffahrt, dicht neben dem Navigator. Am Vorderrad bückte er sich rasch und strich mit der Hand über den inneren Rand des Kotflügels. Er tastete kurz herum und - bingo! Ein Magnetkästchen mit dem Reserveschlüssel. Die Unterseite des Kotflügels war ein ziemlich altmodisches Versteck und eigentlich keine besonders schlaue Idee. Aber ihm konnte es nur recht sein. In dem Kästchen befanden sich ein Schlüssel und ein Etui mit einer Fernbedienung für die Alarmanlage und die Wegfahrsperre. Kanan war klar, dass er nicht einfach mit der Fernbedienung die Tür entriegeln und dann den Schlüssel in die Zündung stecken konnte. Bei diesem Fahrzeug musste eine genaue Reihenfolge eingehalten werden. Ein Fehler genügte, und man landete mit gespreizten Beinen auf der Straße, die Hände über dem Kopf verschränkt und den Lauf einer Polizeiwaffe im Nacken.

Vorsichtig ließ er den Schlüssel zur Hälfte ins Schloss gleiten, bis er ein winziges Klicken spürte. Er drückte auf die Fernbedienung, und die Lichter blitzten auf. Dann schob er den Schlüssel ganz hinein und tippte wieder auf die Fernbedienung. Der Navigator piepte.

Er öffnete die Fahrertür, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Die Heizung sprang an, und die Stereoanlage dröhnte in voller Lautstärke los. »Everybody Hurts« von REM. Ausgerechnet. Er schmeckte Galle. Alle Menschen leiden? Von wegen. Der Typ, dem dieses Haus gehörte, der diese Luxuskarre fuhr und in behüteter Abgeschiedenheit lebte, litt bestimmt nicht. Kanan drehte die Anlage leise.

Dabei entdeckte er die Worte auf seinem Arm.

Einen Augenblick lang saß er hilflos da, als hätte man ihm die Kehle aufgeschlitzt. Er öffnete den Mund, aber seine Lunge war wie gelähmt.

Überall in der Stadt bereiteten sich Menschen auf den Tag vor. Kinder aßen ihr Frühstück und packten ihr Pausenbrot ein. Sie winkten ihren Vätern zum Abschied. Nur Seth nicht. Frauen küssten ihre Ehemänner, bevor sie zur Arbeit gingen. Nur Misty nicht.

Und wenn er sie nie wiedersah? Oder wenn er sie wiedersah, aber sich nicht mehr an sie erinnerte? Er ließ das Fenster nach unten, doch obwohl er den Wind spürte und draußen den blauen Himmel und den endlosen Ozean sah, bekam er keine Luft.

Er konnte nicht nach Hause, konnte nicht anrufen, konnte sie nicht erreichen. Glaubten sie vielleicht sogar, dass er sie im Stich gelassen hatte?

»Schluss jetzt. Konzentrier dich«, flüsterte er.

Er legte den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Auffahrt. Dann schaltete er und steuerte mitten in die Morgensonne. Er wusste, wen er finden musste. Alec. Shepard war das erste Ziel. Die anderen folgten später. Bei Alec war es sowieso am schlimmsten, denn wenn Kanan ihn stellte, mussten sie beide der Wahrheit ins Auge blicken. Der Wahrheit von Kanans Verrat.

Aus den Lautsprechern tönte jetzt ein anderer Song. »Breakdown« von Tom Petty and the Heartbreakers. Kalt und glatt. Break down, go ahead and give it to me …

Das traf die Sache schon eher.






KAPITEL 12

»Vergesst den Kaffee. Kommt in die Garage, schnell.« Murdock öffnete die Tür und deutete mit dem Daumen.

Ken stampfte hinaus. Das Hemd spannte sich über den Speck um seine Hüften und die kraftstrotzenden Arme. Seine Akne schien schlimmer entzündet denn je. »Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass Kanan unberechenbar ist. Er ist ausgetickt, und jetzt wird er uns mit in die Scheiße reiten.«

»Reiß dich zusammen«, fauchte Murdock.

In der Garage war es kalt, und die nackte Glühbirne strahlte grell. Vance zappelte im Kreis um sie herum. »Sind wir im Arsch, oder was?«

Schniefend zerrte er an seiner Gürtelschnalle, damit ihm die Jeans nicht herunterrutschte. Vielleicht wollte er sich auch bloß vergewissern, dass sich seine Ausstattung nicht heimlich über Nacht davongeschlichen hatte.

Murdock schüttelte den geschorenen Schädel. »Keine Panik. Wir haben die besseren Karten. Kanan wird den Deal abschließen.«

Vance wischte sich über die Nase. »Wenn wir nämlich im  Arsch sind, will ich endlich abhauen. Mir ist total langweilig. Hab die Schnauze voll vom Warten.«

Murdock warf Ken einen Blick zu. »Erklär deinem Cousin, wie wir vorgehen müssen.«

Ken saugte an den Zähnen. »Wir überwachen die Orte, wo Kanan auftauchen könnte. Du passt auf sein Haus auf.«

Vance zupfte das blaue Bandana zurecht, das um sein Haar geschlungen war. »Am Anfang hat es geheißen, dass es eine todsichere Sache ist.«

Ken musterte ihn finster.

Ken war vielleicht ein Pessimist, aber er war auch ein Profi. Vance hingegen war ein unverbesserlicher Amateur. Er sollte bei Ken in die Lehre gehen, aber selbst der hatte inzwischen offensichtlich Zweifel am Potenzial seines Cousins. Und bei diesem Job konnten sie sich absolut keine Fehler mehr erlauben.

»Nie das Ziel aus den Augen verlieren«, mahnte Murdock. »Das Labor in Südafrika hat Magie in Flaschen produziert, und Kanan hat das Zeug.«

»Und warum hat er dann nicht geliefert?«, fragte Vance. »Hör endlich auf mit diesem Rumgehampel.« Murdock trat auf ihn zu. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was es bedeutet, wenn wir dieses Zeug in die Finger kriegen? Das ist nicht wie der Handel mit Schusswaffen oder C4 nach Übersee. Logistisch gesehen eine ganz andere Liga. Wir brauchen weder Lastwagen noch Container. Diesen Stoff kann man einfach in der Hosentasche transportieren. So einen Volltreffer landet man nur einmal im Leben.«

Ken rieb sich über die Nase.

Schon gut, schon gut, dachte Murdock. Das Zeug war natürlich gleichzeitig unheimlich heikel. Aber deswegen war es ja auch so unglaublich wertvoll.

Er deutete mit dem Finger auf Vance. »Jetzt kannst du beweisen, ob du wirklich der harte Macker bist, auf den alle Weiber fliegen. Dieses Zeug ist der Superhit. Echt heiße Ware. Und wir werden weltweit die einzigen Anbieter sein.«

Vance zuckte die Achseln und wischte sich erneut über die Nase. »Okay, von mir aus.«

Murdock nickte Ken zu. »Ruf die Verkaufsabteilung an. Hat keinen Sinn, die Sache auf die lange Bank zu schieben. Kanan wird heute noch liefern, so oder so.« Er breitete die Arme aus. »Dann sind wir die Herren der Angst.«

 

Ron Gingrichs Adresse lag in einer Nebenstraße von Haight-Ashbury. Amy Tang wartete vor dem Wohnhaus und telefonierte. Jo knöpfte sich die Jacke zu. Der Wind peitschte ihr die Haare ums Gesicht, als sie zu dem magentarot bemalten Gebäude hinübertrabte.

Als wollte sie sich gegen die fröhlich poppigen Farben der Gegend verwahren, trug Tang schwarze Jeans, schwarzen Pullover, schwarze Stiefel. Sie sah aus, als hätte sie bei Baby Gap für Gruftis eingekauft.

Sie steckte ihr Telefon weg. »Ich habe Gingrich mitgeteilt, dass sein Chef tot ist. Er ist oben und heult wie ein Schlosshund. Du musst mir sagen, ob er sich verstellt.«

An der Ecke hinter Tang hingen drei abgerissene Teenager herum, die die Passanten anbettelten. Eins der Mädchen streckte die rechte Hand nach Geld aus und presste  sich mit der Linken ein Handy ans Ohr. Auf dem Pappschild zu ihren Füßen stand: Wenigstens bin ich keine Nutte.

Über knarrende Stufen stiegen Jo und Amy zu der Wohnung im zweiten Stock hinauf, in der Ron Gingrich mit seiner Freundin lebte. Vor der Tür war ein uniformierter Polizist postiert. Die kleine Wohnung machte einen leicht chaotischen, freundlichen Eindruck. Über das durchgesessene Sofa waren Batiktücher gespannt. Den Fernseher und das Bücherregal zierten Grünlilien. An den Wänden hingen Poster von Hendrix und Grateful Dead. In der Küche roch es nach Spiegeleiern mit Speck.

Gingrichs Freundin Clare war dünn und wirkte nervös. Das Gleiche galt für die drei Chihuahuas, die zu ihren Füßen herumtollten. »Sind Sie Psychiaterin? Bitte sagen Sie mir, was mit ihm los ist.«

Gingrich hockte im Wohnzimmer auf einem Sitzsack beim Erkerfenster. Er trug eine kurze Sporthose und ein Metallica-T-Shirt. Sein Pferdeschwanz war fettig. Mit leuchtenden Augen verfolgte er die Profiringkämpfe im Fernsehen.

Clare und die Hunde trippelten auf ihn zu. »Ron, Liebling, die Ärztin ist da, sie will dich sehen.«

Mit freundlicher Miene schaute Gingrich auf. »Hey, Sie sind doch die Psychiaterin aus dem Flieger.« Er erhob sich. »Mann, das war vielleicht gruselig. Haben Sie den Typen dann eingewiesen?« Er hielt Amy die Hand hin. »Ich heiße Ron.«

Tang kniff die Lippen zusammen. »Sie haben sich schon vor ein paar Minuten vorgestellt.«

Verwirrung huschte über Gingrichs Gesicht wie eine Nebelschwade. »Klar. Wollen Sie mich wegen dem Kampf im Flugzeug vernehmen?«

»Nein«, antwortete Jo. »Es geht um Jared.«

»Rufen Sie ihn doch einfach an. Er spricht bestimmt gern mit Ihnen. Er ist zwar reich, aber Sie müssen sich nicht zuerst an mich wenden. Er ist total zugänglich.«

Tang bewegte sich unruhig und schielte zu Jo.

»Wollen Sie Kaffee? Clare, haben wir noch was von dem kolumbianischen?« Mit einem Lächeln schritt Gingrich voran in die Küche. »Wir haben noch nicht gefrühstückt - wollen Sie auch was?«

Clares Gesicht war eine starre Maske. »Vor einer halben Stunde hat er drei Eier mit Speck und Toast gegessen. Vor einer Viertelstunde noch mal drei Eier.«

Pfeifend zog Gingrich eine Bratpfanne heraus und schaltete den Herd an. »Wie mögen die Damen ihre Eier?«

Jo ignorierte Tangs düsteren Blick und trat in die Küche. »Ron, warten Sie mal.«

»Keine Eier für Sie?«

»Ich muss Sie was wegen Jared fragen.«

»Klar, aber warum so ernst?« Seine rot geränderten Augen musterten sie unbekümmert. »Was ist denn?«

»Es geht um die Party bei ihm gestern Abend.«

»Gestern Abend?« Er lächelte vage. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Haben Sie den Sicherungsschalter im Poolschuppen umgelegt?«

Ron grinste. »Doc, ich glaube, Sie sind ein bisschen verwirrt. Ich bin gerade aus London zurückgekommen.«

»Ron, Jared ist tot.«

Er blieb wie angewurzelt stehen, ein Ei in der Hand. Einen atemlosen Moment lang wirkte er, als hätte ihn ein Hammer am Schädel getroffen. Dann sackte er nach hinten gegen den Herd. Nach Halt tastend, zerdrückte er das Ei auf der Küchentheke.

»Nein. Wie ist das …? Mann.« Er schaute seine Freundin an. »Clare, Jared ist … o Gott.«

Gingrich rutschte nach unten, bis er wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kauerte und in Tränen ausbrach.

Jo bemerkte die rote Schramme an seinem Unterarm. Wie von einem stumpfen Nagel.

»Ron?«

Er vergrub schluchzend den Kopf in den Händen.

Jo wandte sich an Clare. »Er muss sofort ins Krankenhaus.«

Sie zückte ihr Handy und rief den Neurologen Rick Simioni an.

 

Kanan lenkte den braunroten Navigator in den Jachthafen. Das Wasser in der Bucht war mit weißen Schaumkronen gesprenkelt. Draußen im Morgendunst schimmerte Alcatraz. Er steuerte auf den Wald von Segelbootmasten zu und ließ den Blick nach allen Seiten wandern.

Er ging nach einem einfachen Prinzip vor: Nimm das Schlimmste an, um am Leben zu bleiben. Sei jederzeit auf einen Hinterhalt gefasst. Auf einer Nachschubbasis der US-Marines hatte er einmal ein Schild entdeckt, auf dem stand:  Sei bereit, jeden zu töten, dem du heute begegnest. Ein guter Rat.

Er fuhr weiter und schaute sich nach irgendwelchen  Fahrzeugen oder Menschen um, die nicht ins Bild passten. Am Armaturenbrett hingen zwei Post-it-Zettel. Auf dem ersten war zu lesen: Auto, Waffen, Alec, SIE. Das Wort Auto  war durchgestrichen. Er saß bereits in einem. Die zweite Nachricht lautete: Somebody’s Baby.

Die GPS-Stimme sagte: »Bitte wenden Sie hier.«

 

Er blickte auf. Er war im Jachthafen von San Francisco und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Golden Gate Bridge.

Nach dem Wendemanöver fuhr er zurück zu den Booten, parkte und stieg aus. Das fröhliche Blau des Himmels schien ihn zu verspotten, aber die Kiefern erschauerten unter einem melancholischen Wind. Er zog den Hemdkragen hoch und schlenderte auf die Anlegestelle zu.

Er spürte den Dolch in seinem Stiefel. Spürte einen Stein, wo sein Herz hätte sein müssen, so fest und heiß, dass er einen Moment lang kaum noch atmen konnte.

Reiß dich zusammen. Lass den Verrat hinter dir, bring es zu Ende und hol sie dir.

Der Hafen war voll, draußen auf dem Wasser waren nur wenige Segel zu erkennen. Die Leute, deren Boote hier lagen, waren gerade im Bankenviertel oder in Silicon Valley und schufteten sich sechzehn Stunden am Tag ab, um sich ihr Hunderttausenddollar-Spielzeug leisten zu können.

Ein Stück weiter vorn erblickte er die Somebody’s Baby.  Ihr Fiberglasrumpf leuchtete im Sonnenschein. Er sprang an Bord, stieg die Treppe hinunter und brach das Schloss der Kabinentür auf.

In seinem schwarzen Lieferwagen beobachtete Ken Meiring, wie der Navigator zweimal, dreimal an ihm vorbeirollte - Mann, wie viele Runden wollte der Typ denn noch über den Parkplatz drehen? Schließlich wendete der Ford und kam zurück. Ian Kanan stieg aus und marschierte hinüber zu den Booten.

Meiring kletterte aus dem Auto und folgte ihm.

 

Im Inneren der gepflegten Kabine war es ruhig. Niemand an Bord. Kanan holte einen Schlüsselbund aus der Kombüse und schloss einen Einbauschrank in der Sitzbank an der Kabinenwand auf.

»Verdammt.«

Keine Waffen. Kein Revolver, kein Gewehr, nicht einmal die Leuchtpistole der Jacht war da. Jemand hatte sie entfernt. Ratlos starrte er ins Leere.

Plötzlich schaukelte das Boot, und an Deck quietschten Schuhsohlen.

Lautlos schlich sich Kanan wieder in die Kombüse. Er lehnte die Tür an und kauerte sich dahinter. Die Schuhe quietschten die Treppe herab, wie klobige Stiefel mit Gummisohlen. Dann verharrten sie.

Kanan spähte durch den Spalt. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm in der Kabine. Er war Ende dreißig, weiß und gebaut wie ein Schrank. Ein Fettring zog sich wie ein Satellitengürtel um seine Taille. An seinem Hals flammte eine groteske Akne, offenbar die Folge von Steroidmissbrauch. In der rechten Hand hielt er eine halbautomatische HK-Pistole.

Adrenalin schoss Kanan durch die Adern. Ein Fremder mit einer Schusswaffe. Einer von ihnen?

Er taxierte seine Chancen. Der Mann wirkte relativ schwerfällig. Er hatte ihm den Rücken zugekehrt, ohne zuvor die Kombüse zu durchsuchen. Falls er ein Profi war, dann hatte er heute einen schlechten Tag.

Aber das Gleiche traf auch auf Kanan zu. Dieser Fettklotz hatte ihm aufgelauert, und er hatte ihn nicht bemerkt.

Der Mann war drei Schritte von ihm entfernt, und seine Bewegungsfreiheit war durch den engen Raum eingeschränkt. Kanan spannte die Muskeln, warf die Tür zurück und sprang.

Der Typ hörte ihn und wollte sich umdrehen. Im selben Moment trat ihm Kanan schon mit dem rechten Bein ins linke Knie und drosch ihm die Handkante zwischen die Schulterblätter. Der Mann stürzte nach vorn. Sein Kopf krachte auf die Kante der Sitzbank, und er klatschte auf den Boden wie ein Mehlsack. Kanan stampfte auf seine rechte Hand und nahm ihm die Waffe ab.

Dann drückte er ihm das Knie in den Rücken und hielt ihm den Pistolenlauf an den Schädel. »Wer bist du?«

»Das ist meine Jacht.« Der Mann klang verschreckt.

»Falsche Antwort. Was willst du?«

Der Mann machte sich nicht mehr die Mühe, ihm etwas vorzuspielen. Er biss die Zähne zusammen, seine Stimme wurde rau. »Du sitzt in der Scheiße. Du hast nicht geliefert, und die Zeit ist fast abgelaufen.«

Kanan rutschte mit dem Knie in den Nacken des Kerls und setzte sein ganzes Gewicht ein. »Wo sind sie?«

Das Gesicht des Kerls lief rot an. »Erst das Zeug.«

»Willst du hier lebend rausspazieren? Dann raus mit der Sprache.«

»Das Zeug. Sonst kannst du mich mal.« Der Mann schob die Hand zur Kehle hoch. »Luft … runter.«

Kanan holte aus wie ein Schlagmann beim Baseball und knallte dem Mann die Pistole gegen die Stirn. Die Haut platzte auf, und der Blick des Kerls verschwamm. Dick sickerte das Blut aus der Wunde. Sein Kopf sackte auf den Boden.

Hastig durchwühlte Kanan die Taschen des Mannes. Er fand einen Führerschein und ein Handy. Der Typ hieß Ken Meiring. Er scrollte durch das Register des Telefons.

Murdock.

Vance.

Eine Nummer, die mit 650 begann.

Kanan hielt inne. Diese Zahlenkombination kannte er. Was zum Teufel …?

Er scrollte weiter. Die Nummer kam wieder, immer wieder.

»O Gott«, entfuhr es ihm. Seit Tagen fragte er sich, wer hinter dem Ganzen steckte. Aber doch nicht … »Das kann nicht sein.«

Stöhnend bewegte sich Meiring unter ihm. Speichel lief ihm aus dem Mund. Kanan drückte Meiring das Knie mit aller Kraft in den Nacken. Gleichzeitig bediente er die Kamerafunktion des Handys. Ein gespeichertes Foto erschien auf dem Display.

Es war ein Schnappschuss von Seth.

Kanan klappte die Kinnlade herunter. Seth mit dem Fahrrad auf dem Weg zur Schule.

Der feste Fels in seiner Brust schien in Flammen aufzugehen. »Ihr habt meinen Sohn überwacht? Und ihm dann aufgelauert?«

Stöhnend und mit gebleckten Zähnen bäumte sich Meiring auf, um sich zu befreien. »Wir können noch immer beide als Gewinner heimgehen. Mach keinen Mist.«

Seth. Sein Junge. Kanan konnte kaum noch sehen. Seine Stimme brach wie eine poröse Porzellanschüssel. »Sag mir, wo sie sind. Sonst bring ich dich um.«

Meiring trat um sich und griff nach Kanans Arm. »Wenn du mich umbringst, bist du im Arsch.«

Kanan presste Meiring den Lauf an die Schläfe. »Vergiss das mit dem Gewinner. Wenn du überhaupt noch mal heimgehen willst, dann redest du jetzt.«

Meirings Blick zuckte zur Pistole. Sie war entsichert, und Kanan hatte den Finger am Abzug.

»Nein … okay, Mann. Ich … sie sind unten auf der Halbinsel.«

»Wo?«

»Ich führ dich hin.«

»Wo?«

»Nein.«

Es war wie das laute Schrillen einer Alarmsirene, als Kanan zwei und zwei zusammenzählte. Die vertraute Nummer in Meirings Handy. Unten auf der Halbinsel. Verdammt.

»In Mountain View, ein kurzes Stück von der San Antonio Road«, sagte er tonlos.

Meiring riss die Augen auf.

Scheiße. Das war die Adresse. Ein altes Ranchhaus, das angeblich vermietet war - aber diese Leute benutzten es als Versteck. Hier liefen sämtliche Fäden zusammen.

Ein zehrendes Verlangen erfüllte ihn. Er musste dorthin. Und er musste es aufschreiben, bevor er alles wieder vergaß.

»San Antonio Road in Mountain View. San Antonio Road …«

Er schaute sich nach etwas zum Schreiben um. Streckte sich, um eine Schublade zu erreichen. Unter ihm brüllte Meiring auf. Bockend wie ein Stier warf er ihn ab. Kanan stürzte gegen die Bank. Meiring wälzte sich herum und schlug um sich wie ein Irrer. Kanan rang ihn erneut nieder, diesmal in Rückenlage, schlang ihm die Schenkel um den Hals und hielt ihn in dieser brutalen Catcherstellung fest.

»San Antonio Road in Mountain View.«

Er riss eine Schublade heraus, und ihr ganzer Inhalt verstreute sich über den Boden. Mit der linken Hand schnappte er nach einem Filzstift. Knurrend rackerte Meiring sich ab, um mit den Füßen Halt zu finden. Kanan drückte die Beine zusammen und zerrte mit den Zähnen die Kappe des Stifts herunter. Meiring ächzte, stemmte die Fersen auf den Boden und hievte sich ins Hohlkreuz. Seine wild fuchtelnden Fäuste trommelten gegen Kanans Beine.

Kanan setzte den Stift auf den Fiberglasboden. Schrieb  San An

Mit einem halb erstickten Brüllen befreite sich Meiring aus dem Schwitzkasten. Kanan riss die Pistole hoch, aber Meiring drosch ihm den Ellbogen ins Gesicht. Wankend rappelte er sich hoch und floh die Treppe hinauf.

Merk dir die Adresse, merk dir … Verdammt, er brauchte Meiring, und zwar lebend, weil er es vergessen würde. Meiring wusste alles und war drauf und dran zu entkommen.

Kanan sprang auf. Oben polterte Meiring über das Deck. Dann strauchelte er über eine Klampe und verlor das Gleichgewicht. Er taumelte zur Bootskante und versuchte im letzen Moment zum Kai zu springen. Er verfehlte ihn.

Mit einem Schrei verschwand Meiring in die Tiefe.

Kanan hörte ein Platschen. Er starrte durch die Kabinentür auf das leere Deck und den blauen Himmel. Die Sonne stach ihn in die Augen. Über ihm kreischten die Möwen. Mit der Hand stützte er sich an der Wand ab.

 

Wo war er hier?

Er hielt inne, um sich zu orientieren. Er war an Bord der  Somebody’s Baby.

In seiner Hand lag eine HK-Pistole. Die Kabinentür war gewaltsam geöffnet und der Inhalt einer Schublade auf den Boden gekippt worden. Er war außer Atem, und die Schulter tat ihm weh, vielleicht vom Aufbrechen der Tür. Die Pistole kannte er nicht, aber wenn er sie in der Schublade gefunden hatte, war das für ihn in Ordnung. Er zog das Magazin heraus. Es war voll. Er ließ es wieder zurückschnappen und sicherte die Waffe.

Plötzlich hörte er ein Spritzen und einen ängstlichen Schrei.

Er stürmte hoch aufs Deck. Als er sich über die Reling beugte, bemerkte er unten im Wasser einen Mann mit verzweifeltem Gesicht.

Der Typ war ziemlich massiv gebaut und blutete an der Stirn. Mühsam arbeitete er sich bis zum Boot vor und klatschte mit der Hand gegen den Rumpf, um irgendwo etwas zum Festhalten zu finden. Dann tauchte er unter und einen Moment später spuckend wieder auf.

Wie der verrückte Chuck Lesniak im Sambesi, der darum gekämpft hatte, zurück auf das Jetboot zu gelangen.

»Moment.« Nach kurzem Zögern streifte Kanan sein Hemd ab, steckte die HK und sein Telefon in die Ärmel und legte es aufs Deck. Er kniete sich hin und griff nach unten, bis er den Mann am Hemdkragen zu fassen kriegte.

»Ganz ruhig jetzt, ich hab Sie.«

Es war ein Schock für ihn, als der Mann aufschrie und ihn mit beiden Händen über Bord riss.

Mit dem Gesicht voran schlug Kanan auf und versank im Wasser, das so kalt war, dass es brannte. Keuchend kam er hoch und sah das Gesicht des Mannes auf sich zuschießen wie einen außer Kontrolle geratenen Güterzug.

Der gehört zu ihnen.

Er packte Kanan am Haar und hakte ihm den Ellbogen um den Hals wie den Schwenkarm eines Abrissbaggers. Gemeinsam gingen sie unter.

Knie, Ellbogen, Finger. Riesenkräfte, die sich um Kanans Luftröhre ballten. Sie sanken und wanden sich, die Beine ineinander verklammert. Der Griff des Mannes war erdrückend.

Das Licht verblasste. Unter der Oberfläche hatte das Wasser die Farbe von Schlacke. Lunge, Knochen, Haut - alles in ihm schrie nach Luft.

Er unterdrückte die aufsteigende Panik, zog das Knie an und griff in seinen Stiefel. Nur langsam bewegte sich sein Arm im Wasser. Von den Rändern seiner Welt brandete die Nacht heran, grau und dann schwarz, ein Tunnel, der sich  zu einem einzigen Punkt auf dem Bauch des Mannes zusammenzog. Entschlossen zerrte er das Messer aus dem Stiefel.

Beim letzten grauen Schimmer von Tageslicht im Zentrum seines Blickfelds stieß er zu.

Die Klinge fuhr durch Tuch und Haut, durch Fett und Muskeln bis zum Kern. Mit einem plötzlichen Schwall erwärmte sich das Wasser um Kanans Hand. Der Griff um seinen Hals löste sich.

Die Wärme breitete sich aus. Kanan riss das Messer heraus, drückte den Mann weg und paddelte hektisch nach oben zur Sonne, die nur noch eine matte Nadelspitze war.

Seine Lunge war kurz davor zu zerbersten. Er hielt es nicht mehr aus und atmete ein. Im selben Moment durchbrachen seine Lippen, seine Nase, seine Augen die Oberfläche. Nach Luft schnappend, versank er wieder im Wasser. Trat um sich. Kam wieder nach oben und ließ den Sauerstoff in sich strömen. Schließlich wurde das schiefergraue Loch am Ende des Tunnels heller und größer, bis er Wasser und die schimmernde weiße Jacht erkennen konnte. Er griff nach dem Tau, mit dem das Boot festgemacht war.

Ein Blutschwaden trübte das Wasser.

Keine Luftblasen. Der Atem war bereits aus der Lunge des Mannes ausgetreten und hinauf in die Atmosphäre getrieben.

Kanan umklammerte das Seil. Das Blut umkreiste ihn in üppigen Wirbeln. Höchste Zeit, dass er verschwand.

Er schwamm durch das eiskalte Wasser bis zur hinteren Seite des Segelboots. Dort tauchte er mehrmals unter, um das Blut des Dicken abzuwaschen. Nach einer Weile kletterte er über die stabile Leiter hinauf. An Deck fand er sein Denimhemd, in das sein Telefon und eine Pistole gewickelt waren.

Er schlüpfte in das Hemd und steckte das Telefon ein. Die Waffe schob er hinten in den Hosenbund. Das Messer ließ er zurück in den Stiefelschaft gleiten.

Dann sprang er auf den Anleger und entfernte sich von der Jacht. Er schlotterte. Auf dem Parkplatz entdeckte er einen roten Navigator. Er hatte Schlüssel in der Tasche, mit denen sich das Auto aufschließen ließ.

Mit klappernden Zähnen stand er neben dem Wagen und zog sich das Hemd und das völlig durchnässte T-Shirt mit der Aufschrift FADE TO CLEAR aus. Seine Arme waren über und über vollgekritzelt. Ein Teil der Tinte war zerflossen. Im Handschuhfach fand er einen Permanentmarker und zog gewissenhaft alle Buchstaben nach, bis jedes Wort und jeder Name wieder klar und schwarz hervortrat.

Sterben

Er starrte das Wort an. Wenn er seine Frau und seinen Sohn je wiedersah, würden sie verstehen? Würde es ihnen etwas bedeuten, dass er es für sie getan hatte?

Er hatte ein Fahrzeug. Er hatte ein Messer und eine Pistole. Nur eins hatte er nicht: Informationen.

Er setzte sich in den Navigator und ließ den Motor an.






KAPITEL 13

Mit dem Telefon am Ohr lief Jo im Korridor der Radiologieabteilung auf und ab. Tang trottete in die andere Richtung und nagte dabei an ihrem Daumennagel. Ron Gingrichs Freundin Clare lehnte an der Wand und beobachtete sie, während sie hin und her huschten wie Punkte bei einem Pong-Spiel.

Jo gab ihre Wählversuche auf. »Ich erreiche noch immer niemanden bei Chira-Sayf, der mir eine vernünftige Auskunft geben kann. Ich muss hinfahren.«

Tangs Gesicht erinnerte an eine geballte Faust. »Steig ihnen auf die Zehen. Finde raus, was sie da in ihrem Labor zusammenbrauen und ob Kanan es in der Gegend verteilt. Lass dich nicht abwimmeln. Konfrontier sie mit den Fakten.«

»Wenn du was Neues über die Kernspinaufnahme erfährst, ruf mich an.«

Clare drückte die Arme an den Körper wie ein kleines Kind. »Was ist mit Ron?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Hoffen wir, dass es nichts Ernstes ist.« Jo fühlte sich wie eine Lügnerin, als sie das Krankenhaus verließ.

Vierzig Minuten später bremste sie vor der Zentrale von Chira-Sayf Inc. Das Unternehmen belegte ein Geviert aus Sandstein- und Rauchglasgebäuden in einem Gewerbegebiet in Santa Clara. Die Birken zeigten gerade die ersten Triebe. Auf dem Parkplatz drängten sich neue, schnittige Autos. In einen Steinblock auf dem kunstvoll gestalteten Rasen war der Name CHIRA-SAYF gemeißelt. Das sprach für Dauer oder für einen Firmenchef mit einem starken Selbstwertgefühl und zu viel Kleingeld.

Im Hauptgebäude herrschte eine zurückhaltende, minimalistische Atmosphäre vor. Es war sehr still. Am Empfang wurde sie gebeten, sich noch einen Augenblick zu gedulden.

Jo schaute sich um. Keine Stühle, keine Sitzgelegenheiten. Keine Pflanzen, nur ein esoterisch anmutender Steingarten. Das Einzige, was einen Hauch von Gastfreundlichkeit ausstrahlte, war eine Auslage mit edlen Hochglanzbroschüren über das Unternehmen. Ihre chinesischen Bekannten wären bestimmt begeistert gewesen über die fengshui-getreue Gestaltung der Räumlichkeiten.

Jo schritt auf und ab. Die Klimaanlage summte ein eigenes Mantra. Nach zehn Minuten nahm sie einen Werbeprospekt aus dem Gestell. Vielleicht konnte sie sich die Zeit mit Origami vertreiben. Eine kleine Menagerie mit Schwänen, Feldmäusen und Nanorobotern kreieren.

»Guten Tag, Dr. Beckett.«

Beim Geräusch klackender Absätze blickte Jo auf. Eine Frau über vierzig trat mit ineinandergefalteten Händen in die Eingangshalle. Sie hatte ein breites Gesicht, eine breite Figur und eine wilde blonde Mähne. Dazu einen Ausdruck  in den Augen wie ein Strandräuber, der eine Monsterwelle auf sich zurollen sieht.

Jo wusste, dass es nicht gut ankam, wenn sie den Leuten eröffnete, dass sie mit der psychologischen Untersuchung eines Angestellten betraut war, nach dem die Polizei fahndete. Sie hielt sich also erst einmal zurück und streckte lächelnd die Hand aus. »Ms. Calder?«

Die Frau streifte kaum ihre Finger. »Ich vermute, mein Sekretariat hat Sie bereits an die Personalabteilung verwiesen.« Calders Stimme klang dünn, und Jo glaubte die Andeutung eines Südstaatenakzents zu erahnen.

Sie legte große Bestimmtheit in ihre Antwort. »Es ist besser, gleich zur Quelle zu gehen, und das sind Sie, wie mir Misty Kanan versichert hat. Mit dem Personalchef kann ich später noch reden.«

Calder zögerte, offenbar erstaunt darüber, dass es ihr nicht gelungen war, Jo ins Leere laufen zu lassen. Sie räusperte sich. »Na schön.« Sie wandte sich an die Rezeptionistin. »Die Dame ist bei mir. Tragen Sie sie in die Liste ein. Keine Anrufe bitte.«

Die Rezeptionistin warf Calder einen scharfen Blick zu. Jo klemmte sich ein Besucherschild an die blaue Bluse und folgte Calder zu einem Besprechungszimmer. Calder schloss die Tür und bat Jo mit einer Geste, am Konferenztisch Platz zu nehmen. »Ian Kanan ist nicht bei Chira-Sayf angestellt.«

»Pardon?«

Calder ließ sich gegenüber von Jo nieder und legte die Hände flach auf die Mahagoniplatte. »Er ist ein selbstständiger Auftragnehmer. Chira-Sayf nutzt seine Dienste auf Tagesbasis. Präzise ausgedrückt arbeitet er also freiberuflich.«

Jo konnte förmlich das Surren eines Reißverschlusses hören. Calder hatte sich gerade ihren feuerfesten Anzug übergestreift.

»Ms. Calder, ich bin nicht hier, um Sie zu vernehmen. Ian Kanan ist schwerkrank, und wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Ich versuche, ihn zu finden.«

»Sie arbeiten für die Polizei. Ich gehe also davon aus, dass Sie Informationen sammeln, um sie gegebenenfalls vor Gericht zu verwenden.«

Gegen das Unternehmen, meinte sie offenbar. Auf jeden Fall war klar, dass sie sich Sorgen machte. Haftungsansprüche? Schlechte Publicity? Etwas Schlimmeres?

»Und selbst wenn er unser Angestellter wäre, wäre es mir nach dem Datenschutzgesetz untersagt, Personalangaben ohne richterliche Anordnung herauszugeben«, fügte Riva Calder hinzu.

»Ich brauche keine Personalangaben. Ich möchte mit Leuten reden, die ihn kennen, um rauszubekommen, wohin er verschwunden ist.«

»Die Polizei hat uns bereits gewarnt, dass Kanan gewalttätig sein könnte. Wir müssen neue Sicherheitsprotokolle installieren und einen Wachdienst für das Büro und die leitenden Angestellten engagieren.« Die Augen in dem breiten Gesicht wurden schmal. Calder vermied es, Jo anzuschauen. »Wir wissen nicht, was Kanan vorhat. Die Leute haben Angst.«

»Ich verstehe. Aber ich bin auf Ihrer Seite. Ich versuche, Kanan von der Straße zu holen.«

Calder presste die Hände auf die Tischplatte und starrte in die Luft um Jos Kopf, als gäbe es dort einen Heiligenschein oder flatternde Flügel zu bewundern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand mit Ihnen sprechen wird.«

»Nein? Dann reden wir doch mal über das Unternehmen.« Jo schlug die Firmenbroschüre auf. »In welchem Bereich der Nanotechnologie engagiert sich Chira-Sayf genau?«

»Ich glaube nicht, dass das hier von Belang ist.«

»Chipdesign? Medizinische Anwendungen?«

Sie blätterte durch den Prospekt. Fotos von Technikern in Schutzanzügen, die unter sterilen Fabrikationsbedingungen arbeiteten. Wissenschaftler in weißen Kitteln. Der Vorstandsvorsitzende Alec Shepard in lässiger Pose auf der Ecke seines Schreibtischs. Er war ein massiger Mann Ende vierzig mit durchdringendem Blick und einem ergrauten roten Bart. Herr des Universums, sagte sein Lächeln.

Die nächste Seite zeigte ein Labor irgendwo in der Prärie - roter Staub, heißes Klima. Löwen. Jo runzelte die Stirn.

»Tut mir leid«, bemerkte Calder, »das sind vertrauliche Informationen, die ich nicht preisgeben darf.«

Jo hob den Blick. »Ian wurde unter Umständen vergiftet. Ich muss wissen, ob er im Zuge seiner Arbeit bei Chira-Sayf kontaminiert worden sein könnte.«

»Kontaminiert? Ausgeschlossen. Nicht im Zusammenhang mit seiner Arbeit. Er war schon seit fast zwei Wochen nicht mehr im Büro.«

»Ich weiß. Er war auf einer Geschäftsreise in den Nahen Osten und nach Südafrika. Ich möchte seine genaue Reiseroute zurückverfolgen, um zu erfahren, wo und wie er vielleicht mit einer giftigen Substanz in Kontakt gekommen ist.«

»Das könnte doch überall passiert sein. Die Welt ist gefährlich. Man will uns unser geistiges Eigentum stehlen. Sogar das Material, mit dem wir arbeiten. In eines unserer Labors wurde eingebrochen, und die Täter haben die Kupferdrähte aus den Wänden gerissen. Einfach mit Brechstangen die Rigipswände zertrümmert und die Telefonkabel rausgerupft.«

»War das das Labor in Südafrika - dieses hier?« Jo hielt ihr die Broschüre umgedreht hin. »Hat es noch weitere Diebstähle gegeben?«

Calder starrte mit großen Augen auf den Prospekt. Mit möglichst unbefangenem Gesichtsausdruck überlegte Jo, was daran Calder ausschlagen ließ wie einen Geigerzähler.

»Das ist unwichtig. Außerdem ist die Broschüre veraltet.« Calder streckte die Hand aus. »Geben Sie sie mir, damit ich Ihnen aktuellere Informationen bringen kann.«

»Nicht nötig.« Jo verstaute das Heft in ihrer Umhängetasche. »Ist Ian zufrieden bei Chira-Sayf? Oder hatte er Probleme?«

Calder beäugte die Tasche wie Gollum seinen Schatz. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen einfach nicht weiterhelfen. Ians Benehmen war immer unauffällig, und ich sehe ihn auch nicht so oft.«

»Ich dachte, Sie sind seine Vorgesetzte.«

Calder runzelte die Stirn, als wäre sie gerade über eine Unebenheit auf dem Gehsteig gestolpert. »Nicht seine direkte Vorgesetzte. Wie gesagt, er ist Freiberufler. Er hat keinen festen Platz in unserer Unternehmensstruktur.«

»Ein einsamer Wolf also.«

Ihre Wange zuckte. »Irgendwie schon.«

»Für wen hat er vor seiner Zeit bei Chira-Sayf gearbeitet?«

»Da müsste ich nachschauen.«

Jo spürte, wie ihr Blutdruck stieg. »Ms. Calder, war Ians Reise nach Südafrika letzte Woche mit irgendwelchen Gefahren verbunden?«

»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen. Für seine Reisen nach Übersee bin ich nicht zuständig.«

»Wer dann? An wen muss ich mich wenden? Die Reiseabteilung? Die technische Abteilung?«

»Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

Jo legte die Hände flach auf den Tisch und zählte langsam bis zehn. »Gut. In diesem Fall würde ich gern mit Alec Shepard sprechen.«

Calder fuhr hoch, als hätte man sie gezwickt. »Das geht nicht! Er ist nicht im Büro.«

»Dann warte ich, bis er kommt.«

»Dr. Beckett, Sie verschwenden Ihre Zeit. Sie müssen mit Ians Freunden und Verwandten reden, um zu erfahren, was ihn … aus der Bahn geworfen hat. Mehr kann ich nicht für Sie tun.« Sie trat zur Tür und öffnete sie. »Tut mir leid.«

»Mir auch.«

Calder begleitete Jo hinaus.

Als sie wieder im Wagen saß, blickte Jo zurück zu dem Gebäude. Hinter dem blauen Glas stand Calder, die Hände fest ineinander verklammert wie ein Bestattungsunternehmer.

Jo kramte ihr Telefon heraus und tippte eine Nummer ein.

»Chira-Sayf, guten Tag«, meldete sich die Rezeptionistin.

»Ich möchte gern mit Alec Shepard sprechen.«

Die Rezeptionistin stellte den Anruf durch. Shepards Sekretärin hob ab. Jo nannte ihren Namen und bat, mit ihm sprechen zu dürfen.

»Er ist heute nicht im Büro. Darf ich fragen, worum es geht?«

»Es ist ein Notfall. Ich führe eine psychiatrische Untersuchung für das San Francisco Police Department durch. Es handelt sich um Ian Kanan.«

Schweigen. »Moment, ich verbinde Sie mit unserer Rechtsabteilung.«

Jo sah förmlich vor sich, wie die nächste Angestellte von Chira-Sayf in ein flammenresistentes Elastankostüm schlüpfte.

»Richten Sie Mr. Shepard aus, dass es bei der Untersuchung auch darum geht, ob Kanan ihn umbringen will. Er soll mich zurückrufen.«

Längeres Schweigen. Schließlich schrieb die Sekretärin Jos Nummer auf.

»Vielen Dank.«

Nach dem Telefonat streckte sie die Hand nach der Zündung aus, doch dann zögerte sie und starrte wieder hinüber zu dem geschniegelten Unternehmenskomplex. Nachdenklich kramte sie die Chira-Sayf-Broschüre aus der Umhängetasche.

Während sie darin blätterte, fragte sie sich, was Riva Calder vorhin so nervös gemacht hatte. Eigentlich stand in dem Prospekt nur das übliche Werbegewäsch. Nanotechnologie ist unsere Zukunft. Fußballmoleküle der Welt, vereinigt euch. Es gab Fotos strahlender Mitarbeiter, begeisterte  Menschen, die emsig an der Magie des 21. Jahrhunderts bastelten.

Plötzlich erstarrte sie. Unter einem Bild mit mehreren Leuten waren Namen aufgelistet. »Verdammt.«

Heiße Wut stieg in ihr hoch. Erneut griff sie zum Telefon. Diesmal hatte sie Riva Calders Mailbox dran. Sie unterbrach die Verbindung und wählte neu. »Ruth Fischer, bitte.«

Der Anruf wurde durchgestellt, und eine Frauenstimme mit Südstaatenakzent meldete sich. »Ruth Fischer am Apparat.«

»Jo Beckett. Das sind Ihre Optionen. Ich kann noch mal zum Empfang marschieren und Ihren Chef verlangen, ich kann die Cops holen, damit sie mit Ihnen reden, oder ich kann mich weiter oben an der Straße in dem Einkaufszentrum mit Ihnen treffen. Dort gibt es ein Taco Bell.«

Nach einer verlegenen Pause antwortete Fischer: »Taco Bell.«

Vielleicht servierten sie dort Krötensteaks. Am besten kochend heiß.

 

Kanan starrte durch die Windschutzscheibe auf die Zentrale von Chira-Sayf. Aus einer Entfernung von einem Block hatte er einen guten Blick auf den Eingang. Die Triebe der Birken auf dem Rasen glänzten frühlingsgrün im Sonnenschein.

Er spürte jeden Knochen im Leib. Als ob er in einen Kampf geraten wäre. Er strich sich über die Lippe. Sie war aufgeplatzt, aber er konnte sich nicht erinnern, einen Schlag auf den Mund erhalten zu haben. Er trug nagelneue Kleider: Jeansjacke, graues Flanellhemd, T-Shirt, Jeans, Boxershorts, Socken. Seine alten Klamotten lagen in einer Target-Tüte auf dem Boden. Sie waren klatschnass wie seine Stiefel. Auf dem Beifahrersitz in einer weiteren Target-Tüte befanden sich Post-it-Zettel, Permanentmarker und Einwegkameras. Von einem Einkauf bei Target wusste er nichts mehr.

Auf einem Post-it-Zettel am Armaturenbrett stand: Alec finden.

Offenbar saß er bis zum Hals in der Scheiße. Er hatte das Zeug nicht geliefert. Er konnte nicht, weil er es nicht hatte. Also hielt er sich an Plan B und war auf der Suche nach Alec.

Er schaute auf die Uhr. Halb elf. Das war ihm neu.

Keine Frage, er hatte ein Problem. Er merkte nicht einmal, wie die Zeit verging. Alles entglitt ihm, als würde er losgelöst von der Zeit in einer Blase existieren und von Moment zu Moment schweben. Die Welt stand ihm scharf und eindringlich vor Augen, aber er hatte kein Bewusstsein von Vergangenheit und Zukunft mehr, nur noch ein Gefühl der Gegenwart. Er fühlte sich hellwach, bei klarem Verstand und dennoch haltlos.

Er kratzte über die verschorften Schrammen an seinem Arm. Auf seiner Haut erkannte er in frischer schwarzer Tinte seine eigene Handschrift.

Sein Herz stolperte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er öffnete das Handschuhfach, in dem ein Fernglas lag. Er klemmte es sich vor die Augen und konzentrierte sich auf die Firmengebäude von Chira-Sayf.

Eigentlich hätte beim Eingang ein silberfarbener Mercedes parken müssen. Nicht zu nahe, aber auch nicht zu weit entfernt. Genau im richtigen Abstand, damit die Arbeitsbienen merkten, dass der Chef die Verbindung zum Bienenstock nicht verloren hatte. Alec hätte im Büro sein und Hof halten müssen. Schließlich kamen die Leute zu ihm. Er musste die Firmenzentrale nicht verlassen. Außer vielleicht zu Gesprächen mit irgendwelchen Pentagon-Typen in Washington. Oder wenn er mit seiner Jacht segeln ging, der  Somebody’s Baby. Oder wenn er nach Johannesburg flog, um ein Forschungsprojekt abzuwürgen.

Aber Kanan sah den Wagen nicht.

Und was um Gottes willen sollte er Alec überhaupt erzählen? Würden sie Rotz und Wasser heulen oder sich anbrüllen? War eine Einigung möglich?

Wieder spürte er ein Flattern in der Brust. Seine Familie. Seine wunderschöne, quirlige Misty. Sein großherziger Seth. Er war vergiftet worden und mit ihm sein ganzes Leben.

Seine Augen brannten. Er ließ die Tränen einfach fließen. Heiß spürte er den Stahl der Klinge an seinem Bein.

Aus dem Eingang des Chira-Sayf-Hauptgebäudes trat jetzt eine Frau. Jung, zwanglos gekleidet, lange, braune Locken, die im Wind wirbelten. Sein Blick wanderte zum Armaturenbrett. Neben den Post-it-Zetteln hing ein Ausweis mit Foto. Es war dieselbe Frau. Dr. Johanna Beckett.

Die Ärztin stieg in einen Toyota-Pick-up und fuhr an ihm vorbei. Er folgte ihr.

 

Auf der anderen Seite des Resopaltischs biss die Frau, die sich als Riva Calder ausgegeben hatte, in einen Taco. Krachend zerbrach die Tortillaschale. Hackfleisch, Käse und Salat quollen heraus.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Jo.

Sie wischte sich den Mund ab. »Sie hätte mich rausgeschmissen. Hochkant.«

»Und das ist der Grund, warum Sie mich angelogen haben, Ms. Fischer?«

Die Frau verschlang den Rest ihres Tacos und genehmigte sich drei Bissen von ihren Chicken Nuggets. Nachdem sie alles mit einem kräftigen Schluck Pepsi Light hinuntergespült hatte, betrachtete sie Jo. »Sie wirken gar nicht überrascht. Oder gehört das zu Ihrem Verhalten als Psychiaterin?«

»Ich bin nicht überrascht. Ich bin stinksauer.«

Fischer senkte den Blick. »Ich weiß auch nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe. Einfach blöd von mir. Sobald ich Sie mit der Broschüre gesehen habe, war mir klar, dass es nicht klappen wird.« Sie griff nach ihrem Huhn, als wäre es Aspirin. Oder Valium.

Jo gab ihr Gelegenheit, sich Sorgen zu machen. »Es steht überhaupt nicht gut für Sie, zumindest was die Arbeit betrifft. Schlimmstenfalls kommt auch noch die Polizei ins Spiel. Ich kann Ihnen nur empfehlen, dass Sie mir reinen Wein einschenken.«

Fischer seufzte so tief, dass ihr ganzer Körper zusammensackte. »Ja, okay.«

»Was wollten Sie damit erreichen?«

»Sie abwimmeln natürlich.«

»Warum wollte Riva Calder nicht persönlich mit mir sprechen?«

»Weiß ich nicht. Sie ist nicht mal im Büro. Schon seit Tagen nicht. Sie hat mich angerufen und mich gebeten, das zu tun.«

»Warum?«

»Warum sie mich gebeten hat, ihre Rolle zu übernehmen? Ich bin eben nur eine Aushilfskraft.« Sie breitete die Hände aus. »Schauen Sie mich doch an. Wer ist das leichteste Opfer?« Sie ließ die Schultern hängen. »Und jetzt wird sie mich in die Wüste schicken.«

»Bitte von Anfang an.«

»Ich war an meinem Schreibtisch, als Rivas Sekretärin angerannt kam. Sie ist wirklich gerannt. Sie hat mich an Riva weitergereicht, die mir befohlen hat, Ihnen diese Komödie vorzuspielen.«

»Was wollte sie von Ihnen? Im Einzelnen?«

»Ich sollte Sie beschwichtigen. Alles im Vagen halten, damit Sie glauben, es gibt nichts rauszufinden. Und damit Sie wieder verschwinden.«

Jo spürte die Kränkung wie einen Stachel. Wieder stieg kalte Wut in ihr hoch. Aber sie war noch nicht so weit, Ruth Fischer ihren nicht angerührten Burrito an den Kopf zu werfen. Noch nicht. Natürlich hing das sehr davon ab, was die Frau als Nächstes vorbrachte. »Und wozu dieses ganze Täuschungsmanöver?«

»Riva hat gesagt, sie kann sich nicht persönlich mit Ihnen treffen. Dass es unmöglich ist. Aber Sie sollten auf jeden Fall glauben, dass Sie es mir ihr zu tun haben.«

»Kam Ihnen das als Erklärung nicht ziemlich lahm vor?«

»Es war total daneben.«

»Wie schaut sie aus?«

»Mager. Und jung, natürlich. Ziemlich hübsch. Angespannt wie ein Hochseil.«

»Latina, Asiatin, Afroamerikanerin?«

»Weiß wie Baiser. Zieht sich an wie ein Model aus Vogue.  Spezialausgabe für Firmendrachen.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Ich war durcheinander. Die Sache war einfach schräg. Ich wusste nicht, ob ich das durchziehen kann. Sie meinte nur, wenn ich nicht will, findet sie jemand anderen. Jemand, der Wert auf seinen Job legt.«

»Hat Ihnen Riva genauere Instruktionen gegeben?«

»Cool bleiben. Keine Namen erwähnen, weder meinen noch ihren. Sie meinte, Sie werden einfach davon ausgehen, dass sie es ist. Lügen war gar nicht nötig. Und genau so war es dann auch. Ich habe mich Ihnen nicht vorgestellt. Sie haben es einfach angenommen.«

Eine Lüge war das trotzdem. »Was sollten Sie mir denn erzählen?«

»Dass wir Kanans vertrauliche Mitarbeiterdaten nicht herausgeben können. Dass wir nicht wissen, wo er ist. Dass wir Ihnen nicht weiterhelfen können.«

»Und was ist die Wahrheit?«

Fischer umkammerte ihren Pepsi-Becher, als wollte sie ihn erwürgen. »Ian Kanan ist ein unheimlicher Typ. Ein Geist, der lautlos auftaucht und verschwindet. Redet nicht mit den Leuten. Ist weder bei Besprechungen dabei noch bei Betriebsausflügen.«

»Und was genau ist sein Job?«

»Bei Chira-Sayf gibt es elektronische Sicherheitsvorkehrungen und einen Wachdienst für die Gebäude, genau wie  bei den anderen Firmen hier im Gewerbegebiet. Und dann gibt es noch Ian Kanan. Er spielt in einer eigenen Liga. Ich würde ihm nicht gern im Dunkeln begegnen.«

»Warum ist er letzte Woche nach Südafrika geflogen?«, fragte Jo.

»Weiß nicht. Auf jeden Fall hat er diesmal kein Gipfeltreffen der hohen Tiere vorbereitet.«

»Chira-Sayf hat ein Labor in Südafrika, ist das richtig?«

Fischer schüttelte den Kopf. »Hatte. Es wurde geschlossen.«

Jo griff nach Notizbuch und Stift. »Was wurde in dem Labor gemacht?«

Fischer schob ihren Becher weg. »Experimente. Im Ausland, um US-Gesetze zu umgehen.«

»Woran wurde dort gearbeitet?«

»Zu hoch für mich. Forschung. Staatliche Aufträge, Wohltätigkeit. Sie wissen schon, Unterstützung der afrikanischen Wirtschaft. Aber …« Ihr Blick schweifte vorsichtig durchs Restaurant, ehe er wieder zu Jo fand. »Die Schließung kam sehr plötzlich.«

»Gab es einen Grund dafür?«

»Keine Ahnung. Aber die Leute waren ziemlich aufgeregt. Alle im Büro hatten auf einmal so eine stachlige Aura.«

Jos Stift schwebte über dem Notizbuch. Sie legte ihn weg. »Aha.«

Fischer fächelte sich mit den Händen Luft zu. »Ich sprühe wahrscheinlich Funken. Wenn Sie meine Aura sehen könnten, würden Sie den Feuerlöscher holen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ihre ist hellviolett.«

»Verstehe.«

Fischer nahm ihre Serviette und schnäuzte sich. »Menschen mit helleren Violettschattierungen läutern ihr spirituelles Wesen. Arbeiten Sie aktiv daran?«

»Ms. Fischer …«

»Ruth, bitte.«

»Ruth, was ist passiert, als Chira-Sayf das Labor in Südafrika dichtgemacht hat?«

»Manche Leute hatten eine chaotische Aura. Die Ingenieure waren aufgebracht. Die Manager wurden ganz dunkel. Sie wissen schon, angespannt.«

»Und Riva?«

»Rote Flammen.« Sie zog die Augen zusammen. »Das ist eine Seelenfresserin.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihre Essenz ist aus dem Gleichgewicht. Sie hat keine Achtung vor Menschen. Sie ist zutiefst davon überzeugt, dass andere es auf sie abgesehen haben. Typisch für Silicon Valley. Eine Bienenkönigin, aber eifersüchtig und hohl. Sie will den anderen Menschen die Seele aussaugen, weil sie selbst leer ist.« Fischer beugte sich über den Tisch. »Und ich verrate Ihnen noch was. Sie interessiert sich viel zu sehr für Ian Kanan.«

»Wie das?«

»Er hat übrigens eine gelbe Aura, die um ihn herumflackert.«

»Seine Aura müssen Sie mir nicht beschreiben.«

»Aber sie unterscheidet sich von allen anderen. Die Manager von Chira-Sayf halten sich für die Größten. Sie sind alle unglaublich wichtig. Und paranoid. Als könnte jederzeit eine Todesschwadron von Hewlett-Packard durch die Fenster springen.«

»Aber?«

»Aber Ians Aura ist ernst. Bei ihm steckt was dahinter. Er kennt sich aus mit Leben und Tod in der realen Welt.« Sie zupfte an ihren Hühnerresten. »Ich glaube, ich habe ihn noch nie beim Lächeln erwischt.«

»Warum sagen Sie, dass sich Calder zu sehr für ihn interessiert?«

»Sie sorgt immer dafür, dass sie mit ihm reden kann. Lässt die Bürotür auf, wenn sie weiß, dass er da ist. Trägt Parfüm. Und das passt überhaupt nicht zu ihrer hochroten Aura, das können Sie mir glauben.«

»Sie interessiert sich also romantisch für ihn?«

»Kann schon sein. Möglicherweise will sie ihn auch nur auf ihrer Seite haben. Ich weiß nicht, was für Machtkämpfe sich in der Firmenhierarchie abspielen.« Wieder schaute sie sich unauffällig um. »Vielleicht bildet sie sich einfach ein, wenn sie den Hübschen kriegt, kriegt sie auch den Mächtigen.«

»Moment mal. Soll das heißen, Kanan hat sie abgewiesen, und deswegen hat sie eine Affäre mit einem Topmanager angefangen?«

Fischer zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

Jo machte sich Notizen. Als sie aufblickte, war Fischer auffällig blass geworden.

»Was ist?«

»Verzeihen Sie. Ich komme mir wirklich mies vor, weil ich Sie so hinters Licht geführt habe.«

»Danke.«

Fischers verquollene Augen wurden schmal wie die Münzschlitze eines Automaten. »Noch was zu dem Labor in Johannesburg. Ich darf es Ihnen gar nicht erzählen, wir wurden nämlich zu striktem Stillschweigen verdonnert. Einer unserer Mitarbeiter wird vermisst.«

Jo zog die Augenbrauen hoch. »Wer?«

»Chuck Lesniak. Er hat Johannesburg verlassen, ist aber nie zu Hause angekommen.«

»Wann war das?«

»In seiner letzten E-Mail hat er sich aus dem Büro in Johannesburg abgemeldet. Das war vor einer Woche. Hat geschrieben, dass er in London noch ein bisschen ausspannen will und dann weiter nach Santa Clara fliegt. Aber dort ist er nicht aufgetaucht. Er hat seinen Flug in London verpasst.«

»Was sagt das Unternehmen dazu?«

»Nichts. Null.«

Jo klickte mit dem Stift. »Wie buchstabiert man seinen Namen?«

»L-e-s-n-i-a-k. Meinen Sie, da gibt es einen Zusammenhang mit Ians Verschwinden? Ich meine, zwei Typen von derselben Firma. In einer Woche.«

»Kann auch ein Zufall sein. Aber das bezweifle ich.«

Jos Telefon klingelte.

Es war der Neurologe Rick Simioni. »Ich habe Ron Gingrichs Kernspinaufnahmen. Das müssen Sie sich ansehen.«

»Bin schon unterwegs.«






KAPITEL 14

Im Flur des Hauses war es stickig und düster. Die Männer zerrten die Frau an den Armen zur abgedunkelten Schlafzimmertür. Mit aller Kraft grub sie die Absätze in den Tepppichboden.

»Hör auf damit«, zischte der Große.

Aber die Panik schraubte sich wieder in ihr hoch. »Lasst mich los.«

Der große Kerl, Murdock, war glatzköpfig. Er hatte keinen Hals und hängende Schultern. Seine Hände waren feucht. Zwischen den schwarzen Haaren auf seinen dicken Armen schimmerten Goldketten.

Sie versuchte sich loszureißen. »Ich geb euch Geld, wenn ihr mich freilasst. Bringt mich zur Bank, ich hebe alles ab, was auf dem Konto ist.«

Sie erreichten das Schlafzimmer. Drinnen befand sich ein Bett mit einer schäbigen Matratze und einem Kissen, das mit braunen Flecken übersät war. Die Fenster waren zugenagelt. Sie biss die Zähne aufeinander und krallte sich am Türstock fest. Die Vorstellung, auch nur eine Stunde hierher zurückzukehren, war ihr unerträglich.

»Schluss jetzt, sonst muss ich dir wieder die Hände auf den Rücken fesseln.« Murdocks Stimme klang feucht. Er hatte winzige Zähne und rosig glänzendes Zahnfleisch. »Wenn du dich wehrst oder auch nur schreist, schadest du dir nur selbst. Also spar dir den Atem. Raus kommst du auf keinen Fall, es kann höchstens sein, dass deiner Familie was passiert.«

Der junge Mann, der Vance hieß, trat ganz dicht an sie heran. »Ja, willkommen in Guantanamo, Schlampe. Du darfst dich als feindliche Kämpferin betrachten.«

Aus der Küche dröhnte Rapmusik, und der Hund bellte. Beides klang tief und zornig. Vance löste ihre Finger einzeln vom Türstock und stieß sie mit einem harten Schlag auf den Hintern über die Schwelle.

Mit erhobenen Fäusten wirbelte sie herum, um zu kämpfen, falls Vance auf sie losging und sie aufs Bett werfen wollte. Doch er stand reglos in der Tür.

»Filz sie«, befahl Murdock. »Schau nach, ob sie ein Telefon bei sich hat.«

Übertrieben breitbeinig wie ein Gangmitglied walzte Vance ins Schlafzimmer. Wie dieser magere Jüngling dazu kam, sich für den Star von 8 Mile zu halten, wusste sie nicht, aber offensichtlich hatte sein Benehmen etwas mit verzweifelter Überkompensierung zu tun.

Er drehte sie um. »Beine auseinander.«

Sie klatschte die Hände an die Wand, spreizte die Füße und unterdrückte ihren Ekel, als Vance ihre Beine abtastete. Das hatten sie jedes Mal getan, wenn sie sie wieder in das Zimmer brachten, und jedes Mal ließ dieser Scheißkerl die Hände weiter über ihren Körper wandern. Seine Finger lagen eine Sekunde lang auf ihrem Schritt, bevor sie sich weiterbewegten. Ihr Gesicht wurde heiß.

Schließlich trat er zurück. »Sie ist sauber.«

»Keine Faxen«, mahnte Murdock. Er deutete auf eine braune Papiertüte in der Ecke. »Die Sachen sind für dich. Zieh dich um. Was du anhast, riecht nicht mehr besonders frisch.«

»Und das ist überhaupt nicht damenhaft«, fügte Vance hinzu.

Dann knallten sie die Tür zu und verriegelten sie von außen. Mit dem Kopf nach hinten sackte sie gegen die Wand.

Das war doch einfach sinnlos. Warum hatten sie sie entführt?

»Mach dir doch nichts vor«, flüsterte sie.

Natürlich hatte das alles einen Sinn. Sie war wegen Chira-Sayf hier, wegen Alec und der Forschungsarbeit, die das Unternehmen in Südafrika betrieb. Sie war wegen Ian hier und wegen der Reise, zu der er letzte Woche aufgebrochen war.

Sie wurde als Schachfigur in einer Unternehmensschlacht gefangen gehalten, die das Stadium der Absatzprognosen und Industriespionage längst hinter sich gelassen hatte. Hier ging es um Slick.

In ihrer Kehle saß ein Knoten so dick wie ein Golfball. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte ihre Gesichter gesehen und ihre Namen gehört. Ein schlechtes Omen für ihre Zukunft.

Langsam holte sie Luft. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Wenn sie zusammenbrach, konnte sie das Spiel, das hier gespielt wurde, auf keinen Fall gewinnen. Sie musste  die Nerven behalten und sich irgendwas einfallen lassen, um hier herauszukommen. Jetzt, da sie ihr die Handschellen abgenommen hatten, hatte sie endlich eine Chance.

Aber wie? Die Tür war aus minderwertigem Holz und hohl. Wenn sie genug Zeit hatte, konnte sie wahrscheinlich ein Loch hineintreten. Aber dann würde Murdock seine Drohung gegen ihre Familie wahrmachen.

»Eltern, Kinder, Haustiere, alle können dran glauben«, so hatte er es formuliert.

Sie wusste nicht, wo sie war. Bei ihrer Entführung hatten sie sie an den Händen gefesselt und ihr die Augen verbunden. Immerhin war sie sicher, dass sie nach Süden gefahren waren, und jetzt hörte sie häufig eine Lokomotive. Das musste der Caltrain sein, und das hieß, sie waren auf der Halbinsel.

Das Zimmer war eng und roch nach Schimmel und Feuchtigkeit. Das Haus war eine billige, alte Hütte mit billigen, alten Fenstern hoch an der Wand. Welcher bekloppte Architekt hatte es damals in den Sechzigern für eine stilvolle Idee gehalten, die Fenster im Kinderzimmer eineinhalb Meter über dem Boden einzusetzen? Sie kam sich vor wie …

Wie in einer Zelle.

Sie lachte bitter. Konzentrier dich bitte.

Sie kletterte aufs Bett und schob die Jalousie beiseite. Das Fenster war von außen zugenagelt. Das Glas in dem windigen Aluminumrahmen hatte Sprünge. Sie legte den Hebel um. Der Rahmen knarrte beleidigt, aber sie schaffte es, das Fenster gut einen halben Meter aufzuziehen. Platz genug, um hinauszuschlüpfen, wenn sie das Sperrholz ablösen konnte.

Sie legte die Handflächen dagegen. Das Holz war warm und trocken. Sie presste, doch es bewegte sich nicht.

Sie stemmte sich auf die ächzenden Federn des Bettrahmens und drückte erneut. Kein Glück. Wenn ihr kein Klauenhammer ins Zimmer gebeamt wurde, brachte sie das Brett nie weg.

»Das wär doch mal was«, knurrte sie.

Ian hatte ihr von Slick erzählt. Auf dem Parkplatz vor der Firmenzentrale. Dabei hätte er nie mit ihr über das Traumprojekt von Chira-Sayf reden dürfen; eigentlich hätte nicht einmal er selbst so viel darüber wissen dürfen.

»Alec macht sich Sorgen«, hatte er ihr verraten.

Alec mochte sich Sorgen machen, aber in Ian kochte es. Der blanke Zorn stand in seinem Gesicht, das hinter den Sommersprossen und den eisig blauen Augen ganz bleich geworden war.

»Irgendwas ist passiert. Slick funktioniert nicht wie geplant. Alec will das Projekt einstellen.« Er fixierte sie. »Das bleibt aber unter uns.«

»Natürlich.« Sie war zutiefst beunruhigt. Ian Kanan ließ seine Arbeit sonst immer im Büro. Redete nie mit den anderen über internen Klatsch oder Produktentwicklung. Wenn er sich äußerte, dann nur über die Oakland Raiders oder über Personenschutz. Er spielte den Einzelgänger.

Aber er wusste, dass mit Slick etwas schiefgelaufen war. Die Killerapplikation von Chira-Sayf hatte sich gegen das Unternehmen gewandt.

»Alec zieht den Stecker. Die Militärs kriegen nichts.« Er starrte durch die Windschutzscheibe. »Hinter den Kulissen gibt es ein Gerangel.«

»Zwischen wem?«, fragte sie.

»Zwischen Alec und den Leuten, die gegen die Einstellung des Projekts sind. Die glauben noch immer, dass diese Wunderwaffe genau das Richtige für das Unternehmen ist.« Er lächelte bitter. »Sie haben mich sogar um meine Meinung als Exsoldat gebeten.«

»Wollen die dich da mit reinziehen?«

»Noch nicht. Und falls doch, werden sie es bereuen. Dann regle ich die Sache auf meine Weise.«

Und wenn Ian eine Sache auf seine Weise regelte, hatte das unschöne Folgen.

Die Nägel in den Brettern rührten sich nicht. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab. Vielleicht konnte sie die Sperrholzplatte spalten. Sie war trocken und brüchig. Sie strich mit den Fingern über die Oberfläche, bis sie einen kleinen Riss fand, knapp einen Zentimeter lang.

Das Fenster ging zur Straße. Vielleicht konnte sie etwas durch den Riss stecken, um Passanten auf sich aufmerksam zu machen. Mit einer Fahne winken. Irgendwas.

Aber was? Sie hatte keinen Ausweis. Handtasche, Telefon, Auto- und Hausschlüssel hatten sie ihr abgenommen. Auch den Schmuck und sogar den Ehering, diese diebischen Scheißkerle. Und dann hatten sie sie in dieses stinkende Zimmer verfrachtet.

Sie wandte sich der braunen Papiertüte zu. Darin waren die Kleider, die ihr Murdock in einer merkwürdigen Anwandlung von Großzügigkeit überlassen hatte: einen Rollkragenpulli, eine Wollhose, eine Bluse, ein Designer-Sweatshirt. Sie griff nach dem Sweatshirt. Die Kordel aus der Kapuze konnte sie vielleicht irgendwie verwenden.

Moment. Sie drehte den Saum nach außen. Da, ein Reinigungsetikett.

Calder.

Ihr Herz klopfte schneller. Was hatte das zu bedeuten?

Dann beschlich sie ein unheimlicher Verdacht. Sie nahm die Hose und überprüfte den Bund. Wieder fand sie ein Reinigungsetikett. Sie suchte die Bluse ab. Das Gleiche.

Diese Kleider schrien förmlich danach, dass sie von jemandem identifiziert wurde. Zum Beispiel von jemandem, der in der Bucht eine Leiche aus dem Watt zog.

»Heilige Scheiße«, flüsterte sie.

Sie setzte sich aufs Bett und trennte den Saum der Bluse mit den Zähnen auf. Wie eine Krankenschwester bei der Vorbereitung eines Feldverbands riss sie das Schild mit einem langen Streifen Stoff heraus und machte sich an die Arbeit.

 

Jo betrat die Radiologie mit dem Gefühl, dass ihr etwas im Nacken saß und nur auf die Gelegenheit zum Zuschnappen wartete. Lieutenant Tang stand im Korridor und sprach mit beunruhigter, grimmiger Miene ins Telefon. Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. »Geh gleich rein.«

In dem Raum herrschte eine kühle, gedämpfte Atmosphäre mit Röntgenaufnahmen in Lichtkästen und Kernspinbildern auf dem Computermonitor. Knochenkunst. Seelen, bis auf Neuronen und graue Materie entblößt. Rick Simioni wartete neben dem Schreibtisch. Er trug seinen weißen Kittel über einem Hemd aus feinster Makobaumwolle.

»Hallo, Rick.«

Als er sich ihr zuwandte, tauchte der Bildschirm sein Gesicht in einen seltsam hohlen Schein.

Der ebenfalls anwesende Radiologe Dr. Chakrabarti bedachte Jo mit einem steifen Nicken und zeigte mit dem Stift auf den Monitor. »Mr. Gingrichs Kernspintomogramm.«

Die Bilder reihten sich verstörend aneinander wie Andy Warhols Siebdruckreihen »Skulls« und »Shadows« zum Thema Tod.

Was war das?

Jo zwang sich, langsam zu atmen. Bei ihrer Ausbildung und später in der Praxis hatte sie gelernt, sich gegen Hinweise auf eine katastrophale Diagnose abzuschirmen. Sie zog einen Schutzwall um ihre Emotionen, der durchlässig für Empathie war, aber nicht so durchlässig, dass sie in die Tragödie des Patienten hineingezogen wurde.

Und eigentlich konnte sie nichts überraschen, was mit dem menschlichen Körper geschah.

Zumindest hatte sie das geglaubt. Aber als sie wie erstarrt die neuen Aufnahmen musterte, wäre sie am liebsten weggerannt.

Die gleichen schwarzen Streifen, die sich durch Ian Kanans Gehirn zogen, waren auch in Ron Gingrichs mittleren Schläfenlappen auf dem Vormarsch. Aber was taten sie genau? Wuchsen sie? Fraßen sie sich voran?

»Sind Sie sicher, dass der Apparat richtig funktioniert?«, fragte Jo.

Die Neonröhren in den Lichtkästen summten wie Hochspannungsmasten. Simioni verschränkte die Arme und fixierte den Monitor. Chakrabarti hatte den Blick überhaupt  nicht abgewandt, als wäre er hypnotisiert von den warholartigen Bildern.

»Ein Fehler ist ausgeschlossen«, antwortete der Radiologe. »Beide Kernspintomographen liefern die gleichen Aufnahmen. Ich weiß nicht, was das ist.«

Jo schaute Simioni an. »Rick?«

Simioni konzentrierte sich auf den Bildschirm. »Ein natürliches Nervengift? Ein tropischer Parasit? Etwas, womit sie beide im Flugzeug in Berührung gekommen sind?«

»Ein industrieller Schadstoff?«, ergänzte sie. »Eine Kontaminationssubstanz aus der Hightech-Produktion?«

»Eine interessante Möglichkeit.«

»Kanan arbeitet für ein Nanotechnologie-Unternehmen.«

Beide fuhren herum. Simionis Augen flackerten. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich.«

Es klopfte, und Amy Tang steckte den Kopf durch die Tür. »Im Jachthafen ist was passiert. Da gibt es vielleicht einen Zusammenhang. Ich muss gleich rüber.«

Jo nickte, und Tang verschwand.

Sie wandte sich wieder den Kernspinaufnahmen zu. »Irgendwelche Ideen?«

Simioni wirkte nachdenklich. »Zurzeit wird erforscht, inwieweit Nanotechnologie zur Behandlung von Gehirntumoren verwendet werden kann. Die Behandlung von Hirnkrebs ist äußerst schwierig, weil viele Krebsmedikamente aus Molekülen bestehen, die zu groß sind, um die Blut-Hirn-Schranke zu überwinden und den Sitz des Tumors zu erreichen. Die Schranke lässt nur die wenigsten Wirkstoffe durch. Nur sehr kleine Substanzen können eindringen.«

»Sind Nanopartikel klein genug?«

»Manche schon. Aber Chemotherapie mit Nanopartikeln ist problematisch. Wenn die falschen Wirkstoffe die Schranke überwinden, können sie ernste Gehirninfektionen auslösen, die hartnäckig und schwer zu behandeln sind. Und einige Nanopartikel transportieren zwar Krebsmedikamente, aber sie richten sich nicht nur gegen Tumoren, sondern sammeln sich auch im umliegenden gesunden Gewebe an.«

»Das heißt, Nanopartikel sind unter Umständen ein trojanisches Pferd«, resümierte Jo. »Sie können die natürliche Abwehr des Gehirns überlisten und schweren Schaden anrichten.«

»Genau.«

Wieder starrten sie zu dritt auf den Monitor.

Schließlich deutete Simioni auf die Bilder von Gingrichs Gehirn. »Aber was die Blut-Hirn-Schranke überwinden und sich genau in diesem bestimmten Sektor einnisten kann, weiß ich nicht.«

»Wo ist Mr. Gingrich jetzt?«, fragte Jo.

»Oben. Wir haben ihn aufgenommen.« Simionis Blick hing am Bildschirm.

»Ist es ansteckend?«

Er schaute sie an. »Hoffentlich nicht.«






KAPITEL 15

Aus dem überfüllten AirTrain beobachtete Stef Nivesen die Wolken über dem Küstengebirge. Sie waren so hell, dass sie das Sonnenlicht noch zu verstärken schienen. Wie Filmscheinwerfer am Himmel.

Der Zug ratterte über die erhöhte Bahnstrecke auf den San Francisco International Airport zu. Eingeklemmt in einer Ecke, umklammerte Stef den Griff ihres Rollkoffers. Sie wahrte das Gleichgewicht, als sich der Zug in eine Kurve legte. Den Blicken der Männer um sie herum schenkte sie keine Beachtung. Sie wusste, dass ihr die Virgin-Atlantic-Uniform perfekt passte. Sie war sechsundzwanzig, trainierte regelmäßig und trug Absätze, die ihre Beine betonten. Die Uniform der Gesellschaft war bewusst altmodisch gestaltet und hatte eine Ausstrahlung von Jetset-Glamour. Und sie war sicher, dass sie sich jeden dieser Typen mit einigen gezielten Judogriffen vom Hals halten konnte. Sie flog die SFO-Heathrow-Route und liebte ihre Arbeit. Es machte Spaß, nach London unterwegs zu sein, auch wenn viele Briten jeden Langstreckenflug als zwölfstündige Party mit offener Bar betrachteten. Manchmal wünschte sie sich einen  Feuerwehrschlauch in der 747, mit dem sie besoffene und tatschfreudige Passagiere zurück in ihre Sitze spritzen konnte.

Sie kratzte sich am Arm. Es war heiß im Zug. Sie war müde und zugleich hellwach.

 

Der Zug stoppte, die Türen öffneten sich, und die Leute strömten hinaus. Erstaunt blickte sich Stef um. Was tat sie denn hier bei der Leihautostation? Sie war doch in die andere Richtung gefahren, von der Garage zum internationalen Terminal.

Wie hatte sie ihre Haltestelle verpassen können?

Nach einem Blick auf die Uhr entspannte sie sich. Sie hatte noch genügend Zeit.

Gepäckbeladene Menschen drängten herein, dann fuhr der Zug ab. Stef betrachtete die Wolken über dem Küstengebirge. Sie waren hell wie Filmscheinwerfer.

Wenigstens war es heute sonnig. Nicht wie gestern bei der Landung, als sie diesen Spinner an Bord hatten. Das war vielleicht unheimlich gewesen. Wieder kratzte sie sich am Arm. Sie war froh, dass die zwei Männer den Wahnsinnigen davon abgehalten hatten, den Notausgang zu öffnen. Sie war in über zehn Metern Entfernung auf ihrem Notsitz angeschnallt gewesen. Für sie wäre es praktisch unmöglich gewesen, ihn noch rechtzeitig zu erreichen.

Wieso hatte dieser Berserker unbedingt die Tür aufreißen wollen? Brauchte er Luft? Ein bisschen frische Luft hätte sie jetzt auch gern gehabt. Im Zug war es heiß und stickig. Und hell. Alle Fahrgäste wirkten außergewöhnlich hell und scharf konturiert.

»Miss? Alles in Ordnung?«

Blinzelnd starrte Stef den Mann vor sich an. Forty-niners-Mütze und mindestens neunundvierzig Pfund zu viel Speck auf den Hüften. »Pardon?«

»Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie haben sich um sich selbst gedreht, als würde Sie jemand anschieben.«

»Mir geht’s gut.« Was faselte der Kerl eigentlich für komisches Zeug?

Der Zug bremste. Mist, das war schon das Terminal. Im letzten Moment hastete sie durch die sich bereits schließenden Türen.

Als Besatzungsmitglied wurde sie durch die Absperrung gewinkt und strebte direkt auf das Gate zu. Dort drängten sich bereits Passagiere, die an Bord wollten. Sie blickte auf die Uhr.

Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Noch dreißig Minuten bis zum Abflug. Verdammt, wieso war es schon so spät?

Sie beschleunigte ihre Schritte. Ihr Handy klingelte. Ein Blick aufs Display zeigte ihr, dass es Charlotte Thorne war, eine ihrer britischen Kolleginnen.

Stef meldete sich eilig. »Bin schon unterwegs.«

»Das hast du schon vor einer Stunde gesagt. Wo bist  du?«

»In der Flughafenhalle. Was soll das heißen, dass ich das vor einer Stunde gesagt habe?«

Charlotte stieß aufgebracht die Luft aus. »Bist du auch wirklich da? Oder bist du noch mit deinem Boyfriend zugange?«

»Red kein Blech. Bin gleich am Gate.«

Gereizt beendete sie das Gespräch. Wie kam Charlotte  dazu, zu behaupten, dass sie gelogen hatte? Seit dem letzten gemeinsamen Flug hatte sie kein Wort mehr mit ihr gewechselt. So was Albernes.

Als sie das Tor erreichte, straffte sie die Schultern und schritt lächelnd auf das Flugzeug zu.

 

Jo ließ die Umhängetasche auf den Küchentisch fallen, stellte die Kaffeemaschine an und öffnete die Verandatür. Es war kühl, aber nach Ron Gingrichs Gehirnbildern brauchte sie dringend frische Luft.

Sie holte das Notizbuch heraus und prüfte ihre E-Mails. Eine Nachricht bestätigte, dass Kanan die mitgebrachten Dolche und das Schwert ordnungsgemäß beim Zoll angemeldet hatte. Sie waren bei einem Antiquitätenhändler in Jordanien gekauft und als Museumsstücke ausgewiesen, die ausgestellt werden sollten. Kanan hatte sie im Namen von Chira-Sayf, Inc. transportiert.

Chira-Sayf. Woher kam dieser Name eigentlich?

Chira stand nicht in ihrem Wörterbuch, aber chiral war ein Begriff aus der Chemie, der mit Molekularstrukturen und der Spiegelung von Atomen zu tun hatte. Sayf war die Transliteration des arabischen Worts für Schwert. Auf Fotos waren alte Krummschwerter zu erkennen, deren Klingen ganz ähnlich schimmerten wie der Dolch, den ihr Kanan vor die Nase gehalten hatte.

Nachdenklich starrte sie auf den Bildschirm. Draußen auf dem Rasen flatterten Flügel, und sie hörte ein scharfes Krächzen.

Zwei Krähen hackten auf einem Gegenstand im Gras herum. Sie trat hinaus und klatschte in die Hände, um die  Vögel zu verscheuchen. Hektisch flogen sie davon und ließen ihre Beute reglos und verstümmelt zurück.

Verdutzt betrachtete sie das Ding.

Sie hatten ein kleines Plüschtier zerrissen. Ein schlaffer, smaragdgrüner Bär, ungefähr zwanzig Zentimeter groß. Die Augen hingen an Fäden herunter. Der Stoff war fleckig und glitschig. Jo stieß den Bären mit der Schuhspitze an. Er sah aus, als hätten ihn Aliens untersucht, und zwar mit ihren gründlichsten Instrumenten und Schmiermitteln.

Als sie die Türglocke hörte, ließ sie den Bären liegen und trabte zum Eingang. Sie öffnete und senkte den Blick um fünfzehn Zentimeter. Amy Tang machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

Sie reichte Jo ein Foto. »Von einer Überwachungskamera am Jachthafen.«

Das Bild zeigte einen völlig durchnässten Mann, der die Tür eines Geländewagens öffnete.

Jo spannte die Schultern. »Das ist Kanan.«

»Danke für die Identifizierung. Jetzt kann ich einen Haftbefehl wegen Mordes beantragen.«

Jo erschrak. »Komm rein, erzähl mir alles.«

»Neben einem Boot namens Somebody’s Baby wurde die Leiche eines Weißen aus dem Jachthafen gefischt. Passanten haben einen Blutstreifen im Wasser bemerkt und sofort an den weißen Hai gedacht. Sie haben die Polizei geholt. Bloß dass das Opfer keine Haibisse hatte, sondern eine tiefe Stichwunde im Unterleib.«

Jo führte Tang ins Wohnzimmer. »Und wieso glaubst du, dass Kanan was damit zu tun hat?«

»Damit zu tun? Du meinst, dass er ihn abgestochen hat wie ein Schwein?«

»Ja.«

»Ein Zeuge hat einen Mann beobachtet, auf den Kanans Beschreibung passt. Hat sich in klatschnassen Straßenkleidern vom Anleger entfernt. Er ist in einen roten Navigator gestiegen und davongerast, als würden seine Haare brennen.«

»Ein Mann, auf den Kanans Beschreibung passt?«

Tang gab ihr ein weiteres Foto. Kanan mit nacktem Oberkörper, wie er sein nasses Hemd in den Geländewagen warf.

»Und nein«, fügte Tang hinzu, »ich habe keinen Beweis dafür, dass Kanan den Mann erstochen hat. Aber wenn jemand nach einem Messerkampf weglaufen kann, bedeutet das normalerweise, dass er gewonnen hat.«

Jo widmete sich dem Foto. Kanan machte einen starken, wachen Eindruck.

Tang nahm zum ersten Mal ihre Umgebung wahr. »Nette Bude.«

»Danke, hab ich geerbt.«

»Glück muss man haben.«

»Sag das meinen Schwiegereltern. Das Haus war seit hundert Jahren in Daniels Familie.«

Tang schaute sich um und registrierte den roten ägyptischen Teppich, die japanischen Aquarelle und die Sopranos-Boxen im Bücherregal.

»Stehst du auf die Mafia?«

»Alle Psychiater schauen sich Die Sopranos an. Die Filme sind ein gefundenes Fressen für uns.« Jo studierte weiter die Bilder von Kanan.

Amy wölbte eine Augenbraue. »Du glaubst also nicht, dass Kanan jemand töten würde? Willst du die Leiche sehen, um die Abmessungen der Wunde mit der Klinge zu vergleichen, mit der er dich bedroht hat?«

»Ich muss die Leiche nicht sehen.«

»Stimmt, für Blut und Eingeweide bist du nicht so zu haben. Du ziehst nur den Deckel von der Psyche und fängst die lockeren Schrauben auf, die rausfallen.«

»Die hier hab ich anscheinend nicht erwischt.«

Tang steckte die Fotos wieder ein. »Sei nicht enttäuscht. Du bist Ärztin. Du bist darauf dressiert, ihn nicht als Killer zu betrachten, sondern als Kranken.«

Jo war durchaus nicht enttäuscht. Sie empfand eine flüssige Furcht, die über ihre Haut strömte wie Quecksilber. »Ich glaube es. Aber ich möchte wissen, was dahintersteckt. Auf diese Weise kriegen wir am ehesten raus, auf wen er es abgesehen hat, und können ihn noch rechtzeitig aus dem Verkehr ziehen.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Ist das Opfer schon identifiziert?«

Tang zückte ihren Notizblock. »Ken Meiring.«

»Habt ihr was über ihn?«

»Die Verbindung zu Kanan kennen wir nicht, aber er ist vorbestraft. Betrug, Hehlerei, illegaler Waffenhandel.« Tang verzog das Gesicht. »Ein Dieb und Berufskrimineller. Und Kanans erstes Opfer. Sollen wir mal versuchen, die Puzzleteilchen zusammenzufügen?«

»War es sein Boot?«

»Wohl kaum. Nach den Angaben des Jachthafens gehört die Somebody’s Baby der Firma Chira-Sayf.«

»Was?«

»Ja. Seltsamer und seltsamer. Das …« Tang schaute zum Fenster hinaus. »Ist das nicht dein Nachbar?«

Draußen auf dem Gehsteig winkte Ferd.

Jo hob die Hand zu einer halbherzigen Erwiderung. »Mach jetzt bloß keine plötzlichen Bewegungen, sonst fasst er das als Einladung auf und steht im nächsten Moment auf der Schwelle.«

»Sein Äffchen ist doch wirklich putzig«, bemerkte Tang.

Mr. Peebles hockte neben Ferd. Er trug einen winzigen Lampenschirm auf dem Kopf wie einen Fez.

Amy stichelte weiter. »Wenn ich du wäre, würde ich hier meine Zelte abbrechen. Alles liegen und stehen lassen und einfach abhauen.«

»Meinst du, in anderen Stadtteilen gibt es weniger Exzentriker?«

Ferd deutete auf Jos Eingang und trottete los.

»Mist, bin gleich wieder da.« Als Ferd klopfte, öffnete sie die Tür nur so weit, dass sie sein Gesicht erkennen konnte. »Hi, tut mir leid, aber im Moment passt es gerade gar nicht.«

»Ich hab nur ein paar kurze Fragen zum Affenvirus.«

»Kann ich dich später anrufen?«

Er rieb sich über die Kehle. »Ich mach mir echt Sorgen. Kann ich mich damit anstecken?«

»Mann, Mr. Peebles hat kein kongolesisches Affenvirus. Also kannst du dich auch nicht anstecken.«

Mit einem spitzen Schrei flitzte der Affe durch Ferds Beine und an Jo vorbei durch die Tür.

»Ferd, hol ihn zurück.«

Jo rannte dem Weißschulterkapuziner nach, Ferd und Tang folgten. Mr. Peeples hüpfte auf den Tisch und fegte  durch ihre Notizen. Dann zerrte er ihre Umhängetasche auf und wühlte darin herum.

In aller Ruhe trat Tang an den Tisch und nahm ihn fest. Er hatte einen Lippenstift in der Hand. »Hab ich dich, du kleiner Dieb.«

Ferd sammelte Jos Notizen auf. »Siehst du, wie zappelig er ist?«

Mr. Peebles drehte den Lippenstift und fuhr sich damit wild übers Gesicht. Als Tang ihn an sich nehmen wollte, stach er damit nach ihr wie mit einem blassrosa Schnappmesser.

»Schau ihn dir an, er ist einfach nicht mehr er selbst«, jammerte Ferd.

»Er ist völlig er selbst«, erwiderte Jo. »Ferd, ihm fehlt überhaupt nichts. Und dir auch nicht.«

Tang wand dem kleinen Tier den Lippenstift aus den Fingern und hielt ihn Jo hin.

»Den fass ich nicht mal mit der Zange an.« Sie holte den Papierkorb.

Tang warf den Lippenstift hinein und streckte Ferd den Affen hin, aber der hatte den Blick abgewandt.

Er starrte auf Jos Notizen. »Willst du Chira-Sayf-Aktien kaufen?«

Jo raffte die Notizen an sich. »Nein. Und tut mir leid, aber das geht dich nichts an.«

»Aber du interessierst dich für den Namen des Unternehmens, oder?« Er schob die Brille hinauf. »Chiralität bezieht sich auf die Art, wie Kohlenstoffnanoröhren gefaltet werden können.«

»Ah, verstehe.«

»Sie werden bei hohen Temperaturen hergestellt und können gefaltet, gerollt oder von Spitze zu Spitze zusammengebogen werden. Damit kriegen sie einen bestimmten Drall.«

»Danke.« Sie überlegte kurz. »Weißt du was über das Unternehmen?«

»Nicht viel. Sie machen zivile und militärische Projekte. Abgefahrenes Zeug.« Wie ein Specht tippte er mit dem Finger auf den Ausdruck. »Sayf ist ein arabisches Wort für Schwert.«

Tang trat heran. »Arabisch? Komische Wahl bei einer Firma aus Silicon Valley.« Sie warf Jo einen kurzen Blick zu. »Nichts für ungut.«

»Fang bloß nicht wieder an.«

Amy zog Jo gern mit ihrem panglobalen Erbe auf. Jos Großvater väterlicherseits war ägyptischer Christ und ihre Großmutter mütterlicherseits eine Armeebraut aus Osaka gewesen. Der Rest der Familie bestand aus lauten, streitlustigen Iren. Man musste sie nur zum Weihnachtsessen an einen Tisch setzen und ein bisschen Pfeffer drüberstreuen, dann konnte man zusehen, wie sie aneinandergerieten. Jo liebte ihre Verwandten, aber im Moment hatte sie keine Lust auf eine Diskussion über den Nahen Osten.

Sie wusste nur zu gut, dass viele Amerikaner alles Arabische mit Argwohn betrachteten - inklusive der Sprache. Es hatte keinen Zweck, Tang zu erklären, dass die Kopten in Kairo zwar schon seit vierzehnhundert Jahren Arabisch sprachen, dass sich manche von ihnen aber trotzdem nicht für Araber hielten. Sie beriefen sich noch immer auf die Eroberung Ägyptens durch die Araber im 7. Jahrhundert.

»Lassen wir das. Ich bin Psychiaterin, keine Kriegerin.«

»Ich wollte dir bestimmt nicht zu nahe treten«, antwortete Tang.

Ferd klopfte wieder auf den Ausdruck. »Das mit Sayf ist ein Wortspiel.«

»Tatsächlich?« Tang schaute ihn stirnrunzelnd an, als wollte sie sagen: Seit wann bist du der Experte hier? Mr. Peebles packte sie am Kragen und linste in ihren Pullover. Sie klopfte ihm auf die kleinen Pfoten.

Ferd hielt die Seite hoch. »Damaszener Stahl. Eine uralte Form von Stahl. Tausende von Jahren alt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe meinen Master in Computerprogrammierung gemacht, aber meinen Bachelor im Hochbau. Das Besondere an der Sache ist, dass Damaszener Stahl heute nicht mehr hergestellt wird. Weil niemand mehr weiß, wie das funktioniert.«

»Was?«, entfuhr es Jo.

»Damaszener Stahl ist ungewöhnlich stark, leicht und geschmeidig. Und er wurde auch nicht in Damaskus erfunden, sondern dort nur produziert. Ursprünglich stammt er aus Indien. Niemand weiß, wie er gefertigt wurde. Wahrscheinlich in handgebauten Brennöfen und dann von Schmieden ausgehämmert. Er hat einen hohen Kohlenstoffanteil.«

»Wie ein Katana«, warf Jo ein.

Ferd nickte. »Aber das wirklich Irre daran ist, dass Damaszener Stahl Kohlenstoffnanoröhren enthält.«

»Ernsthaft?«

Auch Tang schien skeptisch. »Werden diese Nanoröhren  nicht unter irgendwelchen exotischen Laborbedingungen erzeugt?«

»Ja. Aber es gab Untersuchungen mit dem Elektronenmikroskop an Schwertern aus Damaszener Stahl, und da wurden sie nachgewiesen. Die Gründe kennt niemand. Vielleicht hat es was mit der Holzkohle im Brennofen zu tun. Oder mit der Temperatur, bei der der Stahl nach dem Erhitzen ausgehämmert wurde.«

Tang starrte auf sein Namensschild von Compurama. Hi, ich heiße Ferd. »Woher weißt du das alles?«

Er breitete die Hände aus. »Ein Hobby. Internetforen. Diskussionen von World-of-Warcraft-Spielern. Macht mir einfach Spaß.« Er wandte sich an Jo. »Die Sache ist die:  Chira bezieht sich auf Nanotechnologie. Und Sayf soll uns zu verstehen geben, dass es eine sichere Sache ist. Safe.«

»Du meinst also, bei der Tätigkeit von Chira-Sayf geht es um Sicherheit.«

Ferd nickte begeistert.

Jo nahm Tang den Affen ab und reichte ihn Ferd. Mr. Peebles beäugte sie unter seinem winzigen Fez wie ein Selbstmordattentäter.

»Danke, Ferd. Du hast mir wirklich weitergeholfen.«

Er strahlte. »Gern geschehen.«

Jo bugsierte ihn zur Tür, dann kehrte sie in die Küche zurück.

Tang empfing sie mit gerunzelter Stirn. »Dir brennt doch noch was auf den Nägeln, oder?«

»Das Geschäft von Chira-Sayf dreht sich nicht einfach um Sicherheit. Sie haben sich für Sayf entschieden, weil es was mit Waffen zu tun hat.«

»Schwerter?«

»Nein. Das Krummschwert und die Dolche wollten sie vielleicht ausstellen, oder sie wollten die genaue Zusammensetzung des Stahls feststellen. Für uns ist wichtig, dass Chira-Sayf erst vor kurzem eine Forschungseinrichtung in Südafrika geschlossen hat. Ein nanotechnisches Projekt im Rüstungssektor, und irgendwas ist dabei schiefgelaufen. Vielleicht ist das der Grund, warum Ian Kanan durch die Straßen zieht und Leute umbringt.«

»Du befürchtest also, dass Kanan mit irgendeinem experimentellen Nanodreck kontaminiert wurde.«

»Das ist meine Vermutung, ja. Und was den Damaszener Stahl angeht, ist das Entscheidende, dass die Wissenschaftler das Verhalten von Kohlenstoffnanoröhren nicht wirklich begreifen.«

»Vielleicht hat Kanan diesen Nanodreck aus dem südafrikanischen Labor gestohlen. Aber es lief nicht wie geplant, und er wurde kontaminiert.« Amy überlegte. »Wovor hast du am meisten Angst?«

»Dass Kanan noch mehr Menschen tötet. Mit einem Messer, einer Pistole oder einer schlichten Berührung. Und ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um ihn aufzuhalten.«

Erneut sah sie sich das Foto an, auf dem Kanan mit nackter Brust neben der offenen Tür des Navigator stand. Sein Gesicht wirkte angespannt. Sogar die Schrift auf seinen Armen war zu erkennen.

Es waren mehr Worte, als sie bei der Begegnung im Aufzug bemerkt hatte.

»Warte mal. Ich glaube, er hat sich neue Nachrichten auf die Haut geschrieben.«

Das Foto war klein und hatte eine niedrige Auflösung. Jo holte eine Lupe, um es näher zu betrachten.

Plötzlich bekam ihre quecksilbrig kühle Furcht Klauen und Zähne. »O nein.«

Auch Tang beugte sich über das Bild. »Verdammt.«

Der Satz auf Kanans linkem Arm, den Jo bisher nur teilweise gekannt hatte, war jetzt zur Gänze sichtbar.

Sie sterben am Samstag.

»Er hat eine Deadline.«

Jo schaute auf die Uhr an der Wand. Bis zum Samstag waren es keine zwölf Stunden mehr.






KAPITEL 16

Stef Nivesen hörte den Glockenton aus den Lautsprechern der 747. Sie öffnete ihren Gurt und stand auf.

»Stef?« Charlotte machte ein verdutztes Gesicht. »Wo willst du denn hin?«

»Die Getränke fertig machen.«

»Hast du sie nicht mehr alle? In ein paar Sekunden kriegen wir die Starterlaubnis.«

Stef warf einen Blick durchs Ausgangsfenster. Sie befanden sich auf der Rollbahn, kurz vor dem Abflug.

Charlotte legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich weiß, der besoffene Nadelstreifenheini auf 12 B drückt ständig auf die Klingel, aber er muss sich eben noch gedulden. Seinen Jim Beam kriegt er erst, wenn wir Reisehöhe erreicht haben.«

Der britische Banker in der zwölften Reihe unterhielt sich lautstark mit seinem Nachbarn.

»Setz dich wieder hin, Schätzchen«, fügte Charlotte hinzu. »Das soll Allen übernehmen.«

Stefs Kollege Allen hockte angeschnallt auf dem Notsitz bei der vorderen Tür. Er beobachtete den angeheiterten  Passagier mit pikierter Miene. Als er Stefs Blick auffing, verdrehte er die Augen.

Stef nahm wieder Platz. Der Scheinwerferhimmel war beängstigend hell. Sie ließ die Jalousie herunter und gurtete sich an.

Aus den Lautsprechern kam die Stimme des Kapitäns. »Flugbegleiter, bitte bereitmachen zum Start.«

Die Motoren gingen auf volle Schubkraft, und das große Flugzeug beschleunigte. Die Wände klapperten. Stef schloss die Augen.

 

Sie hörte einen Glockenton. Seufzend löste sie den Sicherheitsgurt.

Charlotte zupfte sie am Arm. »Was ist los? Wir sind doch erst seit zehn Sekunden in der Luft.«

»Ich dachte …«

»Der auf 12 B hat schon wieder geklingelt. Aber wir sind erst auf tausend Fuß. Stef, ist alles in Ordnung mit dir?«

12 B? Was meinte Charlotte mit wieder? Der Boden war steil aufgerichtet, und die Motoren dröhnten fast noch mit Startschub. Warum hatte sie sich bloß losgeschnallt?

Ihr war heiß. Die Klimaanlage schien zu laufen, aber die Luft im Flugzeug war zum Schneiden. Sie lehnte den Kopf an die Wand.

»Ist dir nicht gut?«, fragte Charlotte besorgt.

»Ehrlich gesagt geht’s mir nicht besonders.« Die Maschine schlingerte. »Turbulenzen.«

Aber normalerweise machten ihr Turbulenzen wenig aus. Sicher, für die Passagiere war das oft eine Schrecksekunde.  Manchmal wollten sie unbedingt aussteigen. Auch mitten im Flug.

Dieser verrückte Kerl in der Maschine aus London - wieso war er zum Notausgang gestürmt? Wegen der Hitze? Sauerstoffmangel? Sie zerrte an ihrem elegant um den Hals geschlungenen Schal. Sie hasste die abgestandene, keimverseuchte Luft in Linienjets. Dieser Typ, Kanan, hatte verzweifelt versucht, das Flugzeug zu verlassen. Irgendwie konnte sie auf einmal besser verstehen, wie er sich gefühlt hatte.

Sie riss sich den Schal endgültig herunter. »Verdammt heiß.«

Und dieser Juckreiz. Sie kratzte sich am Arm. Eigentlich juckte es genau an der Stelle, wo Kanan sie in dem Getümmel gepackt hatte. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.

Ihr Blick schweifte durch das Flugzeug. Die Wände waren parabolisch geschwungen. Das Sonnenlicht ließ die Passagiere so scharf hervortreten, dass sie jeden Faden an den Säumen ihrer Kleidung und jedes Haar auf ihren Köpfen wahrnahm. Sie wurden in ihren Sitzen hin und her geschüttelt. Der Passagier auf 12 B beugte sich in den Gang und winkte ihrem Kollegen Allen zu wie einem Getränkekellner.

Warum stellte nicht jemand die Klimaanlage an? Sie hatte das Gefühl - mein Gott, sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie bekam gar keine Luft mehr. Da musste doch endlich jemand eingreifen. Sauerstoffmangel konnte für Passagiere und Besatzung tödlich sein.

Sie erinnerte sich an ihre Ausbildung. Anoxie führt schnell, leise und unmerklich zum Tod. Ein Druckabfall in großer Höhe wirkt erstickend, und das Notsystem des Flugzeugs - die Sauerstoffmasken, die sie schon tausendmal  vorgeführt hatte - hält nur Luft für zehn Minuten bereit. Bei einer explosionsartigen Dekompression muss der Pilot sofort unter fünfzehntausend Fuß gehen. Andernfalls werden alle bewusstlos.

Aber ein zerbrochenes Fenster ist nicht die einzige Ursache, die die Sauerstoffzufuhr abwürgen kann. Auch giftige Dämpfe können ins Flugzeug dringen.

Die 747 stieg weiter. Der Gurt zerquetschte ihr die Lunge. Sie konnte nicht atmen neben Charlotte. Charlotte verbrauchte den ganzen Sauerstoff. Alles im Fluggastraum wirkte zusammengestaucht und gleichzeitig kristallklar, so als wären sie in einem Vakuum ohne jede Luft, die den Blick verschleierte. Der Mann auf 12 B gurtete sich los und erhob sich schwankend. Er schien bereits betrunken. Vielleicht ein britischer Banker, der sich in der VIP-Lounge hatte volllaufen lassen, bevor er an Bord ging. Stolpernd machte er sich auf den Weg zur Toilette.

Sie brauchte einfach Luft. Gegenüber bei der anderen Haupttür waren die Notsitze leer. Stef schnallte sich ab, mühte sich hoch und durchquerte die Bordküche, um sich drüben niederzulassen.

»Stef?« Charlotte klang beunruhigt.

»Luft«, antwortete sie.

Sie stützte sich an der Wand ab und zog den Notsitz nach unten. Plötzlich machte das Flugzeug einen Satz. Durch das kleine Fenster war der Horizont zu erkennen, der auf und ab schwappte. Sie ließ die Jalousie herunter und lehnte den Kopf nach hinten an die dünne Wand. Es war immer noch stickig und heiß.

Furchtbar heiß. Flatternd hoben sich ihre Augenlider. Bis  auf den betrunkenen Banker saßen alle auf ihren Plätzen. Die Maschine befand sich immer noch im Steigflug.

Ihr Arm juckte, wo sie der Typ gekratzt hatte. Sie musterte die Stelle.

Während des Flugs hatte sich der Mann immer wieder die Hände an der Jeans abgewischt. Ja, jetzt erinnerte sie sich wieder. Der Mann in Reihe neununddreißig - ein gut aussehender, unrasierter Typ, er wirkte erschöpft und starrte auf den Vordersitz, als wollte er Löcher hineinbrennen. Diese Augen, blass wie blaue Sterne.

Er hatte lange, tiefe Schrammen am linken Arm. Während der Rauferei mit den anderen Passagieren waren sie wieder aufgeplatzt und hatten geblutet.

Hatte sie das jemandem erzählt? Nein, wahrscheinlich nicht. Dieser Ärztin hätte sie es sagen müssen.

Der Flugzeugrumpf knirschte.

O Gott, ihr war heiß. Glühend heiß, wie in einem Backofen. Sie kriegte kaum noch Luft.

Der Mann mit den blauen Augen in Reihe neununddreißig. Vielleicht hatte auch er keine Luft gekriegt.

Die Maschine schwankte. Blauauge - vielleicht hatte er es begriffen. In einem Notfall war sofortiges Handeln oberstes Gebot. Für die Räumung dieses Riesenfliegers waren neunzig Sekunden einkalkuliert. Dreihundertfünfzig Leute, die vierzig Minuten gebraucht hatten, um ihre Plätze einzunehmen, mussten in eineinhalb Minuten evakuiert werden.

Blauauge hatte den Notausgang öffnen wollen.

Inzwischen musste die Temperatur im Fluggastraum auf fünfzig Grad geklettert sein. Oder noch mehr. Und es gab einfach keine Luft.

Nein, das waren keine fünfzig Grad. Es waren sechzig. Vielleicht sogar fünfundsechzig. Wie in einer Sauna.

Vor der Toilette bemühte sich der Banker, die Tür aufzuziehen. Allen näherte sich ihm, um ihn zurück an seinen Platz zu führen. Aber wahrscheinlich wollte sich der Banker nur Wasser ins Gesicht spritzen, weil ihm genauso schrecklich heiß war wie ihr.

Sie zerrte am Kragen ihrer Bluse. Zwei Knöpfe rissen ab und prallten klappernd von der Tür ab. Wenn es im Fluggastraum so heiß wurde, konnte es nur einen Grund dafür geben.

Falls bei geringer Flughöhe ein … o Gott. Diese Hitze bedeutete, dass ein Feuer ausgebrochen war. Und ein Feuer bedeutete Rauch. Deswegen war ihr so heiß, deswegen bekam sie keine Luft! Sie konnte es nicht sehen, obwohl sie alles andere gestochen scharf wahrnahm, wie mit Röntgenaugen. Feuer bedeutete Rauch, oder genauer, brennbare Gase. Und Gase waren meistens unsichtbar.

Wenn Passagiere und Besatzung bei einem Notfall nicht mehr atmen können und das zusätzliche Sauerstoffsystem nicht angesprungen ist, ist es zwingend erforderlich, den Rauch aus dem Fluggastraum abziehen zu lassen.

Sie riss die Augen auf. Dafür gab es nur eine Möglichkeit. Und es musste bei geringer Flughöhe passieren, denn über zehntausend Fuß wurde der Druck zu hoch, dann funktionierte es nicht mehr.

»O mein Gott«, flüsterte sie.

Auch Blauauge hatte das gespürt. Die Hitze, den Sauerstoffmangel. Er hatte gewusst, was zu tun war. Und er hatte es versucht.

Jetzt war schnelles Handeln nötig. Bevor die Maschine die kritische Höhe erreichte. Sie war kurz davor zu ersticken. Die Temperatur näherte sich dem Siedepunkt. Wie lange noch, bis alles in Flammen aufging?

Die zwei Männer hatten Blauauge überwältigt. Blauauge hatte immer wieder geschrien, dass sie verrückt waren, aber sie wollten nicht auf ihn hören. Er wand sich und warf sie ab, doch da war der Weg schon versperrt.

Die 747 hatte die Nase oben. Sie traf auf ein Luftloch und sackte in lautlosem Fall durch die schaukelnde Amtosphäre. Stef umklammerte ihre Knie. Aus dem Cockpit hatte sie keine Meldungen gehört. Und von der Besatzung schien keiner etwas gemerkt zu haben. Allen stritt mit dem betrunkenen Banker, und Charlotte beobachtete die Auseinandersetzung.

Alles wirkte so klar wie frischer Schnee. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, waren sie erledigt. Die Piloten konnten zwar Sauerstoffmasken aufsetzen, aber die Hitze wurde bestimmt bald unerträglich. Außerdem nützte es wenig, wenn sie den Jet sicher landeten, und alle hier im Fluggastraum waren tot. Kohlenmonoxid war farblos und geruchlos. Und es wurde bei Bränden freigesetzt.

Auf der gottverdammten 747 war ein Feuer ausgebrochen. Blauauge hatte es bemerkt und versucht, die anderen zu warnen. Er hatte versucht, das Flugzeug zu retten, sie hatte ihm keine Beachtung geschenkt, und die zwei Schläger in der Economyclass, diese zwei Spinner, hatten Blauauge davon abgehalten, sie alle zu retten.

Sie rang nach Atem, aber ihre Lunge wollte sich einfach nicht ausdehnen. Die Luft um sie herum war klar und glühend heiß. Tränen der Panik stiegen ihr in die Augen.

Niemand hatte etwas mitbekommen. Das Gas hatte sie schon betäubt. Blauauge war außer Gefecht. Jetzt lag es an ihr.

Sie hatte schreckliche Angst, aber schließlich war sie dafür ausgebildet worden. Sie war dazu fähig.

Sie erhob sich und deaktivierte die Verriegelung der Tür.

Auf der anderen Seite des Gangs rief Charlotte: »Stef, was treibst du da?«

Sie musste es schaffen, bevor die 747 zehntausend Fuß erreichte, sonst würde der Druck im Fluggastraum die Tür in der Öffnung verkeilen.

»Stef, nein!«

Energisch zerrte sie den Hebel nach oben, um die Tür zu öffnen.

Mit einem Donnern und einem Wind, als wäre Gott vom Himmel herabgefahren, um sie alle zu zerschmettern, ruckte die Tür nach innen. Zwei Zentimeter, vier, zehn. Schlagartig verwandelte sich die Luft im Fluggastraum in gefrorenen Nebel, und während Charlotte noch kreischte, schoss bereits alles, was nicht niet- und nagelfest war, auf den Ausgang zu, als würde es von einem Magneten direkt in die Hölle gesaugt. Unaufhaltsam bewegte sich die Tür nach innen und oben. Im Flugzeug wurde es eiskalt. Draußen war alles Luft. Reine, köstliche, frische Luft. Stef atmete tief ein. Zwölf Zentimeter. Fünfzehn. Zwanzig. Der Banker jaulte auf und wurde von den Füßen gerissen. Kaffeetassen, Zeitschriften, Brillen und ein Männerjackett fegten an Stef vorbei durch die größer werdende Öffnung.

Dann flog auch sie hinaus.






KAPITEL 17

Nachdem Tang gegangen war, rief Jo Misty Kanans Nummer an. Sie sprach eine Nachricht auf Mistys Handy und den Anrufbeantworter der Kanans.

In wachsender Frustration telefonierte sie noch einmal mit Chira-Sayf und hinterließ wieder Nachrichten für Alec Shepard und Riva Calder. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass in diesem Fall alle Versteck spielten. Und sie war diejenige, die den anderen blind hinterherstolpern musste.

Draußen im Garten flatterten die grünen Blätter des Magnolienbaums im Wind wie die klatschenden Hände der Besucher bei einem Kongress der Revivalisten. Sie legte ihr Handy auf den Tisch. Prompt läutete es.

Das Klingelzeichen schrillte durchs Zimmer: »Sick Sad Little World« von Incubus. Sie hechtete danach wie ein Soldat nach einer Granate.

Gabe meldete sich. »Ich hab Informationen über Ian Kanan.«

»Super, gib’s mir. Bring meine Welt zum Einsturz.«

»Anscheinend läuft es richtig gut bei dir.«

»Wie bei einem Rettungsspringer, der kurz vor dem Einsatz merkt, dass er seinen Fallschirm vergessen hat.«

»Pass auf, es ist besser, wenn ich dir das unter vier Augen erzähle. Ich bin gerade unterwegs nach Noe Valley - hast du schon zu Mittag gegessen?«

»Nein, treffen wir uns im Ti Couz.« Sie schnappte sich die Schlüssel und lief zur Tür. »Aber verrat mir schon mal das Wesentliche. In höchstens fünf Worten.«

»Zu Ian Kanan? Peng-peng.«

Als sie kurz darauf zu ihrem Wagen trabte, der jenseits der Straßenbahngleise auf dem Parkplatz numero quince stand, klingelte das Telefon erneut.

»Dr. Beckett? Alec Shepard.« Die Stimme des Chefs von Chira-Sayf war splitterig wie ein morscher Holzpfahl.

Jos Puls schlug schneller. »Danke, dass Sie mich zurückrufen.«

»Sie haben es ja dringend genug gemacht. Mein Pilot hat mir gemeldet, dass Ian mich angeblich umbringen will.«

»Können wir uns treffen?«

»Unbedingt. Ich habe gerade den Flughafen San José verlassen und bin jetzt auf dem Freeway 101 Richtung Innenstadt.«

»Kennen Sie den Mission District? An der Sixteenth Street gibt es ein Restaurant, Ti Couz.«

»Dann sehen wir uns dort.«

 

Als Murdock und Vance sie diesmal in die kalte Garage hinausschleppten, waren sie anscheinend kurz vorm Durchdrehen. Mit einem harten Stoß beförderte Murdock sie zu dem Stuhl direkt unter der nackten Glühbirne.

»Setz dich.«

Langsam ließ sie sich nieder und wischte sich das Haar über die Schulter. Physisch hatten sie sie völlig in der Hand, aber sie musste zumindest die emotionale Kontrolle bewahren, um nicht ihre Selbstachtung zu verlieren. Murdock rupfte ihr das Klebeband vom Mund. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte er sich vor, bis sein feuchtes Zahnfleisch und der glänzende kahle Schädel auf ihrer Augenhöhe waren.

»Wo ist Ian?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Er erzählt dir alles, was in der Firma läuft. Er hat dir bestimmt auch gesagt, wo er hinwill.«

»Nein.«

Vance stakste heran. »Soll ich die verschärften Verhörmethoden rauskramen, Schlampe?«

Er fasste sich in den Schritt. Der Speichel blieb ihr in der Kehle hängen. Murdock scheuchte ihn weg wie eine lästige Fliege, und Vance zog sich mit breitem Grinsen zur hinteren Wand zurück, um seine herunterhängende Jeans hochzulupfen.

»Auf wen hat es Ian abgesehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie finden wir ihn?« Murdock hauchte ihr die Worte direkt ins Gesicht. Trotzdem hörte sie, was er nicht ausgesprochen hatte: Wie finden wir Ian, bevor er uns findet?

Sie hatten Angst und verloren allmählich die Nerven. Irgendwas war passiert. Der dritte Typ, der mit der extremen Akne, war nicht mehr hier. Irgendetwas hatte ihre Pläne durchkreuzt. Vielleicht irgendetwas namens Ian Kanan.

Wollen die dich da mit reinziehen?, hatte sie ihn auf dem Parkplatz von Chira-Sayf gefragt.

Wenn ja, werden sie es bereuen. Dann regle ich die Sache auf meine Weise.

Und das hatte unschöne Folgen. In ihrem Innersten jubelte sie auf.

Murdock beugte sich näher und stupste ihr die Nase ins Haar. »Wenn du mitspielst, passiert dir nichts.«

Wenigstens verlangten sie nicht, dass sie sich die warmen Kleider anzog, die sie ihr gebracht hatten, die Kleider, die nicht ihre waren, sondern die von Riva Calder. Ihr fiel ein Stück von Dave Grohl ein. Darin ging es um ein Gesicht,  dem man sich stellen musste. Ein Gesicht, in dem sich der eigene Blick widerspiegelte.

»Wo ist Ian?«, hauchte Murdock.

In diesem Song kam auch noch etwas anderes vor: der Feind, der einen in die Knie zwang.

Sie schluckte ihre Angst hinunter und starrte ihm in die Augen. »Was kriege ich, wenn ich es sage?«

Murdocks Blick wurde leer. »Falsche Frage. Was kriegst du, wenn du es nicht sagst?«

 

Durch die Fenster des Ti Couz hatte Jo einen guten Blick auf die Sixteenth Street. Das Restaurant bot wenig Dekoration und dafür umso mehr Atmosphäre, mit seinen hohen Decken, den glänzend weiß gestrichenen Wänden und den wackeligen Tischen. Das Essen war hervorragend. Teller klapperten, freundliche Kellner schwirrten herum. Am Nachbartisch hockte ein beleibtes, bärtiges Paar und hielt Händchen. Die beiden erinnerten an Grizzlys in Hemden.

Ihr Telefon zirpte. Eine SMS von Gabe. 10 min.

Plötzlich bemerkte sie Alec Shepard, der sich auf dem Gehsteig näherte. Sie hatte sein Foto gesehen, aber sie erkannte ihn auch daran, dass er der einzige Mann in der Gegend war, der einen Anzug trug. Und nicht nur irgendeinen Anzug, sondern einen in der Farbe eines Stealth Fighters, smart und maßgeschneidert. Dazu ein makelloses weißes Hemd und eine acrylblaue Krawatte, die ihm wie ein Breitschwert auf der Brust hing. Er war ein massiger Mann mit dem Kopf und der Brust eines Bisons. Sein graues Haar und der Salz-und-Pfeffer-Bart waren kurzgeschnitten. Sein Gang strotzte vor Selbstvertrauen. Als er durch die Tür getreten war und die Sonnenbrille abgenommen hatte, musterte er den Raum mit dem gleichen unergründlichen Blick, mit dem Ian Kanan sie an Bord der 747 begrüßt hatte. Vielleicht hatte Chira-Sayf diesen Ausdruck patentieren lassen.

Sie winkte.

Er kam zum Tisch und schüttelte ihr die Hand. »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Die Polizei hat mich angerufen. Anscheinend wurde heute Morgen mein neuer Navigator gestohlen, direkt von der Auffahrt.« Er setzte sich. »Was für ein Tag.«

Shepard zögerte nicht, dem Fenster den Rücken zuzukehren. Jo hatte ihn davor gewarnt, dass Kanan hinter ihm her war, aber die Vorstellung einer tödlichen Bedrohung hatte offensichtlich keinen Platz in seiner geistigen Landschaft.

»Bitte erklären Sie mir diese melodramatische Nachricht, die Sie bei meiner Sekretärin hinterlassen haben.«

»Es ist möglich, dass Ian Kanan Sie töten will«, antwortete sie.

»Lächerlich.«

Jo schaute ihm in die Augen, um seinen Ton, seine Haltung einzuschätzen. War er nervös, hatte er Angst? Er blieb undurchdringlich wie Stein.

»Warum halten Sie das für lächerlich?«

Er legte die Sonnenbrille auf den Tisch. »Ich meine, dass unter diesen Umständen Sie diejenige sind, die mir eine Erklärung schuldet.«

»Haben Sie noch nicht mit der Polizei gesprochen?«

»Nur wegen des Autodiebstahls. Ich komme gerade aus Montreal. Ansonsten hat man mir nichts gesagt.«

Jo lehnte sich zurück. »Haben Sie in den letzten dreißig Stunden irgendwas gehört? Zum Beispiel, dass Kanan eine Gehirnverletzung erlitten hat, die zum Verlust seines Kurzzeitgedächtnisses geführt hat?«

Um seinen Mund zuckte es, als hätte sich ein Angelhaken in seiner Lippe verfangen. »Das habe ich allerdings gehört. Und ich will mit dem Neurologen reden. Können Sie bitte bei Ians Psyche bleiben? Erzählen Sie mir, wie Sie zu dem merkwürdigen Schluss kommen, dass er zu einem gemeingefährlichen Mörder geworden ist.«

»Mr. Shepard …«

»Alec.«

»Alec, bei Chira-Sayf laufen merkwürdige Dinge. Einer Ihrer Angestellten wird vermisst. Eine zweite hat sich mir gegenüber vor zwei Stunden als jemand anders ausgegeben. Gestern hat mich Ian tätlich angegriffen. Er meint, dass er vergiftet wurde. Er hat sich eine Liste von Namen auf den  Arm geschrieben, Ihren als ersten, und dazu die Worte Sie sterben. Außerdem vermute ich, dass seine Verletzung vom Diebstahl bestimmter Substanzen aus Ihrem Nanotechnologielabor in Johannesburg herrührt.«

Shepards Augen hatten die blassgraue Farbe von schmutzigem Quarz. Für einen langen Moment taxierte er sie, so wie sie ihn taxiert hatte.

Jo bekam heiße Wangen. Das hier war keine Psychoanalyse. Sie konnte nicht wie ein Analytiker herumsitzen und darauf warten, bis Bedenken überwunden, Verbindungen gezogen und Einsichten gewonnen waren. Normalerweise vermied sie es, Menschen zur Beantwortung ihrer Fragen zu nötigen. Wenn Erinnerungen und Eindrücke ohne ihr Soufflieren artikuliert wurden, bekam sie ehrlichere Antworten. Aber Shepard mauerte einfach.

»Wer hat Ian nach Afrika geschickt?«, fragte sie.

»Wann?«

»Letzte Woche. Südafrika, Simbabwe, Sambia. Von dort kam er, als er gestern gelandet ist.«

»Von dieser Afrikareise wusste ich nichts.«

»Nein?« Jo legte die Hände flach auf den Tisch. »Warum hat Chira-Sayf das Labor in Johannesburg geschlossen?«

»Diese Frage übersteigt Ihre Befugnisse.«

»An welchen Nanotechnologieprojekten hat das Labor gearbeitet?«

»Ich dachte, Sie wollen über Ian reden.«

»So ist es auch. Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu ihm. Und bitte von Anfang an, ohne etwas auszulassen. Verraten Sie mir, ob er an einem Diebstahl aus dem Labor mitgewirkt haben könnte, ob er durch Ihr Nanoprojekt möglicherweise kontaminiert worden ist und warum man ihn heute Morgen in der Nähe eines Mordschauplatzes am Jachthafen beobachtet hat.«

Eine Sekunde lang ließ er seine undurchdringliche Maske fallen. Seine Augen blitzten erschrocken auf. »Mord?«

»Alec, die Beamten vom SFPD versuchen schon den ganzen Tag, Sie zu erreichen. Neben der Somebody’s Baby wurde eine treibende Leiche im Wasser entdeckt. Der Mann wurde erstochen. Kurz darauf haben Zeugen gesehen, wie Ian den Jachthafen verlassen hat.«

»Das …« Er schloss die Augen.

»Alec?«

Ohne sie zu beachten, zog er sein Telefon heraus und wählte. »Jenny? Gib mir bitte die Rechtsabteilung.«

Shepard rieb sich über die Stirn. Sein Gesicht war auf einmal rot wie ein Radieschen. Hinter ihm, draußen auf der Straße, blinkte das Sonnenlicht auf vorbeifahrenden Autos. Jo merkte, dass sie mit den Kiefern mahlte.

»Bill? Hier ist Alec. Wir haben ein Riesenproblem. Warum hast du mich nicht verständigt?«

Hinter dem Strom von Fahrzeugen auf der Sixteenth Street fiel ihr etwas braunrot Glänzendes ins Auge. Ihr Blick wurde klar. Auf der gegenüberliegenden Seite parkte ein Geländewagen in der Farbe von getrocknetem Blut. Sie schaltete zurück zu dem Foto von Kanan, das die Überwachungskamera am Jachthafen geschossen hatte.

»Alec - das Auto, das von Ihrer Auffahrt gestohlen wurde. Ein Navigator?«

Irritiert über die Störung, blickte er auf.

Sie beugte sich vor. »Ist es ein roter Navigator?«

»Ja.«

Sie deutete mit dem Kinn zum Fenster. »Der da?«

 

Ian Kanan starrte durch die getönte Scheibe des Navigator hinüber zu dem kleinen Restaurant an der Sixteenth Street. Drinnen saß Alec an einem Tisch. Ihm gegenüber mit Blick zum Fenster eine Frau. Jung, dunkles Haar, attraktiv. Ihr Gesicht hatte einen intensiven Ausdruck, als sie sich zu Alec beugte.

Sein Blick huschte über das Armaturenbrett. Neben einem Stapel Post-it-Zetteln klebte ein Fotoausweis. Dr. Johanna Beckett. Das war sie.

Diese Beckett war also irgendwie in die Sache verwickelt. Er hielt das Telefon hoch und schoss ein Foto von den beiden.

Er beobachtete Alec und bekam ein hohles Gefühl in der Magengrube. Sein Bewusstsein, die leuchtende Blase des Jetzt, in der er existierte, füllte sich mit dem Wort  Verrat.

Er zog die Waffe aus dem Hosenbund. Es war eine HK-Halbautomatik. Nachdem er das Magazin überprüft hatte, entsicherte er die Pistole.

 

Shepard drehte den Kopf zum Fenster, das Telefon am Ohr. Sein Unmut schlug in Staunen um.

Er beendete den Anruf. »Das ist mein Kalifornienaufkleber im Rückfenster. Ich fass es nicht. Welcher Scheißkerl … dem werd ich was erzählen.«

Er stieß den Stuhl zurück. Jo legte ihm unauffällig die Hand auf den Arm.

Der Navigator hatte getönte Scheiben. Das winterliche Sonnenlicht bleichte das Glas zu einem kalten Gelb. Der Fahrer war nicht zu erkennen.

Alec wirkte plötzlich nachdenklich. »Ian könnte ihn genommen haben.«

»Wie? Hat er einen Schlüssel?«

Er furchte die Stirn. »Nein. Aber er weiß, wie man die Alarmanlage deaktiviert und wo ich den Ersatzschlüssel aufhebe. Er hat das ganze Sicherheitssystem für unsere Firmenflotte eingerichtet.«

Wieder wollte er aufstehen.

Jo packte ihn am Unterarm. »Warum ist er nicht reingekommen, Alec? Was passiert, wenn wir rausgehen?«

»Nichts Gutes.« Er starrte durchs Fenster. Seine splitterige Stimme schien die Luft zu zerkratzen. »Wollen Sie die Polizei rufen?«

Also hielt er Kanan doch für gefährlich. »Ja. Aber erst mal sollten wir verschwinden.«

Sie wartete, bis ein mit großen weißen Tellern beladener Kellner vorbeirauschte. Er stoppte am Tisch des beleibten schwulen Paares und machte sich daran, die Gerichte abzuladen. Er stand genau so, dass der Blick durchs Fenster verstellt war.

Sie griff nach ihrer Tasche und glitt von ihrem Stuhl, ohne Alec loszulassen. »Folgen Sie mir. Schauen Sie sich nicht um. Ganz unauffällig.«

Er erhob sich. Sie führte ihn nach hinten und schob sich in die Küche. Die Köche blickten auf, aber sie eilte einfach vorbei und trat mit Shepard durch die Hintertür hinaus in eine kleine Nebenstraße.

Sie blickte sich um. »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Wo haben Sie geparkt?«

»Gegenüber vom Restaurant.«

»In Sichtweite des Navigator?«

»Leider.«

Jo kannte das Viertel, aber nicht gut. Das Polizeirevier des Mission District war mehrere Blocks entfernt, und um dorthin zu gelangen, mussten sie die Sixteenth Street überqueren, weil die Gasse, auf der sie sich befanden, an der nächsten Querstraße endete.

Sie kramte das Telefon aus der Umhängetasche und rief Gabe an.

Er meldete sich mit munterer Stimme. »Bin gleich da.«

»Bist du im Auto unterwegs?«

»Nein, zu Fuß.«

»Verdammt.«

 

Gabe drängte sich durch das Gewühl auf dem Gehsteig, einen Block vom Ti Couz entfernt. »Was ist los?«

»Ian Kanan steht mit einem roten Navigator gegenüber vom Restaurant. Ich bin gerade durch den Hinterausgang raus. Wo hast du geparkt?«

»Auf der Guerrero Street.«

Wie ein Radar scannte er die Straße. Achtzig Meter weiter vorn bemerkte er den roten Navigator, dessen Vorderseite von ihm abgewandt war.

»Hab ihn, Jo. Direkt geradeaus.«

Die Fahrertür öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Er war mager, hatte rostfarbenes Haar und bewegte sich mit  der Geschmeidigkeit einer Schlange. Nach einem kurzen Blick auf den Verkehr überquerte er die Straße Richtung Restaurant. Vor den Fenstern hielt er an. Spähte hinein, völlig reglos. Er streifte sich mit der Hand übers Kreuz und zog dann das graue Flanellhemd über den Hosenbund.

Das Sirren von Gabes Radar schlug in ein tiefes Dröhnen um. Seine Perspektive verengte sich auf den rothaarigen Mann. »Er ist bewaffnet.«

»O Gott, Gabe …«

»Bleib dran.«

Abrupt machte Kanan kehrt und rannte zurück über die Straße.

»Er weiß, dass du durch den Hinterausgang raus bist«, meldete Gabe.

Kanan sprang in den Navigator, warf den Motor an und raste los.

»Jo, er kommt.«

»Aus welcher Richtung?«

»Um die Ostseite des Blocks. Du musst nach Westen.« Gabe wandte sich zurück zur Guerrero Street. »Lauf. Ich komm dir entgegen.«

In vollem Tempo sprintend, wählte er 911.

 

Das Telefon in der schweißnassen Hand, nickte Jo in Richtung Albion Street. »Los.«

Shepard blickte sich um.

Jo packte ihn erneut am Arm. »Schnell.« Sie zog ihn mit.

Shepard verfiel in einen behäbigen Trab.

»Was hat Kanan gegen Sie?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie musterte ihn scharf. »Bitte, Alec. Ich stecke jetzt auch in der Sache drin. Sagen Sie es mir.«

Die Seitengasse war eng, gesäumt von Mülltonnen und Baucontainern. Die Abflussrinne in der Mitte war noch nass vom gestrigen Regen. Geräusche aus anderen Restaurants drangen an ihre Ohren, als sie vorbeiliefen. Küchenlärm, Pfannen, Besteck, spanische und kantonesische Rufe.

Shepard schüttelte den Kopf. »Das ist doch Irrsinn. Das muss die Kopfverletzung sein.«

»Er hat keinen Streit mit Ihnen?«

»Nein.«

»Er ist kein unzufriedener Mitarbeiter? Kein Dieb?«

Shepard stampfte dahin wie ein Büffel. Sein Atem ging pfeifend. »Nein, verdammt.«

Ihr Telefon klingelte. Sick sad little world … Sie drückte es ans Ohr. »Gabe?«

»Die Polizei ist unterwegs. Ich hol mein Auto. Lauf weiter nach Westen und halt Ausschau nach Kanan.«

»Alec Shepard ist bei mir. Er ist …«

Hinter ihr knirschten Reifen über Glasscherben. Sie schaute über die Schulter.

Der rote Navigator bog in die Seitengasse.

Ihr Puls schrillte wie eine Alarmglocke. »Schnell.«

Shepard warf einen zweifelnden Blick nach hinten.

Sie hackte ihm die Nägel in den Arm. »Los.«

Der Navigator beschleunigte mit lautem Heulen. Hinter dem Geländewagen wirbelten Müll und alte Zeitungen durch die Luft. Jo rannte jetzt, so schnell sie konnte.

Zögernd, als hätte er die Gefahr immer noch nicht erfasst, folgte Shepard ihrem Beispiel.

»Gabe …«

»Noch zwei Blocks bis zum Auto. Lauf weiter.«

»Mach ich.«

Die Doc Martens hingen wie Zement an Jos Füßen. Die Tasche pendelte schwer wie ein Pflasterstein um ihre Schulter. Das Röhren des Motors hinter ihnen wurde lauter. Gelegentlich klirrte es metallen, wenn der Navigator Mülltonnen rammte, doch er folgte ihnen weiter mit der Unaufhaltsamkeit einer rollenden Bowlingkugel. Das Ende der Gasse, wo sie auf die Albion Street führte, lag noch hundert Meter entfernt.

Das war nicht zu schaffen.

Nach einer Reihe überquellender Mülltonnen bemerkte Jo plötzlich eine offene Tür. »Da rein.«

Hinter sich hörte sie Shepards schweren Atem und das Scharren seiner teuren Oxfordschuhe auf dem Asphalt. Und den immer lauter werdenden Motor.

Sie warf sich durch die Tür und fand sich im Hinterzimmer eines Kleidergeschäfts wieder. Sie stürmte weiter, während der Navigator kreischend bremste. Dann knallte hinter ihr die Ladentür, und sie wandte sich um. Shepard hatte sie zugeschlagen und fummelte an einem Riegel herum.

Er schaute sie an. »Weiter.«

Draußen heulte der Navigator auf und entfernte sich mit quietschenden Reifen. Endlich ließ Shepard den Riegel einrasten und kam auf sie zu.

Sie streckte die Hände aus. »Nein. Er rechnet damit, dass wir durch die Vordertür flüchten und zu Ihrem Auto laufen. Er fährt um den Block. Wir müssen wieder hinten raus.«

Rutschend kam Shepard auf dem glatten Fliesenboden zum Stehen. »Sie raten nur.«

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. Meiner Meinung nach glaubt er, dass wir zu sehr in Panik sind, um umzukehren.«

»Und wenn er zehn Meter weiter gestoppt hat und auf uns wartet?« Er schielte zur Hintertür und dann durch das Schaufenster vorn. »Wir könnten hierbleiben. Uns verschanzen.«

»Hinter normalem Fensterglas? Da sind wir ihm ausgeliefert. Er ist bewaffnet. Nein, wir müssen ihn abschütteln.«

Sie lief zum Hinterausgang und legte das Ohr an die Tür. Kein Motor.

Bin ich eine gute Zockerin? Wenn es eine schmale Felskante siebzig Meter über dem Grund des Tales wäre und sie entweder zum nächsten Haltegriff hechten oder wieder zurückklettern müsste, wie würde sie sich entscheiden? In ihrem Kopf schrillte es. Schellen, Wecker, Kuckucksuhr.

Einfach atmen. Sie schloss die Augen, wurde ganz still und lauschte. Sie hörte Kunden im Laden und eine Registrierkasse, aber keinen Hochleistungsmotor.

»Kommen Sie.«

Sie schob den Riegel zurück und lehnte sich vorsichtig hinaus. Die Gasse war leer.

Sie hastete hinaus. Auf der anderen Straßenseite, nach einer plattgewalzten Mülltonne, die ihren Inhalt ausgespien hatte wie ein ausgeweideter Fisch, war die Tür eines anderen Geschäfts mit einem Keil festgeklemmt.

»Hier rein.« Sie drückte sich das Telefon ans Ohr. »Gabe, bist du noch dran?«

»Bin fast beim Auto.« Er atmete schwer.

»Wir gehen jetzt in einen Laden an der Fifteenth Street. Hoffentlich höre ich bald Sirenen.«

Shepard streckte den Arm aus. »Keine Polizei.«

Sie fuhr herum. »Was?«

»Keine Polizei.«

Angst und Wut ließen sie zusammenzucken wie unter einem Peitschenhieb. »Ohne mich.«

Sie hetzte durch die Tür in einen schummrigen Korridor. Shepard trampelte ihr nach, dass jeder Schritt von den Wänden widerhallte.

»Sagen Sie der Polizei, es war ein falscher Alarm.« Er schnaufte. »Sie verstehen das nicht.«

»Was verstehe ich nicht? Kanan ist gefährlich, er ist bewaffnet, und er ist hinter uns her.«

Aus dem Korridor gelangten sie in den hinteren Teil einer Reinigung. Von einer mechanischen Schiene an der Decke baumelten Kleider in Plastikfolien. Der in der Luft hängende Gestank von Reinigungschemikalien trieb ihr das Wasser in die Augen. Jenseits einer Trennwand saß ein gelangweilter Angestellter auf einem Hocker und las in einer Zeitschrift.

Auf dem Schaufenster stand in roten Lettern ein Schriftzug. Die Straße vorn war ruhig. Auf der gegenüberliegenden Seite parkten ein paar Autos und Motorräder schräg am Bordstein.

Sie senkte die Stimme. »Kanan ist hinter Ihnen her, aber ich bin hinter ihm her. Er muss dingfest gemacht werden, und das überlasse ich gern der Polizei.«

Shepard keuchte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und  befleckte sein Hemd. Durch seine grauen Augen wogte Schmerz und eine Ratlosigkeit, die sie nicht zu deuten vermochte.

»Stimmt es, dass er in fünf Minuten vergessen hat, uns gesehen zu haben?«

»Ja«, antwortete sie. »Aber das heißt nicht, dass er die Jagd auf Sie aufgibt. Kann sein, dass er den Block stundenlang umkreist. Vielleicht versteckt er den Geländewagen und legt sich auf die Lauer. Rechnen Sie nicht damit, dass er einfach weggeht. Er wird nicht verschwinden. Er hat einen Auftrag. Einen Auftrag, der für ihn nie enden wird, auch wenn er ihn erfüllt hat.«

Shepard zitterte zwar nicht, aber er wirkte so benommen, als hätte er gerade von einer unsichtbaren Hand einen Schlag ins Gesicht erhalten.

»Ich kann ihn nicht der Polizei ausliefern«, krächzte er.

»Warum nicht? Sagen Sie mir, warum Sie keine Polizei wollen.«

Shepard wirkte wie jemand, dem über ein verborgenes Kabel alle Energie abgezapft worden war.

»Ich kann es nicht. Er ist mein Bruder.«






KAPITEL 18

Kanan fuhr auf der Albion Street Richtung Süden. Er umklammerte das Steuer, als wollte er ihm den Hals umdrehen. Der Blinkanzeiger leuchtete. Dann erreichte er die Sixteenth Street. Den GPS-Anweisungen folgend, bog er links ab. Der schwere Geländewagen schob sich um die Ecke.

Sein Puls schwirrte. Er fuhr einfach nur im Mittagsverkehr, aber sein Atem ging schnell. Irgendwas war los. Etwas Wichtiges. Er schaute auf den Post-it-Zettel am Armaturenbrett.

Alec in Benz.

Während er auf der Sixteenth dahinrollte, suchte er die Straße vor sich ab. Der Tag schien außerordentlich klar. Die Sonne tauchte die Wolken in prismatische Helligkeit. Die Freileitungen waren so scharf konturiert, dass er glaubte, den Strom darin fließen zu sehen. Er war sich sicher, dass er die Autos, Lastwagen und Busse zählen, ihren jeweiligen Prozentsatz überschlagen und sogar ihr Tempo errechnen konnte, wenn er nur beobachtete, wie schnell sie von einem Telefonmasten zum nächsten gelangten. Die Szenerie auf  der Straße wirkte zeitlupenhaft im Vergleich zu der Geschwindigkeit, mit der sein Gehirn arbeitete.

Wieder blickte er aufs Armaturenbrett. Neben der Notiz über Alec hing ein weiterer Zettel. Ärztin - blauer Tacoma.  Darunter das Kennzeichen. Er hatte keine Ahnung, worum es da ging, also hielt er weiter Ausschau nach Alec, der sich hier irgendwo herumtreiben musste. Wenn er hier im Mission District herumkurvte, konnte es dafür nur einen Grund geben: Sein Bruder war hier.

Er bremste. Tatsächlich - dort parkte der Mercedes. Niemand saß drin. Sein Blick huschte über die Straße - keine Spur von Alec.

Hinter ihm hupte es. Kanan beschleunigte und fuhr zur Ecke. Der Mercedes war der Mittelpunkt. Davon ausgehend, musste er die Suche strahlenförmig fortsetzen. Er fuhr langsamer und bog links in die Querstraße.

 

Jo starrte Alec Shepard an. Auf einmal begriff sie den Schmerz und die Ratlosigkeit in seinen Augen.

»Ihr Bruder!«

»Ja. Und ich lasse nicht zu, dass er verhaftet wird.« Er nahm sie am Ellbogen. »Verschwinden wir hier.«

Sie befreite sich aus seinem Griff und zog sich wieder hinter die herabhängenden Kleidungsstücke zurück. »Na schön, großer Bruder - was ist wahrscheinlicher: Dass er sich einfach aus dem Staub macht, nachdem er uns aus den Augen verloren hat, oder dass er um den Block fährt?«

»Sie sagen doch, dass er vergessen wird, uns hier gesehen zu haben.«

»Stimmt. Er kann keine neuen bleibenden Erinnerungen  bilden. Aber er kann auf seine Erfahrung, seinen Instinkt und auf die problemorientierten Fähigkeiten zurückgreifen, die er im Lauf seines Lebens erworben hat. Er hat es bis hierher geschafft, das heißt, er hat sich irgendein System zurechtgelegt. Also, Mr. Shepard, vielleicht erzählen Sie mir was über ihn. Wie ist er?« Sie sprach den Nachnamen betont aus.

»Ich kann Ihnen alles erklären.« Wieder fasste er sie am Ellbogen.

Jo wollte sich nicht von ihm kontrollieren lassen und riss sich los. »Warum haben Sie mir nicht gleich verraten, dass Sie mit ihm verwandt sind? Wenn ich in den nächsten Sekunden nicht den Eindruck kriege, dass Sie es wirklich ehrlich meinen, setze ich keinen Fuß mit Ihnen aus diesem Laden.«

»Ich wusste nicht, ob ich Ihnen trauen kann. Für mich waren Sie eben eine Außenstehende.«

Verdammt, dachte Jo. Warum hatte ihr Misty Kanan nicht erzählt, dass die beiden Brüder waren? Warum hatte sie damit hinter dem Berg gehalten?

»Und was ist er genau? Halbbruder? Stiefbruder? Pflegekind?«

»Wir sind ganz normale Brüder. Unser Vater ist gestorben, als Ian noch ein Baby war. Mutter hat wieder geheiratet, als er sechs und ich schon im letzten Jahr an der Highschool war. Ihr Mann hat Ian adoptiert und ihm seinen Namen gegeben.«

Sie spähte um den Wald von plastikumhüllten Textilien herum zum Schaufenster. Auf der Straße war alles still. »Spekulieren Sie mal. Aus dem Bauch heraus. Brüderliches  Einfühlungsvermögen. Wo kommen wir am ehesten unbemerkt an ihm vorbei, vorn oder hinten?«

»Er ist unberechenbar. Das ist seine Stärke und seine Schwäche.«

Plötzlich schnitt eine harte, nasale Stimme durch den Laden. »Was treiben Sie denn da hinten?«

Im Gang stand der Besitzer der Reinigung. Er war klein, aufgedunsen und faltig wie eine vom Schleudern in der Waschmaschine zerdrückte Decke.

»Wir werden von einem Auto verfolgt. Wir haben hier Schutz gesucht, bis die Polizei kommt«, erklärte Jo.

»Quatsch. Verschwinden Sie.«

Shepard hielt die Hand hoch. »Vielleicht darf ich kurz …«

Der Mann griff hinter sich und brachte einen Baseballschläger zum Vorschein.

Mit beschwichtigender Geste trat Jo zur Theke zurück. »Nur zwei Minuten.«

»Verlassen Sie sofort meinen Laden.« Er hob den Schläger wie Mickey Mantle. »Und lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann.«

Jo tauchte um den Tresen und warf einen kurzen Blick durch das Schaufenster. Von hinten rollte der rote Navigator heran.

»Alec …«

Der Besitzer machte einen Schritt auf Shepard zu und holte zum Schlag aus. »Raus, hab ich gesagt.«

Shepard wich zurück. »Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar, wenn Sie uns bleiben lassen.«

Der Mann jagte Shepard um den Tresen. »Raus, verdammt.«

Shepard griff nach der Brieftasche. »Hundert Dollar.«

Der Navigator kam näher. Shepard polterte heran. Der runzlige kleine Besitzer war ihm dicht auf den Fersen. Der Schläger sauste durch die Luft. Scheiße. Wieder holte er aus. Der zweite Hieb zischte nur Zentimeter an Shepards Kopf vorbei.

Erneut riss der Mann den Arm zurück, sein Blick hing an Jos Gesicht, als würde er sie mit einem Baseball verwechseln. Sie öffnete die Tür.

Die Türklingel ging. Ohne von seinem Guitar Player aufzublicken, sagte der Kassierer: »Schönen Tag noch.«

Gerade als Jo mit Shepard auf den Gehsteig stolperte, fuhr der Navigator vorbei. Sofort wandte sie das Gesicht ab, doch schon hörte sie kreischende Bremsen.

»Schnell.«

Sie rannten los. Jo hielt Ausschau nach irgendeiner Deckung, doch das Haus neben der Reinigung hatte vergitterte Fenster und eine verriegelte Tür. Das Wohnhaus an der Ecke dahinter war mit einem Sicherheitstor geschützt. Ein würgendes Gefühl stieg in ihr hoch. Sie preschte um die Kurve in die Valencia Street. Spähte kurz über die Schulter. Shepard stampfte hinter ihr dahin, Krawatte und Jackett flatterten. Hinter ihm vollführte Kanan auf halber Höhe des Blocks ein halsbrecherisches Wendemanöver. Die Vorderräder blockierten, das Heck schlingerte herum, grauer Rauch stieg von den Reifen auf. Nach der Hundertachtziggraddrehung korrigierte er und schoss auf sie zu.

»Schneller. Zur Sixteenth Street«, rief sie. »Ihr Wagen.«

Schweiß strömte Shepard übers Gesicht und in den gesprenkelten Bart. »Dann sind wir wieder so weit wie am Anfang.«

Aber geschützt von einem soliden Fahrzeug und vierhundert PS. Sie rannte weiter. In dieser Straße gab es keine Deckung, nur geschlossene Wohnhäuser, Schaufenster und knospende Bäume am Randstein. Vorn an der Sixteenth Street zeigte die Ampel Grün. Hinter ihnen wurde gehupt.

Jo schaute sich um. Der Navigator hing an der Ecke fest, aufgehalten vom Querverkehr.

Sie setzte zu einem letzten Spurt an. Vorn an der Kreuzung sprang die Ampel für ihre Richtung auf Gelb. Die Passanten auf der Straße beeilten sich, den Gehsteig zu erreichen.

»Das schaffen wir.«

Sie stürmten über den Fußgängerübergang, als die Ampel gerade auf Rot schaltete. Eine Hupe brüllte ihr laut ins Ohr, und Shepard wich einem rostigen Honda Civic aus.

Sie jagte zum Gehsteig auf der anderen Seite. Hinten schlängelte sich der Navigator durch den Verkehr und näherte sich der roten Ampel. Sie und Shepard hatten ungefähr eine halbe Minute, um sich Kanans Blicken zu entziehen.

»Wo ist Ihr Auto?«

Shepard schüttelte den Kopf. »Nein, wir trennen uns.«

»Alec …«

»Er wird mir folgen.«

Sein Blick war leidenschaftlich, entschlossen und unerbittlich. Dann rannte er auf die Valencia Street. Blieb mitten auf dem Übergang stehen und wandte das Gesicht dem Navigator zu.

Er breitete die Arme aus. Für sie war nicht zu erkennen, was diese Geste bedeutete: Komm und hol mich? Oder einfach nur: Versuch’s doch. Der Motor des Navigator heulte auf. Shepard drehte ab und floh auf die andere Straßenseite.

Wie angewurzelt verharrte Jo auf dem Gehsteig. Der Navigator röhrte auf die rote Ampel zu. Mit kaum merklichem Zögern stieg Kanan aufs Gas und beschleunigte, ohne auf die Kreuzung und den Querverkehr zu achten. Direkt auf sie zu.






KAPITEL 19

Das Motorengeräusch des Navigator schwoll an. Seine rote Farbe glänzte im Sonnenlicht, als er heranraste. Autos auf der Kreuzung und Leute auf dem Gehsteig wichen hastig aus wie Fische auf der Flucht vor einem Hai. Sie wandte sich um und sprintete los.

Und prallte im nächsten Moment gegen mehrere Mülltonnen am Randstein. Um sie herum schepperte es wie ein Gewitter von Steeldrums, und sie stürzte mit den Händen voran zu Boden.

»Vorsicht«, rief eine Frau.

Über dem glänzenden Zylinder einer Mülltonne sah Jo den Navigator auf sich zurasen.

Höchste Zeit, dass du hier wegkommst, Beckett. Hektisch rappelte sie sich hoch und steuerte auf die Tür eines chinesischen Restaurants zu. Überall um sie herum die Rücken von Menschen auf der Flucht. In der Ferne hörte sie Sirenen. Durch das Fenster des Restaurants starrten die Gäste sie mit großen Augen an, die Stäbchen auf halbem Weg zum Mund erstarrt.

Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle. Wenn sie  in das Restaurant floh, würde der Navigator das Fenster rammen.

Sie schlug einen Haken nach links und jagte davon. Ihre Hände waren geballt, das Haar peitschte ihr ins Gesicht, Panik erfüllte sie bis zum Scheitel. Das Heulen des Motors hinter ihr wurde lauter. Die Straße rauschte an ihr vorbei, Bäume, Autos, Läden, nur verwaschen pulsierende Bilder.

Sie brauchte eine Betonmauer, über die sie springen konnte. Eine Bank mit einem offenen Tresorraum. Einen Spalt im Boden. Eine Felswand, eine Feuerleiter, ein Abflussrohr zum Hochklettern. Ihre Füße hämmerten über den Gehsteig.

Vor ihr ragte jetzt eine Parkgarage auf. Das war ihre Chance. Stahlbeton, enge Kurven und hundert Metallfahrgestelle, die sie zwischen sich und den Navigator bringen konnte. Sie hielt auf den Eingang zu.

Weiter vorn erahnte sie eine Bewegung auf der Straße. Ein schwarzes Fahrzeug, das ihr entgegenraste. Der Navigator hing ihr schon fast zwischen den Schultern. Entschlossen bog sie in den Eingang der Parkgarage zum Kartenautomaten.

Auf der Straße quietschten Reifen. Die Bremsen des Navigator kreischten auf, und sie wagte einen Blick über die Schulter.

Gabes schwarzer 4Runner hatte schlingernd gestoppt und blockierte schräg den Eingang zur Garage. Der Navigator stand davor und konnte nicht weiter. Kanan hupte, ein schrilles, insistierendes Lärmen. Der 4Runner bewegte sich nicht. Die Sirenen wurden lauter.

Kanan riss das Steuer herum. Einen Augenblick noch  blitzte das Sonnenlicht auf seinen getönten Scheiben, dann brauste er davon.

Eine Weile blieb Jo völlig reglos. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Die Welt pulsierte im Takt ihres Herzschlags.

Gabe stieg aus und lief auf sie zu. Sie stürmte los und warf sich ihm an den Hals. Ohne sein Tempo zu drosseln, legte er ihr den Arm um die Schulter und brachte sie zurück zum 4Runner.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte angespannt.

Sein Blick strich über die Straße, als er sie zur Beifahrerseite führte und die Tür öffnete. Sie kletterte hinein. Er lief um den Wagen, setzte sich hinters Steuer und lenkte zurück in den Verkehr.

»Wie hast du …« Sie drückte seine Schulter. »Danke.« Ihre Hand zitterte. »Wie hast du mich gefunden?«

»Das Telefon. Du hattest nicht abgeschaltet. Ich hab gehört, wie du Shepard aufgefordert hast, zur Sixteenth Street zu laufen.« Immer wieder spähte er in die Spiegel und auf die Straße. Sein Gesicht war grimmig. »Bist du verletzt?«

Mit fliegenden Fingern fummelte sie den Gurt in die Schnalle und harkte sich das Haar aus der Stirn. »Alles klar, Sergeant.«

Er warf einen Blick auf ihre Handflächen. Sie waren zerschrammt und schwarz vom Splitt nach dem Sturz über die Mülltonnen. Während sie sie anstarrte, zog das Zittern von den Händen hinauf in die Arme und Schultern. Schließlich schlotterte sie am ganzen Körper.

»Scheiße, das war echt unheimlich.«

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Hinter ihren Augen wogte hell und schäumend die Angst. Nein, es waren Tränen. Sie blinzelte, und sie tropften ihr auf die Wangen. Fahrig wischte sie sie weg.

Sie konnte nicht fassen, dass sie ihm ihre Angst gestanden hatte. Das hatte sie fast noch nie getan. Einmal gegenüber ihren Eltern, als sie fünf war, einmal gegenüber Daniel, als sie im Yosemite Park hundertfünzig Meter über dem Grund des Tales hingen, und einmal gegenüber ihrer Schwester Tina in einer besonders verzweifelten Nacht nach Daniels Tod. Doch jetzt war es ihr bei Gabe einfach so herausgerutscht. Trotzdem war es ihr nicht peinlich, und sie kam sich auch nicht schwach vor. Vielleicht stand sie unter Schock.

Allmählich fand sie wieder in die Gegenwart zurück. »Hast du beobachtet, wohin Kanan gefahren ist?«

»Nach Süden. Und wir werden auf keinen Fall Jagd auf ihn machen.« Er umklammerte das Steuer. »Mir ist vor allem wichtig, dich zu beschützen. Und Sophie natürlich. Sie braucht einen Vater, keinen Helden.«

Er hielt vor der Ampel an der Sixteenth Street und schaltete den Blinker nach links ein.

»Ich bin unbewaffnet und kann mich nicht auf einen Kampf mit Kanan einlassen. Wir reden mit der Polizei und bringen dich sicher nach Hause.«

Die Sonne neigte sich bereits dem Westen zu. Länger werdende Schatten schoben sich über die Straße. Der Zorn in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. Er wollte nicht, dass sie ihn für einen Feigling hielt, nur weil er einer Konfrontation aus dem Weg ging.

Als ob sie das könnte. Sie berührte sein Gesicht. Die Ampel sprang auf Grün, und er bog ab. Weiter vorn, vor dem Ti Couz stand ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Gabe steuerte darauf zu.

»Was hast du über Kanan rausgefunden?« Ihre Stimme klang noch immer brüchig.

Wieder ein Seitenblick. Statt einer Antwort legte ihr Gabe die Hand auf den Arm, halb um sie zu beruhigen, halb um zu überprüfen, ob sie gleich hyperventilieren würde. Typisch Rettungsspringer.

»Er war also nicht bei einem privaten Sicherheitsdienst?«

»Es ist noch schlimmer.«






KAPITEL 20

Seth Kanan hatte Angst. Er war müde und fühlte sich einsam, weil ihm niemand irgendwas sagte. Aber vor allem hatte er Angst.

Anscheinend wollten ihn alle im Dunkeln lassen. Um ihn herum war so tiefe Nacht, dass er nicht wusste, ob er vielleicht schon erblindet war. Er konnte nicht schlafen. Konnte nicht mit seinen Eltern reden. Obwohl er ganz allein war, fühlte er sich total überwacht. Er konnte nichts anderes tun, als sich Sorgen zu machen.

Er wartete und wartete darauf, dass Dad endlich durch die Tür trat, aber er kam nicht. Wieder eine Nacht, die er nicht zu Hause verbracht hatte. Und die Männer waren da draußen.

Seth drückte das Klebeband um den Steg seiner Brille fest, das sie zusammenhielt. Heute hatte er die Männer gesehen. Er bemühte sich, sie innerlich von sich wegzuschieben, sie in einen Winkel seines Gedächtnisses zu verbannen wie Kakerlaken, aber immer wieder drängten sie heran und ergriffen Besitz von seinen Gedanken. Grinsten, machten eklige Geräusche, verspotteten ihn, drohten ihm. Außerdem hatte er das Gefühl, dass heute irgendwas passiert war. Vance war ihm den ganzen Tag auf der Pelle gesessen. Der Pseudorapper war so nervös gewesen, als würden ihn Bienen umschwirren.

»Du bist sicher«, hatte er gesagt. »Und wenn du willst, dass das so bleibt, dann sei schön brav. Sag bitte und danke, Sir.«

Sicher. Was hieß das? Sicher wie »geschützt«? Sicher in dem Sinn, dass alles andere gefährlich war? Seth hatte den Eindruck, dass in Vance’ Welt heute was Schlimmes passiert war. Und danach zu urteilen, wie Vance ihn fixierte, war der Typ der Meinung, dass Dad an allem schuld war und Seth in Gefahr brachte. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Er wusste nur, dass sein Magen brannte.

Und Murdoch hatte hinter Vance gestanden und Seth mit seinen Blicken durchbohrt, als wollte er damit Ian Kanan herbeizaubern.

»Sei schön brav«, hatte Vance hinzugefügt. »Und leise, damit Mommy keine Klagen von dir hört. Sonst kann es leicht passieren, dass sie und dein Hund die Spezialbehandlung von Guantanomo kriegen.« Dann gab er gemeine Bellund Winsellaute von sich.

Seth hatte ihm den Rücken zugekehrt.

Ja, irgendwas war passiert. Vance und Murdock hatten es auf einmal so eilig. Und er war der Trumpf, den sie im Ärmel hatten. Das Bauernopfer, das sie gern bringen würden, um zu bekommen, worauf sie aus waren.

Er brauchte eine Waffe.

Etwas Raffiniertes, etwas Unerwartetes. Er wandte sich dem Bett zu und schob die Matratze vom Rahmen weg.  Dann machte er sich über die Feder her. Bog sie vor und zurück, vor und zurück.

Er wusste nicht, wie lang es dauern würde. Nicht jedes Metall war gleich. Das hatte er in Werken und Chemie gelernt. Und von Dad und Onkel Alec, die ihm von Metallurgie, Schwertern und Dolchen erzählt hatten. Auch vom Damaszener Stahl.

Immer wieder bewegte er die Feder hin und her. Sie war nicht aus Damaszener Stahl. Aber sie war verzinkt, und wenn sie brach, war sie schartig und scharf.

 

Jo verriegelte die Eingangstür hinter sich und folgte Gabe ins Wohnzimmer. Sein Gang war geradezu aufreizend entspannt, der Gang eines Mannes ohne Sorgen. Doch sein Blick registrierte alles im Wohnzimmer, im Flur, auf der Treppe, in der Küche und hinten im Garten. Sie schaltete eine Tischlampe an und trat zum Fenster, um die Jalousie zu schließen.

Sie hatten mit den Streifenpolizisten vor dem Ti Couz gesprochen. Aber Kanan war spurlos verschwunden und Alec Shepard ebenfalls. Der Mercedes des Chira-Sayf-Chefs parkte noch immer vor dem Restaurant, und er antwortete nicht auf ihre Nachrichten.

Auf der Fahrt hierher hatte sich Gabe ausgeschwiegen. Jetzt hielt sie es nicht mehr aus. »Erzähl es mir oder vergiss es und küss mich, aber mach endlich den Mund auf, Quintana.«

Sein Blick beendete die Erkundung des Hauses. Stolz und still schaute er sie an, gelassen und in sich ruhend wie ein Findling in einem rauschenden Fluss.

»Ian Kanan war zehn Jahre im aktiven Dienst bei der Army. Ich habe keinen formellen Nachweis, aber mein Gewährsmann bei der Air Force hat mir ein paar Dinge verraten, die sich mit meinem Eindruck decken. Kanan war bei einer Spezialeinheit.«

»Sind das Gerüchte oder harte Fakten?«, erwiderte sie.

»Inoffizielle Bestätigung. Dazu deine Personenbeschreibung. Mager und drahtig, wie es die Spezialeinheiten mögen.«

Wenn Kanan an Sonderoperationen teilgenommen hatte, war seine Dienstakte praktisch unerreichbar. »Ehrenhafte Entlassung?«

»Meines Wissens ja. Aber da musst du beim Militär nachfragen - vielleicht kann Amy Tang das Gesuch durchsetzen. Mit Glück kriegst du in zwei Wochen ein paar Informationen.«

Sie steckte die Hände in die Hintertaschen. »Und nach dem Abschied von der Army?«

»Hat er sich Arbeit bei einem ganz besonderen privaten Sicherheitsdienst gesucht.«

»Blackwater?«

»Andere Firma, aber ganz ähnlich. Cobra.«

»Eins von den Unternehmen, die ein bisschen Korpsgeist in die Sicherheitsbranche bringen«, warf sie ein.

»Oder Angst«, meinte Gabe. »Kanan war vier Jahre bei Cobra. Bagdad, Ramadi, Afghanistan.«

»Ein Glücksritter also.«

»Diese Firmen tun was für ihr Geld, und das weiß das Militär zu schätzen. Sie übernehmen Sicherheits- und Logistikaufgaben und halten den Kopf hin. Das nimmt den Druck von der Army.«

»Söldner, die nach außen als Chauffeure und Eventplaner auftreten.«

»Oder als Bodyguards, Ordnungshüter, Privatgeheimdienst. Sogar für die Sicherheit am irakischen Parlament sind sie zuständig.«

»Das sind also die Leute hinter den Kulissen«, bemerkte sie.

»Und bis vor kurzem hatten sie absolute Immunität gegen Strafverfolgung. Man konnte sie für ihre Taten nicht zur Rechenschaft ziehen.«

»Was hat Kanan für Cobra gemacht?«

»Er hat dafür gesorgt, dass Kabulbesucher am Leben bleiben. Vom Moment ihrer Landung bis zum Moment des Abflugs war er für ihre Sicherheit verantwortlich. Im Hotel, auf der Straße, bei Besprechungen mit staatlichen und nichtstaatlichen Organisationen. Auf jeden Fall ist er alles andere als bloß ein Unternehmensaufpasser.«

»Und warum findest du das schlimmer als ursprünglich angenommen?«

»Ein Bekannter, der in Afghanistan gedient hat, erinnert sich noch gut an einen Zusammenstoß mit Cobra in Kabul.«

»Zwischen Mitgliedern der US Air Force und diesem Sicherheitsdienst?«

»Ja, ein ganz nichtiger Anlass. Ein Verkehrsstau. Allgemeines Hupen an einer chaotischen Kreuzung in der Innenstadt. Und plötzlich haben die Cobra-Leute die Flieger mit Waffen bedroht.«

»War Kanan auch dabei? Hat ihn dein Bekannter gesehen?«

»Nein, aber es waren Kanans Leute. Wenn er nicht persönlich dabei war, haben sie zumindest die gleichen Einsatzanweisungen befolgt wie er.«

»Möglicherweise ist Kanan also reizbar und neigt zu Überreaktionen.«

»Jo, er ist ein Auftragskiller. Ein absoluter Profi. Er ist mindestens mit einem Messer bewaffnet. Wenn er keine Knarren zu Hause hat, dann kennt er in der Bay Area auf jeden Fall einen Haufen Leute, die ihm da aushelfen können.«

»Falls er sich daran erinnert, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«

»Wenn er erst seine Truppe zusammengetrommelt hat, braucht er das nicht mehr. Dann machen die das für ihn.«

 

Die Ampel vor Kanan sprang auf Grün. Sein rechter Blinker war eingeschaltet. Auf dem Straßenschild stand Dolores Street. Er gab Gas und bog nach rechts ab. Er befand sich hier im Mission District in San Francisco. Das Radio lief. Im Westen verblasste die Sonne. Ein entgegenkommendes Fahrzeug ließ die Scheinwerfer aufblitzen. Daraufhin stellte er seine an.

Was machte er hier?

Auf der Straße herrschte reger Verkehr. Im Radio krähte ein munterer Sprecher: »Willkommen bei der Drive Time am Freitag.«

Kanan streckte die Hand aus, um lauter zu drehen, und bemerkte dabei die Buchstaben auf seinem Arm. Er spürte ein Würgen in der Kehle.

Er blinzelte und zwang sich, normal zu atmen. Heilige Scheiße. Wollte er das wirklich durchziehen?

Ja. Er war allein und saß in Alecs Navigator. Es war Freitag und fast Abend.

Er fuhr an die Seite und hielt an. Am Armaturenbrett hingen haufenweise Post-it-Zettel. Fotos im Handy. Er griff nach seinem Telefon und scrollte durch die Bilder, die er anscheinend gemacht hatte. Sah nach der Gegend hier aus, nur früher - die Sonne stand hoch am Himmel. Ein Restaurant mit dem Namen Ti Couz.

Er spähte durchs Fenster. Das Restaurant war genau gegenüber. Plötzlich öffnete sich die Tür. Ein Kellner in weißer Schürze trat heraus und starrte in seine Richtung.

Ein eisiger Schauer lief ihm über die Haut. Für das Benehmen des Kellners gab es nur eine Erklärung. Kanan fuhr offenbar schon seit einer Weile um den Block und hielt immer wieder hier an. Vielleicht schon den ganzen Nachmittag. Entweder das, oder man suchte nach ihm.

Die Zeit wurde allmählich knapp. Panik durchfuhr ihn, das Gefühl, dass ihm alles entglitt, dass er nichts festhalten konnte. Auf dem rechten Arm erblickte er das Wort Gedächtnisverlust.

Er brauchte Hilfe.

Nach kurzer Überlegung schrieb er Diaz auf einen Post-it-Zettel und klebte ihn ans Armaturenbrett.

Nico Diaz hatte zu seiner Truppe gehört. Über ihn hatte Kanan die Verantwortlichen von Cobra kennengelernt.

Diaz besaß ein Sportartikelgeschäft. Seine Freunde wussten, dass er nicht nur Basketbälle und Angelruten führte. Er  hatte als Scharfschütze bei der Army gedient. Die Bekanntschaft mit Diaz konnte überaus nützlich sein.

Er tippte eine Suchanfrage in die GPS-Anlage, die schon nach wenigen Sekunden Laut gab. Gott sei Dank. Ein Pfeil zeigte geradeaus. Eine Adresse in Potrero Hill erschien auf dem Display. Diaz’ Laden.

Kanan machte sich auf den Weg. Er musste Diaz mit ins Boot holen. Diaz war wenigstens in der Lage, im Kopf alles zusammenzuhalten. Diaz vergaß nicht alle paar Minuten, was um ihn herum passierte.

Diaz konnte sich neben ihn in den Wagen setzen, wenn er Jagd auf Alec machte.






KAPITEL 21

Eine Sekunde lang stand Jo vor Gabe, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. »Ich muss Amy Tang anrufen. Sie kann die Namen von Kanans möglichen Kontaktleuten in der Bay Area rausfinden.«

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Gabe.

»Hundert Prozent.«

»Das heißt nein.«

Ihre Entfernung zu ihm betrug einen guten Meter. Sie hatte das Gefühl, dass die geringste Bewegung reichen würde, um sie an die Decke zu katapultieren wie einen Schachtelteufel.

»Dieser Fall treibt mich in den Wahnsinn. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Kanan, die Gehirnverletzung. Wie hat er sich vergiftet? Mit irgendwelchen Nanoteilchen? Hat er sie bei Chira-Sayf gestohlen? Hat dasselbe Zeug auch Ron Gingrich kontaminiert? Und was ist eigentlich mit seiner Familie und diesem seltsamen Unternehmen los?«

Bedächtig schüttelte Gabe den Kopf. »Du musst lockerlassen, damit sich dein Verstand auf einer anderen Ebene  damit befassen kann. Dann kommen die Antworten wie von selbst.«

»Das geht nicht. Kanan hat eine Abschussliste und eine Deadline, sie stehen auf seinem Arm. Und mir fehlt noch immer ein großer Teil des Puzzles. Irgendwas frisst Kanan von innen auf.«

»Ja. Gier. Rachedurst.«

»Nein, was Tieferes.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

Schließlich rief sie Amy Tang an und hinterließ ihr eine Nachricht. Wie eine Tigerin im Kreis marschierend, probierte sie es bei Alec Shepard, erreichte aber nur die Mailbox.

»Er geht nicht ran.« Sie schnappte sich die Fernbedienung des Fernsehers. »Vielleicht bringen sie was in den Nachrichten.«

Sie schaltete ein. Auf dem Bildschirm erblühte ein Zeichentrickfilm, gelbe Meerestiere mit Stielaugen. Sie wechselte den Sender.

Gabe trat hinter sie. Er legte ihr die Arme um die Hüften, zog sie nach hinten und beugte sich nah an ihr Ohr. »Lass locker.«

Sie lehnte den Kopf an seine Wange. Er nahm ihr die Fernbedienung ab und legte sie auf den Couchtisch. Nach kurzer Zeit sackten ihre Schultern Zentimeter für Zentimeter nach unten. Sie ließ sich nach hinten sinken und versuchte, die Anspannung aus sich herausströmen zu lassen.

»Normalerweise bin ich nicht so«, murmelte sie.

»Definiere normalerweise und so.«

»Willst du damit behaupten, dass ich launenhaft bin?«

»Ich meine nur, dass ich immer noch nicht aus dir schlau geworden bin.«

»Geht mir bei dir genauso, Kumpel.«

»Bei mir?« In seiner Stimme lag echte Überraschung. »Ich bin ein schlichter Typ, der Kinder mag und auf Fallschirmspringen steht. Und auf eine bestimmte forensische Psychiaterin.«

»Erzähl mir nichts von schlicht. Zwei Dutzend Bergungsmissionen für die Air National Guard? Moraltheologie, zeitgenössischer Katholizismus? Und wer weiß, was dir diese Jesuiten für Flöhe über Frauen ins Ohr setzen.«

»Möchtest du mich von meinen Irrtümern befreien?«

Unwillkürlich kroch ein Lächeln über ihre Lippen. »Könnte sich als notwendig erweisen.«

Ihre Schultern entspannten sich noch mehr. Draußen schien golden die Sonne und warf scharfe Schatten über den Garten.

Sie wandte sich um und hakte die Finger in seine. »Was du vorhin getan hast, war wirklich unglaublich.«

Im Wohnzimmer war es dämmrig und warm. Seine Augen waren dunkel und noch wärmer. Ein tiefes Feuer brannte in ihnen. Sie wusste nicht, wie sie seine Miene deuten sollte.

Er drehte ihre Hand um und betrachtete die Abschürfungen. »Machen wir das mal sauber. Wo hast du deinen Verbandskasten?«

Ein roter Hitzepfeil durchbohrte ihre Brust. »Oben.«

Ohne seine Hand freizugeben, führte sie ihn die Treppe hinauf.

Sie waren die Sache ruhig angegangen. Sie vermutete,  dass er ihr Zeit lassen wollte, um sich an die Vorstellung einer neuen Beziehung zu gewöhnen, ihre erste, seit sie Daniel verloren hatte. Aber Gabe war ein Rettungsspringer. Nach außen mochte er wie ein stilles Wasser wirken, doch Rettungsspringer waren Adrenalinjunkies - nicht anders als Kletterer. Sie fuhren nicht gern im ersten Gang. Wenn er den Motor drosselte, dann hieß das, dass er ihretwegen seine natürlichen Instinkte im Zaum hielt.

Andererseits war sie sich nicht sicher. Er hatte auch etwas Rätselhaftes an sich, und sie wusste nicht, was wirklich in seinem tiefsten Inneren vorging. Irgendwie konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass ihn etwas bedrückte. Sie fragte sich, was er ihr verschwieg und warum.

Seine Hand war kühl. Oben führte sie ihn durchs Schlafzimmer ins Bad und holte den Verbandskasten aus dem Schränkchen.

»Das könnte ich auch allein machen«, bemerkte sie.

Er nahm ihr den Kasten ab. »Aber du befolgst natürlich den Rat deines Arztes.«

»Ja. Guten Tag, Doc. Sie können mit mir machen, was Sie wollen.«

Sie standen nebeneinander beim Waschbecken. Er säuberte die Wunden und verband ihr sorgfältig die Hand. Er war gründlich und sparsam in den Bewegungen.

Schließlich legte er das Pflaster weg. »Das hält ein paar Tage.«

Sie schlang ihm die Arme um die Schultern. »Danke.«

Seine Hände glitten auf ihre Hüften. Dann beugte er sich vor und küsste sie.

Und küsste sie noch einmal. Er zog sie an sich und hielt  sie mit einer Sicherheit und Selbstverständlichkeit, die mehr ausdrückten als Hoffnung; es war wie ein Nachhausekommen. Sie verharrte und blickte ihm tief in die Augen. Danach nahm sie ihn an der Hand und geleitete ihn ins Schlafzimmer.

Draußen schlitterten die Sonnenstrahlen über die Dächer. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte seinen Herzschlag, stark, regelmäßig, schnell.

Es war neu und zugleich nicht. Das erste Mal und zugleich nicht. Vertraut und zugleich fremd. Ein Mann, den sie begehrte, aber nicht der, mit dem sie in dieses Haus gezogen, mit dem sie dieses Bett geteilt hatte.

Einfach atmen.

Sie schob die Finger unter sein aufgeknöpftes Hemd und ließ es langsam von seinen Schultern gleiten. Er löste sich kurz von ihr und warf es ab. Dann zog er ihr den Pullover über den Kopf. Sie drückte sich an ihn, strich ihm durchs Haar, küsste ihn fest, legte ihm die Arme um den Hals und spürte, wie er ihr vorsichtig das T-Shirt aus der Jeans zupfte.

Atemlos, die Lippen an seinen, hauchte sie: »Schuhe, warte.«

Als sie versuchte, mit dem rechten Fuß auf den Absatz des linken zu steigen, verlor sie das Gleichgewicht. Gabe streifte ihr das T-Shirt hinauf bis zu den Schultern. Mit einer Kreiselbewegung beugte sie sich nach unten und fummelte an den Schnürsenkeln herum. Ihr Arm hing im Ärmel fest. Gabe riss sie von den Füßen und schwenkte sie in Richtung Bett. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, und sie kippten ineinander verhakt auf die dicke rote Tagesdecke.

Er rollte sich auf sie und küsste sie auf den Mund, die Wange, den Hals und den Hohlraum unter der Kehle, wo ihr Puls schlug. Sie tastete nach seinem Shirt, aber er lag zu fest an sie gepresst. Sie spürte die Ebenen seines Rückens und seiner Schultern, fest und stark und glatt. Seine Hände waren warm. Ihre eigene Haut fühlte sich heißer an.

In ihr dröhnte es, als wäre sie ein vibrierender Gong. Sie klammerte sich an ihn, zwang sich aber zur Ruhe. Sie hatte Angst, sich völlig gehenzulassen, Angst, hochzuschnellen wie eine Peitsche und zu schreien, zu singen oder zu beißen.

Es war schon viel zu lange her. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie drückte sie zu, um nichts mehr zu sehen. Sie wollte nicht mehr denken, erinnern, schauen. Sie wollte nur noch spüren.

Schalt endlich ab, Kopf.

Sie schob die Hände nach unten zu seiner Taille und kämpfte mit seinem Hosenknopf. Er kniete sich hin und zog sich das Shirt über den Kopf. Dann zerrte er auch ihr das T-Shirt herunter und stürzte sich wieder auf sie. Haut an Haut lagen sie auf dem Bett und rangen miteinander. Jeder Zentimeter ihres Körpers schien elektrisiert, so aufgeladen, dass sie an einen Kurzschluss dachte.

Alle seine Muskeln wirkten angespannt, seine Ausstrahlung war unglaublich intensiv, extrem konzentriert. Sie hörte nur sein Atmen und ihr Herz, das in ihren Ohren donnerte.

Sie fummelten nach Knöpfen. An seiner Jeans, ihrer Jeans. Die Finger bewegten sich hastig und ungeschickt, und hätten sie damit nach einem Felsvorsprung tasten oder einem Schwerverletzten beistehen müssen, hätten sie echte Probleme bekommen.

Apropos Probleme … »Gabe, hast du …«

Er zog seinen Geldbeutel aus der Hintertasche. Er wühlte darin herum, bis ein Zwanziger und eine Supermarktquittung herausfielen, doch dann förderte er ein kleines Päckchen zutage. Jo zerrte sich die Socken von den Füßen, als stünden sie in Flammen. Sie wartete darauf, dass er die Folie öffnete, und blickte auf.

Da bemerkte sie seine Narben.

Weiß und glatt verliefen sie über die Wölbung seiner rechten Hüfte. Alte Narben, mindestens ein halbes Dutzend. Male der Gewalt. Etwas Scharfes oder Explodierendes hatte seine Haut zerfetzt.

Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus, doch dann hielt sie inne. Mit den Zähnen riss Gabe die Kondomverpackung auf. Sie schaute zu ihm hoch, und er erwiderte den Blick voller Erregung.

Er lächelte nicht, aber er wirkte glücklich, wie berauscht. Dann veränderte sich in einem Sekundenbruchteil sein Ausdruck. Er hatte etwas in ihrem Gesicht erkannt. Ihre Überraschung. Ihre Verunsicherung, ihren Zweifel.

Ihre Finger schwebten vor seiner Hüfte. Sie stellte die Frage mit den Augen.

»Lange her«, sagte er.

»Gabe?«

»Alles wieder heil.«

Diese Narben rührten nicht von einem Sturz auf der Treppe oder von einer Operation. Sie stammten von einer hässlichen Verletzung, die sehr tief gegangen war. Von einer mit großen Schmerzen verbundenen Verletzung.

»Was ist passiert?«

Ab und zu schaffte es Jo, sich selbst und ihre Umgebung von außen zu betrachten wie ein neutraler Beobachter.

Jetzt war es wieder einmal so weit. Sie sah sich: schockiert, betroffen und hoffnungslos neugierig. Sie sah Gabe: scharf und ziemlich genervt. Seine Miene sprach Bände:  Nicht jetzt, verdammt noch mal.

Sie blinzelte. »Entschuldige.«

Sie packte ihn am Hosenbund und zog ihn wieder auf sich. Der Ausdruck seiner Augen war halb … ja, was? Wütend? Weil er unterbrochen worden war? Abgelenkt? Daran erinnert?

Schmerz lag in seinem Blick, rot und geballt wie die glühende Spitze einer Zigarette. Er küsste sie nicht. Er lag auf ihr und atmete schwer.

Vielleicht wartete er ab, ob sie weiter auf die alte Wunde einhackte. Sie schüttelte den Kopf und legte sich den Finger an die Lippen, um ihm zu zeigen, dass sie den Mund halten würde. Dann strich sie mit dem Daumen über seine Lippen. »Komm.«

Einen Herzschlag lang hielt er noch an sich.

Lang genug, dass das Telefon läuten konnte.

Jo gab seinen Blick nicht frei, schaute nicht nach dem Apparat, griff auch nicht danach. Es klingelte.

»Die können später noch mal anrufen.«

Als wäre eine warme Brise durchs Zimmer geweht, klärten sich seine Augen. Er beugte sich wieder zu ihr und küsste sie. Das Telefon schrillte weiter. Sie nahm das Kondom aus der Folie.

Dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Klar und deutlich drang von unten aus der Diele Amy Tangs Stimme herauf. »Jo, du bist da, ich weiß es. Also geh bitte hin.«

Jo ignorierte sie.

»Du hast mir vor fünfzehn Minuten eine Nachricht hinterlassen. Ich rufe auf deine Bitte zurück.« Ihre Stimme wurde lauter. »Beckett.«

Gabe lugte durch die Schlafzimmertür, als wäre die Polizistin im Haus und kurz davor, sie auf frischer Tat zu ertappen.

Jo drehte seinen Kopf zurück. »Soll sie doch ein bisschen schmoren.«

»Drei Minuten?«

Ihr Lächeln wurde zu einem albernen Grinsen. »Endspurt?«

Endlich erwiderte er ihr Lächeln. »Los.«

Hastig fassten sie nach den letzten Textilien, die sie noch am Körper hatten.

Doch Tang ließ nicht locker. »Beckett, heb ab. Heute ist auf dem SFO Airport eine Maschine notgelandet, nachdem eine Stewardess bei zehntausend Fuß Flughöhe eine Tür geöffnet hat.«

Die Finger auf Haken und Knöpfen, hielten Jo und Gabe gleichzeitig inne. Jetzt blickten sie beide Richtung Flur.

»Es war die junge Frau, mit der du gestern am Flughafen gesprochen hast - Stef Nivesen. Sie wurde einfach zur Tür rausgerissen. Jo, die Leute, die mit Ian Kanan in der Maschine waren, drehen nacheinander durch.«

Jo war bereits auf dem Weg zum Telefon.

 

In der Tür des Sportartikelgeschäfts hing ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Vom Navigator aus sah Kanan Nico Diaz im Laden, der gerade dichtmachte. Kanan parkte ein Stück weiter oben an der Straße und marschierte zurück.

Als er an die Tür klopfte, blickte Diaz freundlich auf. Er entdeckte Kanan und stockte.

Nikita Diaz war ein venezulanischer Einwanderer der zweiten Generation mit einer Vorliebe für Baseball, Frauen und die USA. Er war eins siebzig und hatte nach hinten gebundene lange Dreadlocks, die als Schwanz eines Flugdrachens hätten dienen können. Bind ihm eine Schnur um, dachte Kanan, und warte auf eine ordentliche Brise, dann kann man ihm zuschauen, wie er hinauf in den Himmel segelt. Jeder Zentimeter an dem Mann bestand aus Sehnen und Muskeln. Er war die Ruhe selbst, ein perfekter Scharfschütze. Zwei volle Sekunden lang musterte er Kanan wortlos, ohne sich zu rühren. Dann schloss er die Registrierkasse, steckte den Schlüssel ein und schlenderte zur Tür.

Als er öffnete, war sein Gesicht teilnahmslos, doch in seinen Augen lag ein Funkeln. Ein Leuchten.

»Sergeant, was führt dich hierher?«

»Ich brauch deine Hilfe«, antwortete Kanan.

Das Leuchten wurde heller. Diaz zog die Tür auf. »Hinten können wir reden.«

 

»Zwei Tote«, berichtete Tang. »Hätte aber viel schlimmer kommen können. Immerhin waren zweihundertdreiundachtzig Leute an Bord.«

Jo stand unten im Flur, das Telefon ans Ohr gedrückt, und versuchte, mit einer Hand den Jeansreißverschluss hochzuziehen. Einen Arm hatte sie im Ärmel einer Bluse. Der BH-Träger hing ihr über die Schulter. Gabe trabte barfuß die Treppe herunter. Sein Gürtel blinkte, als er ihn zuschnallte. Hinter ihm im Wohnzimmer lief bereits der Fernseher. Der Bildschirm wurde hell. Sondermeldung.

Jo sah eine 747 auf dem Flughafen von San Francisco, umgeben von Feuerwehrfahrzeugen. Der vordere und hintere Eingang klafften auf. Ebenso eine Tür in der Mitte des Maschinenrumpfs. Notrutschen, riesige gelbe Zungen, kamen zum Einsatz. Gabe holte die Fernbedienung und schaltete den Ton ein.

Jo schob den BH-Träger hoch. »Keine Chance, dass es ein Unfall war?«

»Nein. Eine andere Stewardess hat genau beobachtet, wie Stef Nivesen aufgestanden ist und in drei Kilometern Höhe die Tür aufgerissen hat. Und dann wusch! ist sie einfach ohne Fallschirm in den Äther abgezischt.«

Jo wurde flau im Magen. Hektisch strich sie sich das Haar hinters Ohr. »Hat die Polizei schon mit den Passagieren und der Besatzung gesprochen?«

»Die Kollegen von der Flughafenabteilung vernehmen die Leute. Die Flugsicherheitsbehörde hat ein Einsatzteam losgeschickt.«

»Hat Nivesen was gesagt, bevor sie die Tür geöffnet hat?«

»Keine Ahnung.«

»Was hast du über sie erfahren? Drogen oder Alkoholprobleme? Irgendwelche psychischen Störungen in der Vergangenheit?«

»Du wirst noch ein bisschen warten müssen mit der psychologischen Autopsie. Wir wissen nichts - außer, dass sie es absichtlich getan hat.«

Jo spürte ein eiskaltes Rieseln, das über ihre Wirbelsäule  lief. »Nach diesem tödlichen Stromstoß im Pool schon wieder …«

»Ja. Erst frittierte Spieledesigner, jetzt Stewardessen, die vom Himmel regnen.«

»Du musst alle Leute kontaktieren, die mit Kanan in der Maschine aus London waren.«

»Wir arbeiten dran. Ich bin in zehn Minuten bei dir.«

Nachdenklich stand Jo im Flur, ihre nackten Füße waren kalt geworden.

»Fährst du zum Flughafen?«, fragte Gabe.

»Amy ist gleich hier.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Drei Tage Regenwetter?«

»Ich hol dich dann um acht zum Essen ab. Laut Wetterbericht soll es heute Abend schön werden.« Sein Ton war leicht, aber sein Blick ernst. »Schaffst du das, dich jetzt auch noch mit diesem Flugzeugunglück rumzuschlagen?«

»Klar, kein Problem.«

»Das ist die richtige Einstellung.«

Seine Sorge ging ihr nahe. Sein Glaube an ihre Stärke berührte sie noch mehr. Doch am meisten beschäftigte sie, was unausgesprochen und begraben blieb.






KAPITEL 22

Im verblassenden Märzlicht schlüpften Jo und Tang leise in ein Hinterzimmer auf dem Flughafen von San Francisco und gesellten sich unauffällig zu Vertretern der Airline und Polizeibeamten an der rückwärtigen Wand. Das Einsatzteam der Flugsicherheitsbehörde setzte sich aus drei Ermittlern in Polohemden und Khakihosen zusammen. Sie saßen an einem Tisch und redeten mit der Flugbegleiterin Charlotte Thorne.

Das Haar der Stewardess war struppig und zerzaust. Ihre Uniformjacke war zerrissen, und sie hatte eine Prellung an der Wange.

Sie wirkte mitgenommen. »Stef war irgendwie desorientiert, ja.«

»Inwiefern? Können Sie das genauer beschreiben?«, fragte ein Ermittler.

»Zweimal wollte sie aufstehen, um Getränke zu servieren. Beim ersten Mal sind wir eben erst auf die Startbahn gerollt, beim zweiten Mal waren wir gerade seit zehn Sekunden in der Luft. Und beide Male schien sie verblüfft, als ich sie aufgefordert habe, sich wieder hinzusetzen.«

Jos Blick wanderte hinüber zur Bucht. Die 747 war zu einem Hangar auf der anderen Seite des Rollfelds geschleppt worden und wartete jetzt leer im Schein des Sonnenuntergangs. Der elegante, mächtige Jet strahlte etwas seltsam Eisiges aus.

Tang beugte sich zu ihr. »Keine Panik, er wird dich schon nicht fressen.«

Jo runzelte die Stirn.

Tang glaubte, dass sie an Flugangst litt. Aber das stimmte nicht. Sie hasste das Fliegen einfach. Sie konnte sich nicht einmal Filme wie Top Gun ansehen.

Kein Problem, Beckett. Gabe kannte den Ursprung ihres Hasses. Er war als Rettungsspringer dabei gewesen, als Daniel nach einem Hubschrauberabsturz gestorben war.

Thorne tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. »Dann hat Stef auf einmal gesagt, dass ihr heiß ist und dass sie Luft braucht. Sie hat sich den Gurt runtergerissen und ist zur anderen Seite des Gangs gestürzt. Es war, als könnte sie nicht mehr atmen. Als würde sie sich eingesperrt fühlen.« Thornes Stimme brach. »Und als die Tür aufging, ist sie verschwunden, einfach so. Und der Passagier von 12 B, Mr. Pankhurst, ist ihr direkt nachgeflogen.«

Mehrere Minuten hörten Jo und Tang zu, wie die Ermittler die Stewardess vernahmen. Jo war klar, dass das noch Stunden so weitergehen konnte. Schließlich hob sie die Hand und stellte sich kurz vor. »Nur zwei Fragen.«

Charlotte Thorne blickte in ihre Richtung. »Dr. Beckett, ja, ich erinnere mich.«

»Sie haben gesagt, Stef war irgendwie desorientiert. Meinen Sie damit, dass sie verwirrt war und ihre Gedanken  nicht zusammenhalten konnte? Oder kam sie Ihnen eher vergesslich vor?«

Die Flugbegleiterin atmete aus. »Vergesslich. Sie konnte sich … irgendwie nicht daran erinnern, wo wir waren. Sie ist auch zu spät zum Flug erschienen. Ich hab sie mehrmals angerufen, und jedes Mal klang sie überrascht und hat behauptet, ich hätte nicht mit ihr gesprochen.«

»Zweite Frage.« Jo spähte hinüber zur 747. »Auf dem Flug von London gestern - hatte Ms. Nivesen da körperlichen Kontakt zu Ian Kanan?«

Sämtliche Polizisten, die Leute von der Fluggesellschaft und die Ermittler drehten sich nach ihr um.

Thornes Stimme zitterte. »Ja. Stef hat mitgeholfen, ihn festzuhalten, und danach hatte sie Kratzer und Blut an den Händen.«

»Vielen Dank«, sagte Jo.

Zusammen mit Tang verließ sie den Raum und strebte zum Ausgang. »Verständige sofort die Gesundheitsbehörde. Jeder, der gestern auf dem Flug körperlichen Kontakt zu Ian Kanan hatte, muss schnellstens untersucht werden.«

»Du hattest doch auch Kontakt.«

»Keine aufgerissene Haut, keine Berührung mit Körperflüssigkeiten.«

Sie bemerkte Tangs betroffene Miene und atmete ein. Die Luft saß ihr wie ein Klumpen in der Kehle. »Ich weiß, wir haben null Informationen darüber, was die Leute kontaminiert und wie es übertragen wird.«

»Wir zitieren Alec Shepard und die ganze Belegschaft von Chira-Sayf zum Verhör. Wenn es sein muss, machen wir eine Razzia.«

Durch ein Fenster warf sie einen letzten Blick auf die 747, die rot im Licht des Sonnenuntergangs schimmerte. »Ja, macht das. Aber ich glaube, dieser Zug ist schon abgefahren. Irgendwas ist da aus dem Labor von Chira-Sayf entwischt und steht kurz davor, außer Kontrolle zu geraten.«

 

Im Hinterzimmer seines Sportartikelladens lehnte sich Nico Diaz mit verschränkten Armen an ein Regal. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Zorn und Zweifel. »Du bewegst dich doch ganz normal, redest vernünftig. Bist du sicher, dass das mit dieser Gedächtnisgeschichte stimmt?«

»Frag mich in fünf Minuten, ob ich mich noch an unsere Unterhaltung erinnere.«

»Wann wird es wieder besser?«

»Ich rechne nicht damit.«

Durch das Milchglasfenster des Lagerraums sickerten rötliche Sonnenstrahlen. Diaz kochte. Kanan hatte diesen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes schon öfter gesehen, wenn ein Einsatz plötzlich in einen tödlichen Hinterhalt geführt hatte.

Diaz machte nur wenige Worte und schwieg ansonsten lieber. Und er war alles andere als ein Angeber. Kein Hauch von Machogehabe in seiner Kleidung oder seinem Benehmen. Er hatte es nicht nötig, seine Kraft zur Schau zu stellen. Er bewegte sich mit minimalem Aufwand, emotionslos, nüchtern. Nach außen wirkte er mit seinen Dreadlocks wie ein sanfter Typ, und manchmal hielten ihn die Leute für schläfrig oder sogar träge. Doch Kanan wusste, dass in Diaz ein feuriges Temperament schlummerte, das unter bestimmten Umständen zum Ausbruch kam. Leute, die Nico  Diaz unterschätzten, begingen damit einen verhängnisvollen Fehler.

Kanan legte sein Telefon, seine Brieftasche und einen Stapel Post-it-Zettel auf den Schreibtisch.

Diaz schlenderte heran. »Was ist das für Zeug?«

»Mein Gedächtnis. Meine Sammlung. Schau bitte alles durch. Bring es in die richtige Reihenfolge. Damit wir uns einen Plan zurechtlegen können.«

Diaz blätterte die Zettel durch. Kanan schlüpfte aus der Jeansjacke und dem Hemd. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf.

Diaz starrte ihn an. »Sarge. Mann.«

Kanans Arme und Brust waren mit Worten bedeckt. Er hob den linken Arm und ballte die Hand zur Faust. Die Buchstaben auf der Haut traten hervor. Diaz’ Miene wurde hart.

Sein Blick wanderte über Kanans Körper. Finde Alec. Besorg Slick.

Ich kann keine neuen Erinnerungen bilden. Alles aufschreiben.

»Klär mich auf«, sagte Diaz.

»Ich bin nach Afrika geflogen, um das Zeug zu holen. Ist schiefgelaufen. Ein Typ aus dem Unternehmen wollte es stehlen. Aber jetzt bin ich wieder hier und hab es nicht. Die einzige Möglichkeit ist jetzt, dass ich es von meinem Bruder hole.«

»Sarge, dieses Zeug … Misty, hast du …«

»Nein. Hoffentlich versteht sie, warum ich das alles mache.«

Diaz nickte.

»Alec hat Zugang zu der letzten Probe von Slick, die noch existiert. Er rückt es nie freiwillig raus. Und wenn er rausfindet, dass ich es darauf abgesehen habe, wird er es zerstören. Deswegen müssen wir schon vorher bei ihm sein.«

»Zeitrahmen?«

Wieder hob Kanan den Arm und ballte die Faust. Sie sterben am Samstag.

»Kapiert.« Diaz sah die Post-it-Zettel durch. »Solange ich das hier sortiere, solltest du vielleicht noch mal ins Krankenhaus fahren.«

Kanan erinnerte sich nicht ans Krankenhaus. »Keine Zeit.«

»Okay. Hast du jemand von der Sache erzählt?«

»Keine Ahnung.«

Diaz griff nach dem Telefon. »Sind die Namen da drin? Informationen? Zielpersonen? Gegner?«

»Das musst du mir sagen.«

»War es die ganze Zeit angeschaltet?«

»Ich weiß es nicht, Diaz. Ich kann mich nicht erinnern, wo ich seit der Landung am SFO war. Prüf auf jeden Fall nach, dass es auf Flugzeugmodus gestellt ist, damit es nicht übertragen und empfangen kann.«

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er war hundemüde. »Wenn ich mich an meine übliche Vorgehensweise gehalten habe, habe ich das Handy so programmiert, dass es sich erst zu einer bestimmten Zeit einschaltet. Das System habe ich bei Chira-Sayf eingeführt. Sicherheitsvorkehrung für Überseeflüge von Managern, damit sich niemand in ihre Handys reinhacken und ihren Aufenthaltsort rausfinden kann.«

Diaz fummelte an dem Telefon herum. »Es ist so eingestellt, dass es heute Abend um zehn anspringt. Erwartest du einen Anruf von ihnen?«

»Ja.«

»Wer sucht nach dir?«

»Vermutlich alle. Polizei, die Zielpersonen. Chira-Sayf.«

Diaz hielt einen Krankenhausausweis mit Foto hoch. »Johanna Beckett?«

Neugierig betrachtete Kanan das Bild. Einen Augenblick lang glaubte er das weihrauchartige Parfüm einer Frau zu riechen und den Griff eines Messers in seiner Hand zu spüren.

Was war nur mit ihm los, verdammt?

Diaz scrollte durch die Handyfotos. Eins davon zeigte er Kanan. Eine Aufnahme durch ein Restaurantfenster. Sie zeigte die Frau auf dem Krankenhausausweis, die zusammen mit seinem Bruder an einem Tisch saß. Darunter stand: »Doc und Alec«.

»Sie hängt mit drin«, konstatierte Kanan.

»Wie?«

»Weiß ich nicht.« Eine Bankrotterklärung, die sich anfühlte, als hätte man ihm ein Abbeizmittel ins Gesicht geschüttet. »Vielleicht macht sie Jagd auf mich. Oder ich auf sie. Keine Ahnung, auf wessen Seite sie steht.«

»Aber du meinst, sie kann dich zu Alec führen?«

»Hab keine andere Wahl.«

»Und an den üblichen Orten kannst du Alec nicht finden?«

»Nein.«

Diaz zögerte. »Das ist nicht einfach ein Rachefeldzug. Da bist du sicher, ja?«

Kanan ließ die Frage unbeantwortet. »Was für Ausrüstung hast du hier, die wir benutzen können?«

»Was hast du dir vorgestellt?«

Kanan zog die HK-Pistole aus dem Hosenbund.

»Was für Munition und wie viele Magazine brauchst du?«, fragte Diaz.

»Wie viele hast du?«

 

Der Streifenwagen rollte an der Grundschule und dem kleinen Stadtpark vorbei. Auf der Straße herrschte der für Freitagabend übliche Stoßverkehr. Die Sonne senkte sich herab, allmählich wurden Scheinwerfer eingeschaltet. Officer Frank Liu war schon halb an dem ordnungsgemäß geparkten Navigator vorbei, als er ihn bemerkte.

An der Ecke wendete er und fuhr zurück. Er stoppte hinter dem Geländewagen.

Er schaute auf seinen Zettel. Ausschau halten nach einem roten Navigator, neueres Modell, der am Morgen gestohlen wurde. Er überprüfte das Nummernschild und gab die Meldung durch.

 

Tangs Zivilwagen bremste vor Jos Haus. Im spärlichen Licht hatten die bewaldeten Hügel auf dem Presidio einen tiefen Schwarzton angenommen.

Jo stieg aus.

Tang lehnte sich herüber. »Jo, die Sache wird immer kritischer. Und in Kanans Flug gestern waren zweihunderteinundneunzig Leute.«

Jo hielt die Tür fest. »Ich weiß. Wir können nicht vorhersagen, wann es das nächste Mal kracht, aber wir müssen davon ausgehen, dass es nicht mehr lange dauert.«

»Du musst ihn erwischen. Wühl dich in Kanans wurmzerfressene Psyche rein und find raus, wo er ist, bevor noch mehr Leute sterben.« Sie starrte Jo eindringlich an. »Und lass dich untersuchen.«

Jo nickte. Wieder kletterte dieser Klumpen hinauf in ihre Kehle.

Tang senkte die Stimme. »Und deine Bluse ist falsch zugeknöpft.«

Jo schielte an sich hinab. Ihr Gesicht wurde heiß. Sie schlug die Tür zu und hastete die Vordertreppe hinauf, während sie an ihren Knöpfen herumnestelte.

Als sie eintrat, spähte Tina aus der Küche. »Hi, Schwesterherz. Zieh dich um, sonst kommen wir zu spät.«

Tina hatte ein sonniges Lächeln auf den Lippen und einen übrig gebliebenen Donut in der Hand. Sie trug eine schwarze Trainingshose und ein rotes Trägerhemd. Hastig schob sie sich den Rest Donut in den Mund und leckte sich den Zucker vom Daumen.

Jo küsste sie auf die Wange. »Ich weiß, Frauenausflug. Aber ich kann nicht.«

Tinas Schultern sackten nach unten. »Nicht schon wieder.«

»Es ist ein Notfall, tut mir leid.« Jo reichte Tina ihr Telefon und rauschte an ihr vorbei in die Küche. »Und bitte mach das Klingelzeichen mit Sick Sad Little World  weg.«

»Okay, du kriegst was Fröhliches von The Killers. Und ich verrat dir auch, was wir heute Abend treiben.« Tina legte das Telefon weg und griff nach ihrem Rucksack. Sie nahm einen durchsichtigen türkisfarbenen Schal heraus, an den ungefähr vierzig billige Silbermünzen genäht waren. 

Dann schüttelte sie ihn. Die Münzen klimperten und blitzten im Licht.

»Bauchtanz? Spinnst du?«

Tina schlang sich das Ding um die Hüften. »Ich hab’s dir doch gesagt - was Kulturelles.«

»Wessen Kultur? Du und ich und Nefertiti? Schätzchen, ich werd mir nie so ein Teil umbinden und über einen Tanzboden hopsen. Dazu fehlt mir die nötige Ausstattung.«

»Du hast es versprochen.«

»Ich weiß, aber ich kann nicht.« Sie war zugleich konsterniert und amüsiert über die Schwärmerei ihrer Schwester. »Du magst halt Glitzerdinge, Tina. Discokugeln, Münzen …«

Tina wandte sich zur Verandatür um. »Was war das?«

Draußen im Dämmerlicht war etwas Kleines, Dunkles zu Boden gefallen.

»Keine Ahnung.«

Jo trat zur Tür. Während sie hinaus auf den Rasen spähte, prallte ein weiterer Gegenstand ins Gras wie ein Geschoss. Ihr Blick wanderte hinüber zu den dunklen Fenstern im ersten Stock von Ferds Villa.

»Das gefällt mir nicht.«

Sie öffnete die Tür und ging hinaus. Im Gras lagen ein Tintenfisch und ein kleiner Tiger aus Plüsch. Zerfetzt und in einem jämmerlichen Zustand.

Tina kam heraus. »Beanie Babys.« Sie bückte sich. »Die sehen ja … oje oje. Warum verstümmelt dein Nachbar Stofftiere und wirft sie dir in den Garten?«

Als Antwort kam ein weiteres Objekt durch die Luft geflogen wie ein Kunstspringer und landete zu Jos Füßen.

»Das ist nicht mein Nachbar«, erklärte Jo, »sondern Mr. Peebles.«

»Sein Haustier hat was gegen Plüschhäschen?« Tina äugte hinüber zu der dunklen Villa. »Und was machst du jetzt?«

»Ich rühr keinen Finger. Ferd kann das Zeug hier einsammeln, wenn er heimkommt.«

»Willst du nicht dafür sorgen, dass er damit aufhört?«

Jo wandte sich zurück zum Haus. »Ich bin doch hier nicht die Affenpolizei. Und außerdem habe ich im Augenblick größere Probleme am Hals.«

Wieder musterte Tina die zerrupften Stofftiere. »Da sind noch die Etiketten dran, original in Folie. Jo - das sind neuwertige Sammlerstücke.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Oh-oh.« Tina beugte sich vor. »Angekokelt.«

»Vergiss es. Darum soll sich Ferd kümmern.«

»Nein, ich meine frisch angekokelt. Ich rieche es.« Ihr Blick huschte zu Jo und dann zu dem dunklen Fenster. Vorsichtig tastete sie über das zerquetschte kleine Gesicht des Plüschtiers. »Ist noch warm.«

Jo kam zurück und hob das zerschlissene Spielzeug auf. Es roch eindeutig nach verbranntem Polyester. Selbst in der Abenddämmerung konnte sie einen schwarzen Fleck zwischen den Ohren erkennen. Beunruhigt wandte sie sich wieder dem Fenster im ersten Stock zu. Plötzlich blitzte in dem schwarzen Rahmen ein gelbes Licht auf.

»O Mist.«

Das Licht verschwand. Dann blühte es erneut auf, flackerte und erlosch.

»Er hat ein Feuerzeug.«

Jo stürzte in die Küche, Tina dicht hinter ihr. Sie öffnete eine Schranktür und griff nach einem Schlüsselbund, der dort hing.

»Ferd arbeitet im Compurama in der Geary Street. Ruf ihn an, er soll sofort kommen.«

Der kürzeste Weg zu Ferds Haus war direkt über den Zaun. Jo stürmte durch den Garten, packte den Querbalken und kletterte hinüber. Mit einem Plumps landete sie auf Ferds Rasen und rannte zur Hintertür. Während sie die Stufen hinaufpreschte und schon nach dem richtigen Schlüssel suchte, schoss oben eine weitere Spielzeugrakete aus dem Fenster. Ein Vogel in bunten Farben. Entweder hatte er ein äußerst lebendiges Funkeln im Auge, oder er brannte.

Verdammt. Ein Molotowkakadu.

Hastig schloss sie auf und sprintete durch Ferds unbeleuchtete Küche zur Treppe. Sie nahm immer zwei Stufen gleichzeitig.

Oben war es dunkel. Am Ende der Treppe stoppte sie und tastete nach einem Lichtschalter an der Wand. Weiter vorn führte eine halb geöffnete Tür zur Abschussrampe für Plüschtiere.

Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass es bei einem Gegner mit erbsengroßem Gehirn und opponierbaren Daumen vor allem darauf ankam, seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Das hieß, er musste in ein Zimmer gesperrt werden, dessen Tür und Fenster verriegelt waren.

Aber sie durfte nicht einfach die Tür am Ende des Gangs zuschlagen. Wenn sie das tat, konnte Mr. Peebles trotzdem das Haus abfackeln. Sie musste hineingehen und ihm das  Feuerzeug abknöpfen, bevor er durchs Fenster flüchtete, um den Nachbarn brennende Stofftiere in den Briefkastenschlitz zu stecken.

Vielleicht hatte Ferd doch Recht. Vielleicht gab es wirklich ein Affenvirus.

Eines, das sie in den Wahnsinn trieb.

Auf leisen Sohlen näherte sie sich der Tür. In der Dunkelheit dahinter hörte sie gurrende Laute und das Klicken eines Feuerzeugs. Im Türschloss steckte eine Haarklammer. Der kleine Soziopath hatte herausgefunden, wie man ein Schloss knackte.

Sie schlüpfte ins Zimmer und machte hinter sich zu.

Mr. Peebles hockte auf dem Schreibtisch vor dem offenen Fenster. Seine winzigen Finger drehten am Rad des Feuerzeugs. Wehrlos vor ihm ausgebreitet lag sein nächstes Opfer, ein Plüschhund. Als die Tür zuklappte, erstarrten die emsigen Hände, und sein Kopf fuhr herum. In seinen Augen glomm der Schimmer ferner Straßenlaternen.

Reglos wie ein Ölgötze saß er da. Ein kleiner, haariger, durchgedrehter Götze, der nur vielleicht gegen Tollwut geimpft war. Jo schlich sich näher.

Mit einem Schrei schleuderte er das Feuerzeug zum Fenster hinaus - wie ein ertappter Dealer, der sich seiner Ware entledigt. Dann packte er den Plüschhund und sprang auf eine Stehlampe. Sofort durchquerte Jo das Zimmer und knallte das Fenster zu. Mit dem Stofftier an der Brust hüpfte Mr. Peebles auf ein Bücherregal.

In der Ecke stand ein umgeworfener Plastikkorb. Der Deckel war heruntergerissen, und Dutzende von Beanie  Babys hatten sich auf den Boden ergossen. Einige von ihnen waren in Stücke zerfetzt. Andere …

»Du kleines Scheusal.«

Sie waren … zu Tode geliebt worden. Eine widerliche Erinnerung stieg in ihr hoch. Barry White mit »Can’t Get Enough of Your Love, Babe«.

Auf einem Lehnstuhl ruhte ein weiterer völlig derangierter Liebling. Aber falls Tickle Me Elmo seinen Abend in Mr. Peebles’ Gesellschaft mit einer Zigarette begehen wollte, hatte er kein Glück. Das Feuerzeug war fort.

»Kannst du nicht einfach in die Schuhe pinkeln wie ein normales Haustier?«

Entweder hatte Ferd Tomaten auf den Augen, oder er wollte nicht wahrhaben, dass die Probleme seines Seelenhelfers nichts mit Viren, sondern mit Hormonen zu tun hatten. Sie schaute sich um. Keine World-of-Warcraft-Aufkleber, kein klingonisches Wörterbuch. Im Bücherregal standen Bildbände über Italien. Dieses Büro gehörte nicht Ferd, sondern den Hauseigentümern. Und die Sammlerstücke wahrscheinlich ebenso.

Mr. Peebles schnaubte und starrte sie an. Als sie nach ihm haschte, flog er ihr beinah in die Arme. Er schmiegte sich um ihre Schulter, klammerte sich mit drei Gliedmaßen an ihren Pullover und mit der vierten an den Stoffhund.

»Wo ist dein Käfig?«

Den Affen sicher im Griff, machte sie sich auf den Weg zu Ferds Büro zwei Türen weiter. Dort wartete ein knapp zwei auf zwei Meter großer Käfig mit Kletterbaum und bequemem Bett. Sie löste Mr. Peebles’ Finger und Zehen von  ihrem Pullover, drehte ihn elegant um die Achse und setzte ihn hinein. Sie schloss die Tür und legte den Riegel vor. Dann wandte sie sich zum Schreibtisch um, auf der Suche nach etwas, womit sie den Riegel sichern konnte. Zufällig stieß ihre Hand gegen die Computermaus, und Ferds Monitor erwachte.

Zischend sog sie die Luft ein. An ihrer Schläfe pochte eine Ader.

Auf dem Bildschirm erschien ein Download in Technicolor aus einer Folge von Star Trek. Sie erkannte die sexy Borg-Frau in dem Bodysuit, der ihr wie Sprühfarbe am Körper saß. Die Hüfte vorgeschoben, hielt sie eine Waffe von der Größe einer Walharpune in den Händen.

Und Jos Kopf war mit Photoshop auf ihren Körper montiert worden.

In seinem Käfig kreischte Mr. Peebles und warf sich gegen die Gitterstäbe. Sprachlos gaffte sie auf den Monitor.

Siebenmal Jo. Sie wusste nicht, ob sie den Computer zu Schrott machen oder sich krummlachen sollte.

Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Nebenan. Sie lugte über den Zaun in ihre hellerleuchtete Küche. Und erstarrte.

Dort stand ein Mann.

Die Angst durchzuckte sie wie ein Blitz. Von oben konnte sie nur seine Beine wahrnehmen. Er wirkte schmächtig und beweglich, steckte in Jeans, und ein blaues Bandana hing ihm aus der Hintertasche. Langsam schritt er durch die Küche und schaute sich um.

Wo war Tina?

Hastig suchte sie die Hosentaschen nach ihrem Telefon ab. Nichts.

Scheiße. Ihr Handy lag auf dem Küchentisch. Sie griff nach dem Telefon auf Ferds Schreibtisch und wählte 911.

Von Tina war nichts zu sehen. Das Wohnzimmer schien leer. Oben brannte kein Licht. Der Mann wandte sich zum Küchentisch und klappte ihr Notebook auf.

»911, Notruf.«

»In meinem Haus ist ein Einbrecher.« Sie gab ihre Adresse durch. Ihre Stimme klang brüchig. »Meine Schwester ist dort. Beeilen Sie sich.«

»Bleiben Sie bitte dran, Ma’am, ich schicke einen Streifenwagen.«

Während die Finger des Fremden über ihre Tastatur glitten, schlenderten die Beine eines zweiten Mannes in die Küche. Er hatte ihre Umhängetasche dabei und leerte jetzt den Inhalt auf den Tisch.

Sie wollte einatmen, aber es gelang ihr nicht. »Da ist noch ein zweiter.«

Wo ist Tina?

Der zweite Kerl war stämmiger als der andere. Er nahm Jos Notizbuch und schlug es auf.

Was stand in dem Notizbuch?

Was stand nicht drin? Ruth Fischers Name und Telefonnummer. Giftige Bemerkungen über Riva Calder. Die Tatsache, dass Alec Shepard Ian Kanans Bruder war.

»Die Polizisten sollen sich beeilen. Die Einbrecher durchsuchen meinen Computer und meine Notizen zu einer Kriminalermittlung, bei der es um einen Vermissten und um Mord geht. Wenn sie die Adresse des Vermissten finden,  sind seine Frau und sein Sohn in Gefahr. Schicken Sie dort auch gleich jemanden hin.« Sie nannte Misty Kanans Namen und Adresse.

Tastengeräusche und Stimmen im Hintergrund. »Die Kollegen sind bereits unterwegs. Bleiben Sie bitte dran.«

Unterwegs war nicht gut genug. »Meine Schwester ist in dem Haus. Ich trommle ein paar Nachbarn zusammen und hol sie raus.«

Die Stimme des Beamten rutschte eine halbe Oktave höher. »Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, Ma’am. Stellen Sie sich den Einbrechern nicht entgegen.«

Jo ließ das Telefon auf den Schreibtisch fallen und lief zur Treppe. Sie brauchte eine Waffe. Am liebsten ein Katana.

In Ferds Küche zog sie eine Schublade auf. Besteck klapperte. Sie wandte sich der nächsten zu. Messer. Sie griff nach einem Brotmesser mit einer dreißig Zentimeter langen gezackten Klinge und prüfte es. Es war schwer, lag gut in der Hand und sah wirklich gemein aus. Die Edelstahlklinge blitzte, als sie sie drehte.

Sie blickte durch Ferds Hintertür. In ihrem Haus waren zwei Einbrecher. Waren noch mehr draußen, die in einem Auto warteten oder sich in dem Park auf der anderen Straßenseite versteckt hatten?

Mit prickelnden Händen lief sie auf leisen Sohlen die Hintertreppe hinunter. Was wollten diese Typen? War das Kanan mit seinen Helfern? Sie bückte sich, damit ihr Kopf unter dem Zaunrand blieb. Das Messer flach ans Bein gedrückt, rannte sie zur Ecke der Villa. Vorsichtig spähte sie auf den dunklen Gehsteig, der vom Haus zur Straße führte.

Schatten verschwammen zu Finsternis. Sie konnte nicht  erkennen, ob sich dort jemand verborgen hielt. Mit angehaltenem Atem schlich sie über den Gehsteig.

Von der anderen Seite des Zaunes drang eine Männerstimme. »Die Hintertür ist offen. Was ist da draußen?«

Auf ihrer Terrasse erklangen Schritte. »Was ist das für Müll auf dem Rasen?«

Sie hörte ein leises Klirren und hielt inne. Fast unhörbar drang ein Flüstern an ihr Ohr, dann spürte sie eine Hand auf der Schulter.

Sie wirbelte herum, das Messer hoch in der Luft, und starrte in die weit aufgerissenen, erschrockenen Augen ihrer Schwester. Tinas Kiefer klappte nach unten, und sie atmete ein, um zu schreien. Schnell drückte ihr Jo die Hand auf den Mund und schob sie gegen den Zaun. Die Münzen an Tinas Schal klimperten wie Geldstücke, die aus einem einarmigen Banditen quollen.

»Hast du das gehört?«, fragte einer der Männer.

Jo hielt Tina fest. Tinas Blick huschte gehetzt hin und her. Sie zitterte wie ein Chihuahua.

»Vergiss es. Komm rein«, antwortete der zweite.

Jo nahm ihre Schwester am Ellbogen und lief mit ihr zurück in Ferds Küche.

»Was ist denn los?«, zischte Tina.

Bebend, den Tränen nah umarmte Jo ihre Schwester. »Was machst du hier? Wie bist du rausgekommen?«

»Ich hab beim Computerladen angerufen und Ferd eine Nachricht hinterlassen. Dann hab ich mich gefragt, ob du den Affen schon erwischt hast. Also bin ich dir nach draußen gefolgt, und plötzlich hab ich Männer im Haus gehört. Ich hatte eine Scheißangst und bin über den Zaun geklettert wie du vorhin und … und …« Tinas Blick rutschte nach unten. »Ein Messer? Wer? Jo …«

»Hast du dein Handy?«

Als Tina nickte, zog Jo Alec Shepards Visitenkarte aus der Tasche. »Ruf da an.«

Tina wählte und wartete. »Mailbox.« Sie reichte Jo das Telefon.

»Alec, Achtung. Bei mir sind zwei Leute eingebrochen. Ich habe Angst, dass sie als Nächstes zu Ihrer Schwägerin und Ihrem Neffen fahren. Wenn es hier um eine Blutfehde geht, dann sind vor allem Familienangehörige in Gefahr. Rufen Sie zurück.«

Auf der Küchentheke entdeckte sie einen Korb mit Schlüsseln. Sie steckte sie ein und zog Tina zur inneren Garagentür.

»Wo wollen wir denn hin?«, fragte Tina.

»Weg.« Sie öffnete die Tür und drückte auf den Lichtschalter. Summend und flackernd erwachten Neonlampen zum Leben. In der Garagenecke stand ein Motorrad unter einer Plane.

»Komm«, flüsterte Jo.

Sie zogen die Plane weg. Es war eine chromblitzende Ducati.

Jo deutete mit dem Kinn auf eine Werkzeugwand. »Hol die Helme.«

Sie legte das Messer auf die Werkbank und durchwühlte die Schlüssel. Ihre Hände zitterten noch immer. Tina reichte ihr einen Helm. Sie setzte ihn auf, schwang ein Bein über den Sitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Dann kickte sie den Ständer zurück.

»Drück auf den Toröffner. Und bete, dass diese Arschlöcher keine Freunde mitgebracht haben.«

Nachdem Tina ebenfalls einen Helm aufgesetzt hatte, betätigte sie den Schalter. Mit einem Poltern fuhr das Tor nach oben. Jo drehte den Schlüssel.

Dröhnend erwachte die Maschine zum Leben. Aus dem Auspuff quoll Rauch. Dann war das Tor offen, und die Auffahrt lag vor ihnen.

Tina sprang hinter ihr auf und schlang die Arme um Jos Taille. »Ich wusste gar nicht, dass du Motorrad fahren kannst.«

»Ich auch nicht.«

Sie drehte das Gas hoch und schoss aus der Garage.
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Kalter Nebel senkte sich auf das Viertel herab. Jos Hände auf dem Lenker des Motorrads waren bis auf die Knochen durchgefroren. Wie bunter Löwenzahnflaum schimmerten Ampeln durch den Dunst. Gleiches galt für das Signallicht des Streifenwagens, der vor Kanans Haus stand.

Träge schwirrte das rote und blaue Licht über die Polizistin, die gerade an die Eingangstür klopfte. Jo steuerte in die Einfahrt, stellte den Motor ab und stieg von der Maschine.

Die Polizistin näherte sich. »Mrs. Kanan?«

Sie nahm den Helm ab. »Jo Beckett. Ich hab Sie gerufen.«

Auch Tina befreite sich aus ihrem Helm und klemmte sich sofort hinter ihr Handy. Nach der ratternden Fahrt hatte Jo wacklige Beine.

»Niemand da. Aber das Haus scheint fest verschlossen«, bemerkte die Beamtin.

Jo spürte einen Hauch von Erleichterung. »Ich habe Mrs. Kanans Handynummer nicht dabei. Am besten, wir hinterlassen ihr eine Nachricht, dass sie sich melden soll.«

Die Polizistin reichte Jo einen Notizblock. Jo schrieb  Misty ein paar Worte auf und steckte den Zettel zwischen Tür und Türpfosten wie eine richterliche Anweisung.

Dann wandte sie sich wieder an die Frau in Uniform. »In mein Haus sind zwei Männer eingebrochen. Können Sie bitte nachfragen, ob man sie festgenommen hat?«

»Natürlich.« Sie trat zum Streifenwagen und nahm das Funkgerät zur Hand.

Tina stieg nun ebenfalls von der Ducati und schlenderte herüber. »Dokie hat sich gleich auf den Weg gemacht. In zwei Minuten ist er da.«

Dokie war ihr Boyfriend der Woche. Tina sammelte Jungs wie Anhänger für ein Armband.

Zitternd presste sie die Arme an den Körper. »Ich bin ein Eiszapfen.«

Jo drückte sie an sich und rubbelte ihr über die Schulter.

Die Polizistin blickte auf. »Noch keine Nachricht, Dr. Beckett.«

»Solange ich nicht weiß, dass diese Männer in Haft sind, fahre ich nicht nach Hause«, erwiderte Jo.

Die Beamtin breitete die Hände aus. Sie konnte Jo keine gesicherte Auskunft geben.

Jo seufzte. Beim Klettern war gerade die Unsicherheit der Reiz. In einer schwierigen Felswand war es inspirierend, keine Gewähr dafür zu haben, dass man den nächsten Halt erreichen oder einen Überhang überwinden konnte. So etwas nannte man Herausforderung. Aber die Ungewissheit in der Frage, ob die beiden Einbrecher gefasst worden waren oder nicht, verursachte ihr nur Magenkrämpfe.

»Können Sie irgendwo warten?«, fragte die Polizistin. »Meine Kollegen werden Sie anrufen.«

Jo gab ihr Tinas Nummer. Die Beamtin stieg in den Streifenwagen und schaltete das Blaulicht ab. Dann verschwand sie im dichter werdenden Nebel. Während ihre Rücklichter verblassten, schoben sich die verschwommenen Scheinwerfer eines verrosteten Nissan heran. Winkend hüpfte Tina zum Randstein. Der Wagen stoppte, und Dokie stieg aus - Rehaugen, silberne Gesichtspiercings und schimmernde Reißverschlüsse an der Lederjacke. Tinas neuestes Glitzerding. Er küsste sie.

Tina schaute sich nach Jo um. »Komm, wir holen Kaffee und fahren zu mir.«

Hinten an der Ecke zur Fulton Street bog ein Auto in die Straße ein. Nach dem Motorengeräusch und der Höhe der Scheinwerfer zu urteilen, ein Geländewagen. Jos Angst brodelte wieder hoch, und sie spähte angestrengt durch die Schwaden, um zu erkennen, ob es der rote Navigator war. Doch dann schälte sich Misty Kanans Chevy Tahoe aus dem Nebel.

Jo warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Ich komm nach. Erst muss ich noch mit dieser Lady reden.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Dauert höchstens zwanzig Minuten.«

Tina wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich wieder um. »Da vor Ferds Haus …« Sie lachte und zwinkerte verlegen. »Du wolltest mich mit diesem Riesendolch retten? Wahnsinn.«

Jo drückte ihr die Hand.

Tina umarmte sie ungestüm. »Ich hatte solche Angst.«

»Ich auch.«

»Danke.«

Jo lächelte. »Ich liebe dich auch.«

Mit breitem Grinsen rannte Tina zum Auto. Dokie fuhr los, und sie verschwanden in einer weißen Abgaswolke.

Der Chevy Tahoe wurde langsamer und bog mit brummendem Motor in die Einfahrt. Das Fahrerfenster glitt nach unten.

Misty Kanans Augen waren groß und misstrauisch. »Ist es Ian? Hat man ihn gefunden?«

»Leider nein. Ich wollte Sie nur warnen. Bei mir sind zwei Männer eingebrochen und haben meine Notizen durchwühlt. Vielleicht haben sie auch Ihren Namen und Ihre Adresse gefunden.«

Misty stellte den Motor ab und stieg aus. Anspannung lag in ihrem Gesicht. »Sie meinen, sie haben die Informationen gestohlen, die Sie über Ian gesammelt haben?«

»Möglicherweise. Und ich weiß nicht, ob sie gefasst wurden.«

Misty musterte sie scharf. »Sie gehen also davon aus, dass dieser Einbruch was mit Ian zu tun hat. Mit mir. Mit uns.«

»Ich weiß keinen anderen Grund, warum zwei Leute in mein Haus einsteigen und meine Fallnotizen und meinen Computer durchsuchen sollten.«

Misty stürmte zur Eingangstür. Sie schloss auf, trat vor Jo ein und knipste das Licht an.

»Was haben Sie eigentlich gegen uns?«, zischte sie.

Jo ging innerlich auf Abstand. Sie war durchaus in der Lage, eine paranoide Frage zu erkennen.

»Ich bin hier, um Sie zu warnen, nicht um Sie zu vernehmen. Irgendwelche gefährlichen Kriminellen haben sich möglicherweise Ihren Namen und Ihre Adresse beschafft.  Ich glaube, Sie sollten von hier verschwinden. Nehmen Sie Seth und verstecken Sie sich an einem sicheren Ort, bis diese Kerle in Haft sind.«

Im Haus war es kalt. Nur das Licht im Flur brannte. Mit verschränkten Armen hatte sich Misty vor Jo aufgebaut, die Hand um die Schlüssel gekrallt. Vielleicht hatte sie sich in diesen undurchdringlichen Panzer zurückgezogen, um sich psychisch vor Chaos und Angst zu schützen.

Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs Jos Argwohn. »Ich weiß, dass Sie sich große Sorgen um Ian machen. Aber es sind schon mehrere Menschen gestorben.«

»Gestorben? Wer?«

»Zwei Leute, die gestern in derselben Maschine gelandet sind wie er. Außerdem hat mindestens ein anderer Passagier die gleiche Gehirnschädigung wie Ian. Die Substanz, die Ihren Mann verletzt hat, könnte ansteckend sein.«

Mit ungläubiger Miene wich Misty zurück. »Nein.«

»Und heute Morgen wurde am Jachthafen ein Mann erstochen. Er wurde in der Nähe der Somebody’s Baby aus dem Wasser geborgen.«

»Was?«

»Die Polizei hat Haftbefehl gegen Ian erlassen.«

»Die Polizei glaubt, dass Ian jemanden getötet hat? Nein, das … aber er ist krank. Er ist doch nicht verantwortlich für seine Taten.«

Wow. Misty wehrte sich nicht gegen die Vorstellung, dass ihr Mann jemanden erstochen haben könnte. Nicht einmal versuchsweise.

»Wenn er es überhaupt war«, fügte Jo hinzu.

»Genau, wenn er es überhaupt war.«

Aus der Küche wehte der Gestank von saurer Milch. Mistys Benehmen roch genauso schlecht.

»Wer war das Opfer?«, fragte sie schließlich.

»Ein gewisser Ken Meiring. Sagt Ihnen der Name was?«

Mistys Blick blieb leer. Sie blinzelte und neigte den Kopf zur Seite, als wollte sie einen störrischen Halswirbel zum Knacken bringen. »Nein, keine Ahnung, wer das ist.«

»Wirklich? Sind Sie sicher? Ian hat heute Morgen das Auto seines Bruders gestohlen, einen Navigator. Der Wagen wurde danach am Jachthafen beobachtet. Und heute Nachmittag hat er damit auf mich Jagd gemacht.«

Mistys Haltung veränderte sich. Einen Moment lang glaubte Jo, sie wolle sich auf sie stürzen.

»Sie haben Ian heute Nachmittag gesehen?«

»Ich habe den Wagen gesehen, den er gestohlen hat. Er ist auf der Valencia Street auf mich zugeschossen. Dann hat er sich an Alecs Fersen geheftet.«

In Mistys Augen blitzte es auf. »Was will er von Ihnen?«

»Keine Ahnung. Misty, die Situation ist kritisch und wird immer schlimmer. Menschenleben sind in Gefahr. Bitte verschweigen Sie mir nichts, was uns weiterhelfen könnte.«

»Wo ist Ian hin? Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

»Jetzt hab ich es gesagt.«

»Wo ist Alec?«

»Ich weiß es nicht - wir wurden getrennt. Ich kann ihn nicht erreichen, weder auf dem Handy noch im Büro noch zu Hause. Gibt es eine andere Möglichkeit?«

»Nein. Moment.« Sie hob die Hand. »Lassen Sie mich nachdenken.«

Was immer Misty ihr hier vorspielte, sie tat es ausgesprochen schlecht. Die Kälte im Haus drang durch Jos Kleider.

»Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Alec Ians Bruder ist?«

»Sie hätten mir sagen müssen, dass Sie Ian gesehen haben. Sie hätten mich anrufen müssen.« Mistys Ton war eisig.

»Das habe ich. Vielleicht sollten Sie mal Ihre Mailbox abhören.«

Draußen vor dem Küchenfenster zog sich der Dunst zu schwerem Nebel zusammen. Die Straßenlaternen schimmerten wie durch Watte. Nach dem schockierenden Anblick der Einbrecher in ihrem Haus standen Jos Nerven immer noch unter Strom. Hier stimmte doch irgendwas nicht. Wenn auf ihrer Schwelle eine Polizeimitarbeiterin aufgetaucht wäre und sie aufgefordert hätte, sich mit ihrem Kind in Sicherheit zu bringen, hätte sie nicht lange im Flur herumgestanden, um mit der Besucherin zu streiten. Sie hätte sich schleunigst aus dem Staub gemacht.

»Misty, Sie sind total am Ende. Irgendwas nagt doch an Ihnen. Erzählen Sie mir, was los ist.«

Nervös knetete Misty an einem Anhänger herum, den sie an einer goldenen Halskette trug. Zwei springende Golddelfine um einen blauen Saphir.

Seit ihrer ersten Begegnung hatten Mistys Reaktionen Jo vor ein Rätsel gestellt. Nachdem sie vom Zustand ihres Mannes erfahren hatte, schien sie am Boden zerstört. Doch statt bei ihm in der Notaufnahme zu bleiben, hatte sie in Panik die Flucht ergriffen. Jo hatte angenommen, dass sie vor den schlimmen Nachrichten floh, dass sie vor der vernichtenden Diagnose davonlaufen wollte. Doch nun vermutete sie, dass etwas völlig anderes dahintersteckte. Sie wusste nicht, was - nur dass Misty Kanans Verhalten äußerst befremdlich war.

»Ich will bloß, dass er nach Hause kommt. Er ist mein Ein und Alles.«

»Natürlich«, antwortete Jo.

Den Delfinanhänger zwischen den Fingern, wandte sie sich dem Wohnzimmer zu.

Jo folgte ihr. »Warum macht Ian Jagd auf seinen Bruder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich Ihnen das nicht.«

Misty schaltete eine Tischlampe ein. Die Ikea-Möbel wirkten trist in dem dämmerigen Licht. In dem Korb neben dem Polstersessel lag die zerknitterte Wäsche. Auf dem Bügelbrett in der Ecke wartete noch immer das Bügeleisen auf seinen Einsatz. Misty hatte sich bis zum Exzess in die Sorge um ihren Mann hineingesteigert, der Rest ihres Lebens war dabei praktisch zum Erliegen gekommen.

Sie nahm ein gelbes Kissen vom Boden, schüttelte es auf und schleuderte es auf die Couch.

»Werden Sie von jemandem unter Druck gesetzt?«, fragte Jo.

»Nein.«

»Von Chira-Sayf?«

Misty bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«

Geschäftig eilte sie hin und her, um die Zeitungen der letzten Woche einzusammeln und sie zu einem Stoß auf dem Tisch zu ordnen.

Jo machte eine beruhigende Geste. »Halten Sie doch mal eine Minute still.«

Misty schnappte sich die TV-Fernbedienung und warf sie auf den Stapel. Sie rutschte über die oberste Zeitung, und der ganze Haufen glitt wieder zu Boden.

Jo streckte die Hand aus. »Setzen Sie sich doch.«

Misty griff nach ihrem Ehering und drehte ihn nervös hin und her. »Niemand setzt mich unter Druck. Und ich weiß auch nicht, was los ist.« Ihre Stimme war brüchig. »Alec und Ian haben ein schwieriges Verhältnis. Aber das heißt nicht, dass Ian seinen Bruder umbringen will.«

Der Ehering passte zum Anhänger. Ein von Delfinen umrahmter Saphir.

Als sie Jos Blick bemerkte, ließ Misty den Ring los. Stattdessen zog sie ein T-Shirt aus dem Wäschekorb. Ein graues Männershirt von Russell Athletic. Sie strich es glatt und betrachtete es voller Zärtlichkeit.

»Misty? Wo ist Seth?«

Verwirrt runzelte Misty die Stirn. Sie drückte das Hemd an die Brust, als wollte sie es schützen. »Bei einem Freund.«

»Weiß er, was los ist?«

»Verzeihung, aber das geht Sie nichts an.«

Jo hatte Mühe, einen neutralen Ausdruck zu wahren.

Misty spannte den Kiefer an und zog die Schultern nach oben. Sie warf das Shirt zurück in den Wäschekorb. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

Steif stakste sie in die Küche. Jo hörte, wie sie ein Glas aus einem Schrank holte. Kurz darauf wurde der Hahn aufgedreht.

Jo saß da und lauschte auf das Ticken einer Uhr irgendwo  im Haus. Seit sie Misty aufgefordert hatte, mit ihrem Sohn abzuhauen, waren drei Minuten vergangen. Entweder war Misty zu dumm, um Angst zu empfinden, oder sie war eingeweiht.

Auf jeden Fall konnte Jo nicht mehr mit nützlichen Informationen von ihr rechnen. Sie musste Amy Tang bitten, ein bisschen den bösen Cop zu spielen. Nachdenklich stand sie auf.

Zu ihren Füßen verstreut lagen Zeitungsteile, Beilagen, Hochglanzwerbung und Gutscheine. Doch die eine Hochglanzseite, die unter dem Sofa hervorlugte, stammte nicht aus einer Zeitung. Es war die Ecke eines zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Fotos. Jo bückte sich und hob es auf.

Es war ein Hochzeitsbild, auf dem unten in erhabener Schrift zu lesen war: Misty & Ian, für immer. Es musste aus dem Bücherregal gefallen und unter die Couch gerutscht sein.

Die Kanans hatten in einem Park geheiratet. Ian wirkte jung, durchtrainiert und attraktiv in seinem blauen Anzug. Sein Eisblick war souverän. Schon mit zwanzig hatte er anscheinend die außergewöhnliche Fähigkeit besessen, Menschen zu durchschauen. Er machte einen geradezu unverschämt entspannten Eindruck. Er hatte den Arm um Misty gelegt.

Einen Gardenienstrauß in der Hand, lehnte sie sich lächelnd an ihn. Sie trug ein hauchzartes Hochzeitskleid und war barfuß. Ihr Haar war mit Schleierkraut geschmückt. Sie sah aus wie achtzehn.

Und es war nicht die Frau in der Küche.

Mit klopfendem Herzen studierte Jo das Foto. Sie musste sich täuschen.

Nein.

Das Mädchen auf dem Hochzeitsbild hatte große Ähnlichkeit mit der Frau, die sich Misty nannte. Verblüffende Ähnlichkeit sogar. Die gleiche elfenhafte Figur, die gleiche zarte Haut, das gleiche glatte, karamellfarbene Haar. Und der gleiche Anhänger am Hals mit den zwei hüpfenden Delfinen um einen Saphir. Aber das Mädchen auf dem Foto hatte warme Augen und ein freundliches Lächeln, nicht die Kälte und Bissigkeit der Frau, die Jo kennengelernt hatte. Außerdem hatte Misty ein keltisches Tattoo am rechten Arm.

Der Nebel draußen war zu einem dicken Brei geronnen. Jos Gedanken verkürzten sich auf ein einziges Wort: Betrügerin.

Auf einmal wurde ihr so einiges klar. Die Tatsache, dass es immer kalt und dunkel im Haus und Misty nur selten anzutreffen war. Das Zögern, wenn es um Details des Familienlebens ging. Das fehlende Interesse der Frau daran, wie Seth mit den Ereignissen zurechtkam.

Denn Seth war dieser Frau völlig gleichgültig.

Jos Herzschlag beschleunigte sich. Der Streifenwagen war nicht mehr da. Auch Tina und ihr Freund waren fort. Sie war auf sich allein gestellt.

Leise faltete sie das Foto zusammen und schob es vorn in den Hosenbund. Dann erhob sie sich und drehte sich um.

Keine zwei Meter vor ihr stand die Betrügerin. Sie hatte das Bügeleisen in der Hand, aus dem zischender Dampf aufstieg. Die Frau hob den Arm und stürmte auf Jo zu.

Heiß. Das Ding war glühend heiß. Jo sprang auf den Couchtisch und von dort zum Polstersessel. Scheiße, die Frau war zwischen ihr und der Eingangstür und hatte es anscheinend darauf angelegt, sie zu brandmarken oder ihr gleich das Gesicht wegzuschmelzen. Die Unbekannte wirbelte herum und schwenkte das Bügeleisen durch die Luft wie eine Bowlingkugel. Hinter ihr tanzte das lange Kabel, und der schwere Stecker ratterte über den Boden wie die Schwanzrassel einer Klapperschlange.

Jo wich hastig zurück. Hinter ihr waren nur ein Bücherregal und die Wand. Sie brauchte einen Schutzschild, etwas Großes, sonst … Verdammt! Das Bügeleisen sauste nur zehn Zentimeter an ihr vorbei. Es zertrümmerte den Lampenschirm und fegte das ganze Ding zu Boden. Das Zimmer war auf einmal gleißend hell erleuchtet.

Jo zerrte ein Buch aus dem Regal, einen Atlas. Schon wieder schoss das Bügeleisen auf sie zu. Sie riss den Atlas hoch und blockte den Hieb damit ab. Ein brutzelndes Geräusch drang an ihr Ohr, und es roch verbrannt. Durch die um die Buchkanten geklammerten Fingerspitzen spürte sie eine trockene, hässliche Hitze.

Momentan benahm sich die Frau wie eine Berserkerin, doch wenn sie ein wenig zur Besinnung kam, musste ihr klarwerden, dass sie alle Zeit der Welt hatte. Sobald sie sie mit dem Bügeleisen niedergestreckt hatte, konnte sie Jo k. o. schlagen und ihr in aller Ruhe sämtliche Hautschichten vom Körper sengen, bis nur noch ein verschmorter Fleischklumpen von ihr übrig war.

Mit einem Schrei stieß ihr Jo das Buch entgegen. Wankend wich die Frau zurück. Jo holte weit aus und traf sie voll  am Kinn. Betäubt taumelte die Frau nach hinten. Jo duckte sich zur Seite, um an ihr vorbeizuhechten, doch die Frau stürzte erneut auf sie los. Mist. Sie erhaschte einen Blick in die Augen der Unbekannten, tot, aber besessen, und auf das kreisende Bügeleisen. Verzweifelt packte sie die Frau am Arm und warf sich nach hinten. Sie rollte sich ab, als wäre sie von einem Kletterfelsen abgerutscht.

Die Frau ruderte wild mit den Armen und prallte schließlich mit dem Gesicht voran gegen die Ecke zum Flur. Jo hörte das Krachen. Der Kopf der Unbekannten kippte zurück, und sie landete schwer auf Jo. Das Bügeleisen schoss auf sie zu.

Nein - o Gott, heiß! Jo machte sich klein und spürte ein Zischen an ihrem Pullover. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Polternd stürzte das Bügeleisen auf den Holzboden.

Die Frau sackte zur Seite und berührte die Bügelfläche mit der Stirn. Kreischend fuhr sie hoch.

Jo stieß sie von sich und kroch hektisch auf Händen und Knien weg. Finger klammerten sich um ihr Fußgelenk.

Jo versuchte sich loszureißen. Die Frau streckte den Arm nach dem Bügeleisen aus. Jo packte das Stromkabel und ließ es schnalzen wie eine Peitsche. Rumpelnd schlitterte das Bügeleisen über den Boden. Die Unbekannte schnappte danach, verfehlte es aber.

Jo kickte sich frei und rappelte sich hoch. Ohne das Kabel loszulassen, rannte sie aus dem Wohnzimmer in die Küche. Hinter sich hörte sie ein leises Knurren. Mit der freien Hand fegte sie Teller auf den Boden. Und eine Zweiliterflasche Olivenöl. Sie zerschellte, und Jo hörte ein träges Gluckern.

Die Eingangstür war direkt vor ihr. Von hinten näherten sich Schritte. Das Kabel straffte sich, als die Frau das Bügeleisen wieder ergriff.

Dann hörte Jo ein schmatzendes Knirschen, als ein Schuh über Öl und Scherben schlitterte. Mit einem dumpfen Schlag stürzte die Frau hin. Jo blickte zurück.

Die Unbekannte lag breitbeinig auf dem Rücken, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Fieberhaft grapschte sie nach den Schränken und der Theke, um Halt zu finden. Sie war benommen, aber keineswegs außer Gefecht. Und sie war umgeben von Messern.

Jo schätzte, dass sie dreißig Sekunden hatte. Sie stürmte zur Tür.
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Draußen empfing sie eine betonfarbene Nebelwand. Jo preschte zu der Ducati und wühlte zugleich die Schlüssel aus der Tasche.

Was lief hier eigentlich?

Eins stand auf jeden Fall fest: Die Frau dort drinnen war nicht Misty Kanan. Jo sprang auf das Motorrad. Mit zitternden Fingern fummelte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Sie blickte über die Schulter nach der klaffenden Eingangstür.

Plötzlich tauchte die Unbekannte auf. Sie stieß gegen den Türrahmen und torkelte nach draußen. Jo warf die Ducati an. Sie hatte keinen Helm auf, aber das war ihr jetzt egal. Die Frau wankte zu ihrem Wagen und öffnete die Tür. Sie griff hinein und zog etwas heraus.

Eine Waffe. Scheiße. Schon fingerte sie an der Sicherung herum.

Als würde sie einem wilden Pferd die Sporen geben, presste Jo die Füße auf die Pedale, riss den Lenker herum und röhrte davon.

Hektisch tastete sie über die Armaturen, bis sie den  Scheinwerfer gefunden hatte. Er verwandelte die Luft vor ihr in eine weiße Mauer aus Fiberglas.

Sie musste es unbedingt bis zur Ecke schaffen. Wenn sie in die Fulton Street einbiegen konnte, dann verschwand sie aus dem Blickfeld der Frau. Auf der Fulton konnte sie anhalten, sich nackt ausziehen und schreiend herumrennen, wozu sie auch gute Lust hatte, zumindest was das Schreien betraf.

Der Nebel biss sie in Gesicht und Hände. Er machte alles dicht, dämpfte die Geräusche. Ihre Augen tränten. Wo war die Ecke? Sie musste sofort Amy Tang anrufen. Wer zum Teufel war diese Frau?

Plötzlich tauchten vor ihr schwarze Umrisse auf, niedrig, schimmernd, groß - ein Auto!

Sie bremste. Das Auto nahm Gestalt an, die Standlichter glommen wie gelbe Reißzähne, das Motorengeräusch wurde vom Dunst verschluckt. Ihr Hinterrad blockierte. Der Wagen fuhr langsam, aber sie hatte keine Möglichkeit, ihm auszuweichen.

Sie prallte fast frontal mit ihm zusammen und segelte direkt über den Lenker. Zusammenrollen!, mahnte sie sich. Mit metallischem Klatschen schlug sie auf die Motorhaube und schlitterte weiter gegen die Windschutzscheibe.

Kreischend kam das Auto zum Stehen. Reglos blieb sie auf der warmen Motorhaube liegen.

Wie ein Gewitter durchzuckte sie das Adrenalin. Der Schock war noch so stark, dass sie keinen Schmerz empfand. Langsam hob sie den Kopf und blickte durch die Windschutzscheibe in das entsetzte Gesicht von Alec Shepard.

Shepard sprang aus dem Mercedes. »Dr. Beckett?«

Sie wälzte sich herum, ein Brummen im Kopf. Shepards Hemd, die blaue Krawatte und der Salz-und-Pfeffer-Bart schienen vor ihren Augen zu pulsieren.

Er stürzte zu ihr. »O Gott, Sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht.«

Mühsam rutschte sie von der Motorhaube. »Wir müssen weg.«

Dann berührten ihre Füße den Boden. Ihre Beine trugen sie. Die Ducati lag mit jaulendem Motor drüben am Bordstein. Ihr Scheinwerfer strahlte blind auf ihre Beine und in den wabernden Nebel, der ihre Schatten fraß.

Er legte ihr die Hand auf den Ellbogen. »Ich schalte die Warnblinkanlage ein.«

»Nein, wir müssen von hier verschwinden.«

»In Ihrem Zustand können Sie doch nirgendwohin. Wir müssen hierbleiben, die Polizei rufen und den Unfall melden.«

»Die Frau in Ians Haus - sie hat eine Waffe. Kommen Sie.«

Er legte die Stirn in Falten. »Sind Sie mit dem Kopf aufgeschlagen?«

Jetzt übernahm ihr Überlebensinstinkt das Kommando. Umstandslos legte sie ihm die Hände auf die Brust und bugsierte ihn zur Fahrertür.

»Sie will mich umbringen. Los jetzt.«

Nach kurzem Zögern begriff er endlich. Sie stürmte zum Wagen und stieg ein. Er warf sich hinters Steuer und schaltete.

Durch den Nebel konnte Jo nichts erkennen. »Drehen  Sie um und fahren Sie. Schnell, wir müssen hier weg, damit ich die Polizei rufen kann.«

Das Wort Polizei stieß sie mit einer Heftigkeit hervor, als würde sie drohen, ihm die Eier abzuschneiden. Das wirkte. Nach einem hektischen Wendemanöver brauste er in Richtung Fulton Street.

Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Sicherheitsgurt. Allmählich begann sie ihren Körper wieder zu spüren. Ihre Rippen schienen das meiste abbekommen zu haben.

»Was machen Sie hier?«, fragte sie.

»Ich hab Ihre Nachricht von dem Einbruch in Ihr Haus bekommen. Ich wollte nach Misty und Seth sehen. Hab Sie auf Ihrem Handy angerufen.«

»Mein Telefon ist zu Hause.« Sie streckte eine bebende Hand aus. »Geben Sie mir Ihres.«

Er kramte es aus der Tasche und reichte es ihr. Sie wählte Amy Tangs Handynummer. Shepard bremste an der Ecke, blinkte und bog in die Fulton Street. Nervös blickte Jo über die Schulter, um zu überprüfen, ob die Unbekannte die Verfolgung aufgenommen hatte, aber die Nacht war ein undurchdringlicher weißer Wall.

»Wo waren Sie seit der Verfolgungsjagd mit Ian?«, fragte sie.

»Hab mich unsichtbar gemacht.« Er warf ihr einen knappen Seitenblick zu. »Ich war mir nicht sicher, ob Ian mich nur deshalb gefunden hat, weil er Ihnen zum Restaurant gefolgt ist.«

»Ich auch nicht.«

Amy meldete sich eilig. »Tang.«

»Ich bin’s, Jo. Schick eine Streife zu Ian Kanans Haus.«

»Was ist los?«

»Die Frau, die wir für Misty Kanan gehalten haben, ist eine Betrügerin. Und gerade hat sie versucht, mich umzubringen.«

»Wie bitte?«

»Ich schalt dich auf Lautsprecher.«

Jo platzierte das Telefon auf der Mittelkonsole und versuchte sich zu sammeln, um Tang und Shepard in knapper Form berichten zu können. Der Mercedes rollte Richtung Osten. Rechts zog der Golden Gate Park vorbei. Die Bäume bildeten eine Wand ohne Tiefe, die sogar den Nebel verschluckte.

»Hast du was abgekriegt?«, fragte Amy.

»Nein, aber erzähl mir bitte nie, ich soll an einem Wettbewerb im Extrembügeln teilnehmen.«

»Werd’s mir merken.« Tangs Stimme klang hart wie ein Diamant. »Warum gibt sich jemand als Kanans Frau aus?«

Shepards Gesicht hinter dem Salz-und-Pfeffer-Bart war angespannt.

»Arbeitet die Schwindlerin mit Kanan zusammen?«, fügte Amy hinzu.

»Vielleicht. Möglicherweise arbeitet sie aber auch gegen ihn - für die Leute, auf die er Jagd macht. Und …« Plötzlich stieg eine Einsicht in ihr hoch wie eine Luftblase. »Kanan kennt sie.«

Neben ihr wurde Shepard unruhig. »Wie kommen Sie darauf?«

»Ihr Bruder muss sie kennen. In der Notaufnahme im San Francisco General Hospital ist sie direkt auf ihn zumarschiert.«

Jo erinnerte sich klar und deutlich: die Haltung der Frau, die Vertrautheit mit ihm, die nahe Bekanntschaft. »Sie hat ihn an der Brust berührt, und er hat ihre Hand genommen.«

»Also steckt sie mit ihm unter einer Decke«, folgerte Tang.

Was genau war in der Notaufnahme zwischen Kanan und der Frau vorgefallen?

Jo wandte sich an Shepard. »Wo ist Misty?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal getroffen?«

Er hob die Schultern. »Vielleicht vor sechs Wochen.«

»Wie würden Sie die Ehe von Ian und Misty beschreiben?«

»Glücklich, ohne Einschränkung.«

»Trägt Misty ein weißes Jackett und einen Karorock mit Plateaustiefeln?«

»Ja.«

»Und sie fährt einen Chevy Tahoe?«

Auf seinem Gesicht erschienen Sorgenfalten. »Ja.«

»Die Frau hat also ihr Auto, ihre Kleider, ihre Schlüssel, ihr Haus. Aber wo ist Misty?« Jo hob die Stimme, damit Amy nichts verpasste. »Das Haus war dicht. Seit Tagen war niemand mehr dort. Wo ist der Hund? Wo ist Seth?«

Brummend zog der Wagen durch den bleichen Nebel.

»Jo?«

»O Gott.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie Kanan sie gegen die Aufzugwand gedrückt und sie aufgefordert hatte, ihm zuzuhören. Sie erinnerte sich an jedes Wort, jede Drohung. Nur dass es keine Drohungen gewesen waren.

»Amy, Kanans Frau und Sohn ist was zugestoßen. Sie sind verschwunden.«
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»Die Kanans sind verschwunden? Wohin?« Amys Stimme bekam einen schrillen Unterton.

Shepard starrte durch die Windschutzscheibe in den Dunst. Die frostig blaue Armaturenbeleuchtung ließ die Umrisse seines Gesichts scharf hervortreten.

»Irgendwas ist mit ihnen passiert.« Die Erkenntnis traf Jo wie ein Peitschenhieb. »Verdammt, wir waren die ganze Zeit auf dem Holzweg.«

»Jetzt bin ich aber gespannt«, warf Tang ein.

»Als Kanan aus dem Krankenhaus geflohen ist und mich im Aufzug festgehalten hat, hat er mir Fragen gestellt. ›Für wen arbeiten Sie?‹ ›Haben Sie es?‹«

Shepards Blick huschte kurz zu ihr.

»Was ihn dann aufgeregt hat, war der Anblick von Mistys Schal. Er hat mich gegen die Wand gedrückt und wollte wissen, woher ich ihn hatte. Ich habe ihm erklärt, dass sie in der Notaufnahme war. Er wurde wütend und hat geantwortet: ›Blödsinn.‹«

»Er konnte sich doch gar nicht erinnern. Was ist daran so seltsam?«, wandte Tang ein.

»Jeder andere glücklich verheiratete Ehemann, der auf der Unfallstation landet und hört, dass seine Frau in der Nähe ist, hätte in dieser Situation wissen wollen, wohin sie verschwunden ist, und wäre ihr nachgelaufen. Kanan hat das nicht getan, weil er es für ausgeschlossen hielt, dass Misty gekommen war.«

»Worauf willst du hinaus?«

Obwohl es im Auto warm war, kroch ihr wieder die Kälte über die Haut. »Gottverdammt. Er hat es mir selbst gesagt. Klar und deutlich, und ich hab nichts begriffen. ›Ich hol sie mir‹ - das waren seine Worte.«

»Ja, die Leute, die ihn vergiftet haben.«

»Nein.« Plötzlich hatte Jo wieder das Leid in Kanans Gesicht vor Augen; die Entschlossenheit, die Verzweiflung. »›Ich hol sie mir.‹ Damit hat er nicht Rache an irgendwelchen Schurken gemeint, sondern dass er seine Familie holen will. Dass er sie zurückholen will.«

»Seth und Misty …«

»Sie sind entführt worden. Jemand hält sie als Geiseln fest.«

 

Misty Kanan drückte das Ohr an die verschlossene Zimmertür. Durch das billige Laminat vernahm sie leise Echos aus dem Haus.

Der Fernseher. Ein loser Rolladen, der im Wind klapperte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich voll aufs Lauschen. Eine halbe Minute lang blieb sie absolut reglos und unterdrückte alle Hoffnungen und Ängste.

Kein Laut von den Männern.

Normalerweise trampelten Vance und Murdock durch  die Zimmer, redeten, betätigten die Toilettenspülung, warfen Flaschen in den Müll. Doch seit einer Stunde herrschte Stille im ganzen Haus.

Natürlich konnten sie jederzeit zurückkehren. Es war ein Risiko. Sie atmete tief durch: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

Hastig streifte sie sich den Pullover über den Kopf.

Als die Männer sie verschleppt und in dieser Hütte abgeladen hatten, hatten sie ihr alles abgenommen - Handy, Halskette, Ehering. Sie hatten sie gefilzt, sie am ganzen Körper abgetatscht. Und dann hatten sie sie in dieses Zimmer gesperrt, in dem es nichts gab außer vier Wänden und einer fleckigen Matratze.

Ja, die Mistkerle hatten fast alles einkassiert. Nur die Wäsche hatten sie ihr gelassen.

Sie zog den Bügeldraht aus ihrem BH. Im Verlauf des letzten Tages hatte sie heimlich ein Loch in die Versteppung gebissen und den Draht vom Stoff gelöst. Das Metall war dünn, aber fest. Hoffentlich stabil genug, um es als Schraubenzieher und zum Knacken eines Schlosses zu verwenden.

Misty hielt sich für eine gute Mutter und eine kompetente Schulschwester, der es Spaß machte, zappeligen Erstklässlern aus einem Kinderbuch von Dr. Seuss vorzulesen, während sie schon ungeduldig darauf warteten, von ihren Eltern abgeholt zu werden. Aber sie war auch die Frau eines Soldaten, der bei einer Spezialeinheit gedient hatte. Sie hatte ihm gut zugehört, als er erklärte: »Man kann nie wissen, ob man so was nicht mal braucht, um sich aus einer heiklen Situation zu befreien.«

Jetzt brauchte sie es.

Sie war wegen Ians Arbeit entführt worden. Sie wollte unbedingt entkommen - für ihn, für Seth. Seth machte sich bestimmt fuchtbare Sorgen, und Ian setzte sicher Himmel und Hölle in Bewegung, um sie zu finden. Aber sie konnte jetzt nicht mehr darauf warten, dass er die Tür eintrat und sie rettete.

Nimm, was du zur Hand hast, würde Ian sagen. Mach ein Werkzeug daraus oder eine Waffe.

Im spärlichen Licht ging sie an die Arbeit. Behutsam bog sie den Draht um. Dann ließ sie das flach zusammengedrückte Ende in den Schlitz einer Schraube im Türbeschlag gleiten. Die Tür war alt und billig. Wenn sie den Beschlag abschraubte und das Innenleben des Schlosses vor sich hatte, konnte sie das Drahtstück vielleicht als Dietrich verwenden.

Aber sie musste sich beeilen. Die Entführer trafen schließlich schon Anstalten, sie erneut abzuladen - und diesmal nicht in einem Zimmer. Sie gaben ihr nichts mehr zu essen. Und das konnte nur bedeuten, dass sie sich bereitmachten, sie an einen Ort zu bringen, der günstig war, um Leichen zu verscharren.

 

»Geiseln?« Tangs Skepsis war unüberhörbar. »Beckett, bist du auf Acid?«

»Nein, und ich hab auch keine Beweise. Aber ich verwette meinen Kopf darauf, Amy.« Sie schluckte. »Wir müssen von dieser Annahme ausgehen, was anderes können wir uns gar nicht leisten.«

Auf dem Beifahrersitz des Mercedes, der sich durch den  weißen Dunst auf der Fulton Street schob, schloss Jo die Augen, um sich zu erinnern. Der Krankenhausaufzug. Kanan, der sie an die Wand presste. Die schimmernde Klinge vor ihrem Gesicht.

»Er hat gefragt, für wen ich arbeite. Und: ›Haben Sie es?‹«

»Es?« Amy klang auf einmal hellwach.

Neben ihr atmete Shepard zischend ein.

»Ian hat gesagt: ›Ich bin dabei. Ich mach den Auftrag.‹ Und: ›Wo sind sie?‹«

»Seine Frau und sein Sohn.«

»›Ich hol sie mir.‹ Das war keine Drohung, es war ein Versprechen.« Etwas Sprödes kroch in ihre Stimme. »Es war ein Schwur.«

»Aber warum wurden sie entführt?«, wollte Tang wissen. Jo wandte sich an Shepard. »Alec? Haben Sie eine Erklärung?«

Einige Sekunden lang saß er reglos da. Dann schwebte bedächtig ein grünes Ampellicht aus dem Nebel. Eine Kreuzung erschien. Er riss das Steuer herum und bog in den Golden Gate Park. Jo wurde in den Gurt gedrückt. Die Straßenlaternen verblassten, und um sie herum ragten gespenstisch die Bäume auf. Er stoppte.

Kraftlos rutschten seine Hände vom Lenkrad. »O Gott.«

»Also ist Ian nicht deshalb hinter Ihnen her, weil er glaubt, dass Sie ihn betrogen oder vergiftet haben«, stellte sie fest.

»Nein.«

»Das ist kein Rachefeldzug oder Amoklauf. Er handelt unter Zwang. Er muss etwas beschaffen, um seine Familie  zu retten.« Sie schaute ihn an. »Er versucht, das Lösegeld zu besorgen.«

Shepard starrte in die Nacht. Seine Lippen wichen zurück, als hätte er Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

Plötzlich sah Jo wieder die Worte auf Kanans Arm vor sich. Und nun begriff sie, warum er nicht nur wütend und verwirrt auf sie gewirkt hatte, sondern fast wahnsinnig vor Angst und Hektik.

»Sie sterben am Samstag«, zitierte sie.

»Verdammt«, entfuhr es Amy.

»Das ist keine Abschussliste, es ist eine Deadline.«

Shepard schien fassungslos. »Offensichtlich haben die Kidnapper Ian bis dahin Zeit gegeben, und danach …« Er verstummte.

»… werden sie Misty und Seth umbringen. Was wollen die Entführer?«

Sein banger Blick wanderte vom Telefon zu Jo, doch er schwieg.

Sie spürte die Hitze in ihrem Gesicht. »Als mich Ian im Lift gepackt hat, hat er behauptet, dass er in Afrika kontaminiert wurde. Er hat mich gefagt, ob ich wissen will, warum. Und dann hat er nur noch ein Wort gesagt: Slick. Können Sie damit was anfangen?«

Er blieb stumm wie der lastende Nebel draußen.

Schließlich durchbrach Tang die Stille. »Ich muss was unternehmen. Ich schicke einen Streifenwagen und die Forensiker zu Kanans Haus. Wir wissen, wie die Betrügerin aussieht. Und du hast mit ihr gekämpft, Jo.«

»Ja. Das Haus ist voll mit Spuren. Fingerabdrücke, Gesichtsabdrücke, DNA von Blut und Speichel - ich hab meinen Beitrag zu den Ermittlungen geleistet.«

»Das heißt, sie ist geliefert. Für die Forensiker ist das Haus ein gefundenes Fressen. Wir identifizieren sie, und dann schnappen wir sie uns.«

Shepard beugte sich zum Telefon. »Lieutenant, ich weiß nicht, ob ich helfen kann, aber …«

»Haben Sie eine Ahnung, wer Ihre Schwägerin und Ihren Neffen entführt haben könnte?«

»Nein, aber ich werde darüber nachdenken.«

Tang konterte die lahme Antwort mit vorwurfsvollem Schweigen, ehe sie schließlich weitersprach. »Tun Sie das, denken Sie scharf nach. Jo, alles in Ordnung mit dir?«

Shepard musterte sie. »Soll ich Sie nach Hause bringen? Oder ins Krankenhaus?«

»Halb so wild, mir geht’s gut.«

Das stimmte nicht unbedingt, aber das wollte sie nicht zugeben. Ihr Motor lief auf Adrenalin, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihr ausging.

»Wir müssen die Sache über die Bühne bringen. Also weiter. Zusammenklappen kann ich auch später«, fügte sie hinzu.

»Wo erreiche ich dich?«, fragte Amy.

Seit zwei Tagen war Jo hinter Alec Shepard her, um Antworten von ihm zu bekommen. Er war der Schlüssel zu allem, nur über ihn war Kanan aufzuspüren. Jetzt, da sie Shepard gefunden hatte, wollte sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

»Bei Mr. Shepard, über diese Nummer.« Sie fing seinen Blick auf. »Sie und die anderen Mitarbeiter von Chira-Sayf  wissen mehr über Ian als jeder andere. Sie verfügen über die Kenntnisse und die Mittel, um ihn aufzustöbern.«

»Natürlich«, antwortete er.

Tang meldete sich noch einmal. »Jo, wenn es stimmt, dass Kanans Familie entführt wurde, um ihn zu etwas zu zwingen … Mit der Entlarvung der Betrügerin sind die Pläne dieser Leute durchkreuzt worden.«

»Du meinst, die Lage ist jetzt noch brenzliger geworden?«

»Kein Zweifel.«

Jo fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Der Motor des Mercedes brummte mit der nervtötenden Gleichförmigkeit eines Bohrers.

»Ich bring die Sache jetzt mal ins Rollen, dann rufe ich zurück.« Tang beendete das Gespräch.

Shepard schaltete das Handy ab und steckte es in die Tasche.

Leise sagte Jo: »So, jetzt können Sie mir erzählen, was Sie der Polizei nicht verraten haben. Was wollen die Entführer? Und warum wollen Sie es von Ian?«

Mit leerem Blick fixierte Shepard das Armaturenbrett. Schließlich schloss er die Augen und ließ den Kopf sinken. »Slick.«

»Das ist der Name des Nanotechnologieprojekts von Chira-Sayf?«

»Ja. Und sie können es nicht kriegen.«

»Warum nicht?«

»Ich hab es zerstören lassen.«






KAPITEL 26

In Alec Shepards überheiztem Mercedes versuchte Jo, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Sie haben es vernichten lassen, weil es sich als gefährlich erwiesen hat, habe ich Recht? So gefährlich, dass Sie das Projekt nicht nur auf Eis gelegt, sondern das Labor in Johannesburg gleich ganz dichtgemacht haben.«

Er riss die Augen weit auf. »Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Niemand. Diese Informationen habe ich aus öffentlich zugänglichen Quellen. Schauen Sie mich bitte nicht an wie eine Industriespionin.« Sie wandte sich ihm jetzt voll zu. »Hat sich Ihr Bruder mit Slick vergiftet?«

Er blickte an ihr vorbei, als wollte er sich eine ausweichende Antwort überlegen.

»Ich habe seine Kernspinaufnahmen gesehen, Alec. Und die von einem anderen Passagier, der Kontakt mit ihm hatte. Das heißt, es greift auf andere Leute über, die mit Ian im Flugzeug saßen.«

Seine Miene wurde düster.

»Sayf. S-a-y-f. Eine Transliteration des arabischen Ausdrucks für Schwert. Entweder Ihr Unternehmen benutzt  ein sehr großes Messer, um Schawarma zu schneiden, oder Sie wollen mit einem Wortspiel darauf hinweisen, dass Sie eine uralte Technologie weiterentwickelt haben. Damaszener Stahl. Kohlenstoffnanoröhren.«

Er seufzte. »Ich werfe Ihnen keine Industriespionage vor. Aber jemand will unser Produkt stehlen. Diese Leute wollen nicht die Formel oder irgendwelche Labordaten. Sie wollen die Sache selbst. Verdammt, was für ein Schlamassel.«

»Dann reden Sie endlich. Ihr Bruder sitzt in der Klemme, und er ist nicht der Einzige.«

Shepard wirkte niedergeschlagen. Er zückte sein Telefon. »Wir brauchen Verstärkung.«

»Wen rufen Sie an?«

»Meine rechte Hand.« Er lächelte nicht, aber in seinen Augen blitzte etwas Hartes auf. Er drückte das Handy ans Ohr. »Ich möchte unsere Sicherheitsvorkehrungen für die Labors noch mal überprüfen. Und Ians Reise- und Kostenaufzeichnungen unter die Lupe nehmen.«

»Die Geldspur.«

»Genau.« Er schien erstaunt, dass sie daran gedacht hatte.

»Überprüfen Sie auch das Flugticket«, sagte sie. »Vielleicht hat Ian es mit einer Kreditkarte von Chira-Sayf bezahlt. Oder jemand anders hat es ihm spendiert. Finden Sie raus, wer.«

Er nickte.

»Wer hat Ihren Bruder nach Johannesburg geschickt?«

»Das ist auch ein Punkt, dem ich nachgehen will.« Er lauschte. »Mailbox.« Sein Tonfall wurde geschäftsmäßig. »Wir haben eine Krise. Bitte komm zum …« Er blickte sich  um. »Golden Gate Park, gleich vor dem Japanese Tea Garden. Beeil dich. Ich bin mit der Polizeiberaterin Dr. Beckett hier und werd dir alles erklären, sobald du da bist.«

Er ließ das Telefon zuschnappen. »Bald wissen wir mehr.«

»Vertrauen Sie Ihrer rechten Hand?«

»Absolut.« Er legte den Gang ein und fuhr los.

»Also, erzählen Sie mir, warum jemand Slick stehlen will.«

»Es ist wertvoll. Außerdem habe ich es zerstören lassen, damit es keine Verwendung findet.«

»Würde Ian es stehlen? Es verkaufen? Ihnen Schaden zufügen?«

»Niemals. Er kennt das Potenzial von Slick und will ganz bestimmt nicht, dass es in der Realität benutzt wird. Immerhin war er Soldat.« Alec schüttelte den Kopf. »Nein, wenn überhaupt, würde er sich höchstens bereiterklären, es zu beschaffen, um Seth und Misty zu retten. Und er weiß auch, dass ich es ihm nie geben würde. Das heißt, er ist am Rand der Verzweiflung.«

Der Mercedes folgte der gewundenen Straße durch den Park. Shepard wirkte zunehmend verschlossen und angespannt. Sein Blick huschte zwischen dem Rückspiegel und den Seitenspiegeln hin und her. Mit jedem Meter, den sie sich von der Fulton Street entfernten, verblasste der Chrysanthemenschein der Straßenlaternen und Wohnungsfenster. Die Bäume schluckten das wenige Licht, das durch den Nebel drang. Sie bewegten sich wie in einer Blase durch die Dunkelheit. Weder vor noch hinter ihnen war etwas zu erkennen.

»Slick war ein experimentelles Nanotechnologieprojekt«,  fuhr Shepard fort. »Es trägt die offizielle Bezeichnung C-S /219.«

»Militärisch?«

»Chira-Sayf stellt keine Waffen her. Es wurde zwar vom Verteidigungsministerium finanziert, aber es war ausdrücklich dazu gedacht, Sprengsätze zu neutralisieren.«

»Ein Mittel gegen Bomben?«

»Es sollte Leben retten.«

»Ist Slick die Substanz, die Ihren Bruder kontaminiert hat?«

Sein Schweigen war schwer und trocken, ein Mantel aus Staub. »Eigentlich ist das undenkbar. Wir haben es zerstört.«

»Warum?«

»Wie gesagt, es sollte Straßenbomben entschärfen. Aber es hat nicht funktioniert.« Seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Sie sind Ärztin - haben Sie schon mal Explosionsverletzungen gesehen? In Afghanistan, im Irak, in der Londoner U-Bahn …«

»Ja, furchtbar.«

»Mit Panzerwesten werden zwar die lebenswichtigen Organe der Soldaten geschützt, aber es reißt ihnen die Arme weg. Oder die Rippe eines Selbstmordattentäters bohrt sich in den Oberschenkelknochen eines Soldaten. Granatsplitter, Nägel, Kugellager spritzen einem kleinen Mädchen ins Gesicht.«

Jäh musste Jo an Gabes Narben denken. Alles wieder heil.  Ihr Herz stolperte.

»Kohlenstoffnanoröhren sind winzige Maschinen«, fuhr Shepard fort. »Simple, dumme Roboter. Sie wirken durch chemische Reaktionen auf molekularer Ebene. Unsere sollten sich mit Mischungen in herkömmlichen Sprengsätzen verbinden und sie neutralisieren.«

»Aber?«

»Der Effekt war genau anders herum. Die Sprengstoffe wurden noch unbeständiger.«

»O Gott«, entfuhr es Jo.

Shepards graue Augen waren so durchdringend wie die seines Bruders. »Bei den Tests sind die Bomben vorzeitig detoniert. Dann haben wir den Zünder entfernt, um sie zu entsorgen, aber sie sind trotzdem losgegangen. Ein verheerendes Resultat.«

»Und dann haben Sie das Projekt eingestellt«, warf Jo ein.

»Slick war unberechenbar, instabil, gefährlich. Ich musste die Notbremse ziehen.«

»Wollte das Verteidigungsministerium die Substanz trotzdem haben? Dort ist man doch immer scharf auf neue Knallkörper.«

»Ich habe das Projekt genehmigt, um Menschenleben zu retten. Aber ich will nicht, dass der Firmenjet mit der Herstellung von Munition finanziert wird.«

»Und deswegen haben Sie die Filiale in Südafrika geschlossen.«

»Ja, im Johannesburger Labor wurde Slick produziert. Anscheinend ist Ian nach Afrika geflogen, um eine Probe davon zu beschaffen. Aber das muss ihm misslungen sein. Oder …« Zischend stieß er den Atem aus. »Oder er hat einen Fehler gemacht und wurde kontaminiert. Und jetzt will er es von mir.«

»Ian glaubt also, dass Sie Slick haben? Sie persönlich - oder dass Sie Zugang dazu haben?«

»Ja.«

»Aber Sie sagen doch, dass alles vernichtet wurde.«

»Das dachte ich zumindest. Aber wenn Ian … geschädigt ist, muss er damit in Berührung gekommen sein.«

»Das ist also der Grund für seinen Gedächtnisverlust.«

»Wenn Slick in den Blutkreislauf gelangt, hat das katastrophale Folgen. Es verbindet sich mit Eisen. Und es ist lipophil«, erklärte Shepard. »Es hängt sich an Fette im Blut, nistet sich praktisch in sie ein und kann so die Blut-Hirn-Schranke überwinden.«

»Slick ist ein trojanisches Pferd«, resümierte Jo.

»Ja.«

Es schlüpfte in eisentragende Moleküle und in Lipide und gelangte so unerkannt ins Gehirn. Dort sammelte es sich, formierte sich zu Strängen und zerstörte die medialen Schläfenlappen.

»Und der Betroffene kann keine neuen Erinnerungen mehr bilden.« Jo schwirrte der Kopf.

»Wenn es die Schleuse hinter sich hat, fängt es an, das Gehirn neu zu vernetzen.«

»Vernetzen? Inwiefern?«

»Kohlenstoffnanoröhren haben für ihre Größe einen relativ geringen elektrischen Widerstand. Dadurch können sie Bahnen für die Neuronenbildung erzeugen.«

»Sie meinen, sie können neue Verbindungen im Gehirn schaffen?«

»Ja, und zwar sehr schnelle.« Er fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Weiß er, dass er kontaminiert ist?«

»Ja.«

»Wird er es wieder vergessen?«

»Das weiß ich nicht. Warum?«

»Weil er nicht mehr mit Slick in Berührung kommen darf. Eine zweite Dosis würde sein Nervensystem nicht aushalten. Er würde … sterben.«

Erschöpft lehnte sich Jo an die Kopfstütze. Ihre Rippen und ihr Bein pochten. Langsam schob sich der Wagen durch den Dunst.

Shepard nahm den Faden wieder auf. »Ian muss sich eine Probe aus dem Labor in Johannesburg beschafft haben. Eine andere Möglichkeit für eine Kontaminierung sehe ich nicht. Aber jetzt ist er auf der Suche nach mir, weil er mehr davon braucht. Anscheinend glaubt er, dass er es nur von mir kriegen kann.«

»Und, ist das so?«

Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Aber warum ist er hinter mir her, wenn er doch schon eine Probe hat?«

»Alec, Ian leidet an Gedächtnisverlust. Möglicherweise hat er die Probe aus Afrika irgendwo versteckt und kann sich jetzt nicht mehr daran erinnern.«

»Und jetzt bin ich seine letzte Hoffnung.«

»Genau. Und die Leute, die ihn erpressen, sind vielleicht ebenfalls der Meinung, dass Sie es beschaffen können.« Sie überlegte kurz. »Aber wenn er schon eine Probe hatte …«

Er legte einen höheren Gang ein. »Wo ist sie jetzt? Und wie viel Zeit bleibt uns, sie zu finden, bevor sie in Kontakt mit einer Substanz gerät, die eine Explosion auslösen könnte?«

 

Im Zimmer war es dunkel und stickig. Über die Fenster waren Bretter genagelt, und die Tür war verschlossen. Irgendwo im Haus konnte Seth einen Fernseher hören. Er wusste  nicht genau, wie spät es war, doch an der TV-Melodie erkannte er, dass es früher Abend sein musste.

Er sehnte sich nach Nachrichten, denn vielleicht brachten sie eine Meldung über die Entführung oder eine Aufforderung an alle Leute, nach ihm und seiner Mom zu suchen. Ihre Fotos, ihre Beschreibung, ein Aufruf der Polizei, die Augen offenzuhalten. Wenn er nur wüsste, wo er sich befand! Als ihn die Männer im Golden Gate Park entführten, hatten sie ihm den Mund zugeklebt, ihm einen Kissenüberzug über den Kopf gestülpt und ihn für die Fahrt an Händen und Füßen gefesselt. Und auf der ganzen Strecke hatte er Whiskeys Winseln gehört.

Die Typen hatten es natürlich darauf angelegt, dass Seth nicht merkte, wohin sie fuhren. Und das war ihnen auch gelungen. Er hatte nur mitgekriegt, dass sie schnell fuhren, so schnell wie auf einem Highway. Und sie hatten keine der großen Brücken überquert. Jetzt drang regelmäßig das Pfeifen eines Zugs an sein Ohr. Sie mussten also südlich von San Francisco sein.

In der Dunkelheit konnte er das Türschloss nicht mal erahnen. Seine Füße waren fest verschnürt, und die Arme hatten sie ihm mit Plastikhandschellen nach hinten gebunden. Der Kerl namens Murdock hatte ihn an die Wand gedrängt und ihm die Handgelenke nach hinten gebogen, um sie zu fesseln. Das hatte er getan, nachdem Vance den Teller vom Abendessen aufgesammelt und dabei die Kratzspuren an der Tür und die abgebrochene Feder aus dem Bett entdeckt hatte, mit der Seth versucht hatte, das Schloss zu knacken.

Seine Hände wurden allmählich taub. Und er wurde allmählich verrückt.

Die Männer waren verschwunden, kein Zweifel. Draußen im Haus bewegte sich niemand. Er wusste nicht, wann sie zurückkommen würden, aber er fühlte sich verdammt allein. Ob seine Mom auch in der Nähe war?

Mühsam schob er sich zur Tür. »Whiskey?«

Keine Antwort.

Die konnten ihn doch nicht einfach hier liegen lassen! Aber er hatte ein schlechtes Gefühl. Irgendetwas hatte sich verändert. Da draußen braute sich was zusammen.

 

Im Schneckentempo drang Shepards Mercedes tiefer in den nebelverhangenen Park vor.

Jo konnte die aufkeimende Schärfe in ihrer Stimme hören. »War Ihnen bekannt, dass Slick neurologische Wirkungen hat?«

»Nicht bei Menschen. Wir haben es an Tieren getestet. Sie … Die Ergebnisse waren nicht schön.«

Jos Ton wurde schneidend. »Aber das hat Sie nicht von Ihren Forschungen abgehalten.«

»Natürlich nicht.« Um seine Mundwinkel zuckte es. »Soll ich Ihnen verraten, warum wir Slick ein für alle Mal zerstören müssen? Es destabilisiert Substanzen, die auf Kohlenwasserstoffverbindungen beruhen, und verwandelt sie in Bomben. Es ist geruchlos, farblos und nicht aufspürbar: nicht mit Metalldetektoren, nicht mit Röntgenstrahlen, nicht mit Sprengstoffsensoren, nicht mit Suchhunden.«

»Ach du Scheiße.«

Das war die Traumwaffe jedes Schurken. Alle Kriminellen dieser Welt würden sich die Finger danach lecken. Und die Militärs sämtlicher Staaten. Geheimdienste, die ihre  Feinde auslöschen wollten, ohne Spuren zu hinterlassen. Das organisierte Verbrechen. Die Mafia. Mexikanische Drogenhändler. Der islamische Dschihad. Al Qaida.

Shepard warf ihr einen Seitenblick zu. »Heißt Ihr Schweigen, dass Sie begriffen haben?«

»Leider.«

»Was Sie auch denken, es ist noch schlimmer.«

»Was kann schlimmer sein, als irgendein Kokainbaron mit Privatarmee, der eine unauffindbare Sprengladung in einen Mexicana-Flug schmuggelt? Oder ein Terrorist, der ein Kinderkrankenhaus mit Slickfarbe anstreicht und das flammende Inferno dann genüsslich aus sicherer Entfernung beobachtet?«

»Die schleichenden Nachwirkungen«, antwortete Shepard. »Die Explosionshitze kann zu Bedingungen führen, unter denen sich Slick reproduziert. Dadurch kann es sich ausbreiten. Und je mehr es sich verbreitet, desto mehr Menschen kommen damit in Kontakt und werden kontaminiert. Eine schmutzige Bombe für das 21. Jahrhundert.«

Jos Magen machte einen Satz. »Wo ist das Zeug? Was hat Ihr Bruder damit angestellt?«

»Das müssen wir rausfinden. Bevor er es rausfindet. Und bevor es den Leuten in die Finger fällt, die ihn erpressen.«






KAPITEL 27

Kanan hörte von hinten Schritte auf einer Holztreppe. Er drehte sich um. Er befand sich im Lagerraum eines Sportartikelladens. Von oben schienen helle Neonröhren auf Regale voller Basketbälle und Baseballschläger. Auf einem Schreibtisch waren Post-it-Zettel und Ausdrucke aus seiner Telefonkamera ausgebreitet. Als er den Blick senkte, bemerkte er, dass seine Arme mit Worten bedeckt waren. Die Schritte näherten sich. Sein Blick fiel auf eine offene Tür, die zum Keller führte.

Am Ende der Treppe erschien ein Mann mit schwingenden Dreadlocks, dessen dunkles Gesicht eine täuschende Heiterkeit ausstrahlte. Er trug ein Gewehr mit Nachtzielfernrohr und drei Schachteln Munition.

In Kanan stieg eine Welle der Hoffnung und Erleichterung auf. »Diaz. Verdammt gut, dich zu sehen.«

Über Diaz’ Gesicht zog eine Wolke, als wäre er gerade auf einen spitzen Stein getreten. »Da sind die Sachen, Sarge.« Er legte das Gewehr auf den Schreibtisch. »Wir haben das, dazu die HK, meinen Revolver und ein Messer in einer Knöchelscheide.«

Diaz wollte ihm nicht in die Augen schauen. Er wirkte irgendwie gekränkt.

»Bin ich schon lange hier?«, fragte Kanan.

»Lang genug, um mich zehnmal zu begrüßen.«

Kanan starrte auf den Schreibtisch voller Waffen. Dann begriff er. »Tut mir leid.«

Diaz musterte ihn. »Von mir aus kannst du mich ruhig weiter begrüßen. Und ich informier dich, wie wir vorankommen.«

Kanan blickte auf die Uhr. Es war drei viertel acht.

»Freitagabend«, konstatierte Diaz.

Kanan strich sich übers Gesicht. Er fühlte sich klebrig und brauchte dringend eine Rasur. »Alles, woran ich mich erinnere, sehe ich extrem klar vor mir.«

Mit der Leuchtkraft einer Neonreklame stand ihm die SMS vor Augen, in der er von der Entführung seiner Familie erfahren hatte. Es hatte damit angefangen, dass er auf der sonnigen Terrasse des Vier Jahreszeiten in Amman saß und starken arabischen Kaffee aus einer Silbertasse trank, voller Freude über seine Trophäen: den Säbel und die Dolche aus wunderschönem Damaszener Stahl, die für die Wand in Alecs Büro bestimmt waren.

Dann erreichte ihn ein Anruf aus der Chira-Sayf-Zentrale mit der Mitteilung, dass der Werkstofftechniker Chuck Lesniak verschwunden war. Also flog er nach Südafrika, um ihn zu suchen.

Und nach der Landung kam die SMS.

Geiseln. Mit Fotos von Seth und Misty, gefesselt und geknebelt in einer Garage unter einer grellen, nackten Glühbirne.

Besorg Slick, sonst sterben sie.

Danach folgten weitere Nachrichten. Keine Polizei. Kein Wort an Chira-Sayf. Kein Kontakt zu Shepard. Dann schickten sie ihm Anweisungen, wie er Lesniak aufspüren konnte. Lesniak hatte eine Probe Slick aus dem Labor in Johannesburg gestohlen, sie aber nicht wie vereinbart gegen eine Provision von zehn Prozent an diese Leute ausgehändigt, sondern sich abgesetzt, um einen zahlungskräftigeren Interessenten zu finden. Der egoistische Blödmann wollte alles für sich haben. Aber es gab keinen Jackpot für ihn, denn sie merkten bald, dass er sie hereingelegt hatte. Und der Einzige, der ihnen Slick wiederbringen konnte, war Ian Kanan.

Und sie wussten, dass Kanan ihnen diesen Gefallen nur tun würde, wenn sie drohten, seine Frau und seinen Sohn zu töten.

Er erinnerte sich an das Jetboot und das ohrenbetäubende Rauschen der Victoriafälle. Er wusste noch, dass er den Deckel der Flasche wieder fest verschlossen und sie in die Jeanstasche gesteckt hatte, bevor er den Gashebel nach vorn gedrückt hatte, um gegen die heftige Strömung anzukämpfen.

Und jetzt war er hier in San Francisco, ohne die Flasche, und machte sich für eine Jagd bereit. Er betrachtete seinen Arm.

Sie sterben am Samstag. Er schloss die Augen, damit Diaz nicht mitbekam, wie verzweifelt er war.

»Das mit Alec ist mein Notfallplan.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihm die Slick-Probe abnehme, verrate ich ihn, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, Misty und Seth zu retten.«

Diaz legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß.«

Das hieß, er hatte es ihm schon gesagt.

Kanan war klar, warum die Entführer zuerst darauf bestanden hatten, dass er sich nicht mit seinem Bruder in Verbindung setzte. Alec hätte ihn aufgehalten. Alec wusste, wie gefährlich Slick war. Er hätte sich um die nationale Sicherheit gesorgt. Wenn Alec von Kanans Plan erfahren hätte, hätte er ihm nicht geholfen, sondern die CIA oder das FBI alarmiert.

Aber Kanan war auch klar, warum ihm später einer von den Entführern Finde Alec auf den linken Arm geschrieben hatte. Alec war vorsichtig. Die Entführer mussten wissen, dass nur er in der Lage war, seinen Bruder aufzuspüren. Er hatte Alecs sämtliche Sicherheitsvorkehrungen entworfen. Damit war er der Einzige, der sie umgehen konnte.

Die Kidnapper waren offenbar davon überzeugt, dass Alec keinen Verdacht gegen seinen Bruder hegte. Er würde ihn nah genug an sich heranlassen, um ihn in eine hilflose Lage zu manövrieren.

Was für ein Verrat.

Diaz begutachtete die Waffen auf dem Schreibtisch. »Sarge, ich halte zu dir, das weißt du.«

Kanan lächelte schief. »Also raus damit, was willst du wissen?«

»Bist du sicher, dass das Zeug weg ist - du hast es nicht mitgebracht?«

»Nein, ich bin nicht sicher.« Er wandte sich dem Wirrwarr von Notizen und Fotos zu. »Und wenn ich es mitgebracht habe, dann sind die Hinweise darauf, wo es sich jetzt befindet, in dem Haufen da versteckt.«

Diaz langte nach einem Fotoausweis. »Diese Johanna Beckett ist eine Ärztin.«

Kanan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wer das sein soll.« Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde die Erde unter ihm schwanken. Er stützte sich mit der Hand am Schreibtisch ab.

»Alles in Ordnung, Sarge? Wann hast du zum letzten Mal was gegessen?«

»Keinen Schimmer.« Er hielt sich fest. »Aber ich habe einen Wahnsinnshunger.«

»Warte hier. An der Ecke ist ein Wendy’s. Ich hol dir was zum Beißen.« Diaz schlüpfte in eine schwarze Jacke. Er schrieb eine Nachricht und klebte sie an die Hintertür, bevor er aufschloss. Von draußen wehte kalter Nebel herein. »Schau dir noch mal die Notizen an. Vielleicht kommen wir an das Zeug ran, ohne dass wir uns deinen Bruder vorknöpfen müssen. Bin gleich wieder da.«

Diaz machte die Tür zu. Nachdem er abgesperrt hatte, setzte sich Kanan an den Schreibtisch und drückte die Fingerspitzen auf die Augen. Er war total erschöpft.

 

Er schlug die Augen auf. Blieb völlig reglos. Was machte er im Lagerraum eines Sportartikelladens?

 

Der Mercedes folgte der Straße durch den Golden Gate Park. Jo klammerte sich an den Türgriff und hoffte, dass Shepard genug erkennen konnte, um einen Zusammenstoß mit einem plötzlich auftauchenden anderen Auto zu vermeiden. Ihr dröhnte der Kopf. Auch an den Rippen und am Bein spürte sie mittlerweile einen pochenden Schmerz. Der riesige Park wirkte wie ein Vakuum aus weißem Dunst.

Der Golden Gate Park erstreckte sich fünf Kilometer  weit durch San Francisco und damit fast über die halbe Breite der Stadt. Bei Tag leuchteten die Anhöhen und Wiesen smaragdgrün, und die blauen Seen wurden von der Brise und schwimmenden Enten gekräuselt. Monterey-Kiefern und Eukalyptusbäume machten aus dem Zentrum der Stadt ein Waldreservat. Die Straße war breit, und untertags war sie normalerweise von geparkten Autos gesäumt. Heute Nacht war niemand da.

»Der Japanese Tea Garden ist sicher geschlossen, und ich bin nicht scharf darauf, Ihren Kollegen im Dunkeln zu begegnen. Wie wär’s mit einem warmen, hellerleuchteten Ort, an dem sich viele Menschen aufhalten? Das de Young Museum hat am Freitagabend geöffnet.«

Shepard schüttelte den Kopf. »Ich werde mich bestimmt nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Darauf warten die Leute, die hinter Slick her sind, doch nur.« Er schielte zu ihr hinüber. »Bei mir müssen Sie keine Angst haben. Aber ich muss ganz sicher sein, dass mich niemand über Sie aufspüren kann. Haben Sie einen Pager? Ein BlackBerry? Irgendein Kommunikationsgerät? Wenn ja, schalten Sie es ab und nehmen Sie den Akku raus.«

»Ich hab nichts dabei.«

Aus dem Nebel krallten Bäume nach der Luft. Beete mit pinkfarbenen Hortensien zogen vorbei, staubgrau getönt von der Finsternis.

Er nahm den Fuß vom Gas. »Wir sind da.«

Wie arthritische Hände erhoben sich ein Stück weiter vorn die kunstvoll gestalteten Bäume vor dem Teegarten. Shepard fuhr links an den Straßenrand und parkte entgegengesetzt der Fahrtrichtung. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, ließ er das Fenster ein Stück hinunter, um sich nähernde Autos hören zu können. Er wirkte zugleich ängstlich und hellwach. Stille und feuchte Kälte wogten herein.

»Alec, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wie kommen wir an Ian ran? Gibt es Orte, die Ihr Bruder aufsuchen würde? Kennen Sie seine Freunde? Seine alten Kumpel von der Army? Können Sie Kontakt zu ihm aufnehmen?«

»Hab ich doch schon probiert. Ich hab ihn zu Hause angerufen, hab ihm E-Mails geschickt. Ohne Erfolg. Und sein Handy ist nicht erreichbar. Wahrscheinlich hat er es auf Flugzeugmodus gestellt.«

»Hat er irgendwelche Stammkneipen? Eine Bar? Ein Fitnessstudio, eine Kirche, einen Lagerraum, wo er Waffen aufbewahrt?«

Shepard schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß es wirklich nicht. Er joggt. Er zeltet und angelt. Am Wochenende bastelt er gern an seinem Geländewagen rum oder unternimmt was mit Seth und Misty.«

Jo schlang sich die Arme um die Schultern, um warm zu bleiben. »Wie wird Slick transportiert? Welche Form hat es?«

»Es wird bei hoher Temperatur als einwandige Kohlenstoffnanoröhren kultiviert - gebacken, wenn Sie so wollen. Aber es befindet sich in einer Lösung auf Ölbasis. Es kann versprüht oder aus einer Panzerfaust abgefeuert werden - wir hatten alle möglichen Ideen.«

»Wie sieht es aus?«

»Slick an sich? Die Nanopartikel sind unglaublich klein. Im Grunde nichts anderes als molekulare Maschinen. Ganz winzig.«

»Warum sind die Entführer eigentlich hinter dem Stoff selbst her?«, fragte Jo. »Warum haben sie nicht einfach die Forschungsdaten gestohlen oder ein Fenster eingeworfen, um sich mit der Festplatte davonzumachen, auf der alle Informationen gespeichert sind? Warum brauchen sie das materielle Produkt?«

Shepard strich sich mit der Hand über die Stirn. »Es ist verflucht schwer, die Forschungsergebnisse nachzuvollziehen und Slick richtig zu kultivieren. Man müsste wieder bei null anfangen. Für den Backvorgang braucht man echte Hefe als Katalysator. Wenn die Entführer aber erst mal im Besitz von Slick sind, können sie die Partikel als Katalysator verwenden. Das heißt, unter korrekten Bedingungen könnte es in einem anderen Labor reproduziert werden.«

»Es geht hier also um ein Startkontingent?«

»Ja.«

Einige Minuten lang saßen sie schweigend da und lauschten dem Ticken des abkühlenden Motors. Sie sahen absolut nichts. Schließlich öffnete Shepard die Tür.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Jo.

»Ich kann nicht mehr sitzen. Bin schon ganz kribbelig. Kommen Sie.«

Er schloss die Tür und verschwand im Nebel. Widerwillig folgte ihm Jo hinaus.

Die Bäume waren nur Schatten. Die Nacht war absolut still, bleiern und kalt. In ihren Pullover geschmiegt, spürte sie, wie ihr Bein und ihre Rippen immer steifer wurden. Am Morgen war sie bestimmt zu einer einzigen riesigen Prellung erstarrt. Sie wusste, dass sich der Park wenige Hundert  Meter weiter zu einem breiten Panorama öffnete. Irgendwo in der Nähe waren das de Young Museum und ein riesiger Musikpavillon. Sie glaubte die Museumsbauten als kaum merkliches Schimmern zu erahnen.

Rings um den gewundenen Gehsteig hing ein starker Duft von Kiefern und Feuchtigkeit. Die Pagoden des Japanese Tea Garden mit ihren rot lackierten Holzwänden und den schmuckvollen schwarzen Dächern ragten irgendwo unsichtbar im Nebel auf.

Vor einem wuchtigen Säulengang blieb Shepard stehen. Die Tore waren geschlossen, die kontemplativen Pfade des Gartens unerreichbar.

Jo senkte die Stimme. »Alec, wie kann man Slick neutralisieren?«

»Säureimmersion. Das trennt die Kohlenstoffnanoröhren auf.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit? Verbrennen? Einfrieren? Entgiften? Chemotherapie?«

»Röntgenstrahlen, aber nur eine anhaltend hohe Dosis.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Kohlenstoffnanoröhren sind ziemlich unverwüstlich.«

»Unverwüstliche Maschinen, die in den Kopf eines Menschen eindringen und sein Gehirn neu konfigurieren können.« Was für ein Irrsinn. »Anscheinend wird Slick durch direkten Kontakt mit offenen Wunden übertragen.«

»Ja, Blutkontakt.« Plötzlich fuhr sein Kopf herum. »Haben Sie Ian untersucht?«

Sie schluckte. »Ja, aber ich habe jede Berührung mit den Risswunden an seinem Arm vermieden, und ich selbst hatte keine offenen Risse oder Kratzer.«

Die Luft hing klamm an ihr. Sie kämpfte gegen einen Schauer an.

Shepards Gesichtsausdruck entspannte sich. »Dann ist bestimmt alles in Ordnung.«

Der Schauer ließ nach, und eine Sekunde lang empfand sie die Kälte als erfrischend. Sie schloss die Augen und atmete langsam aus. Am liebsten hätte sie laut gelacht.

»Danke.« Sie konnte ein Lächeln der Erleichterung nicht unterdrücken. Erst jetzt konnte sie wieder Luft holen. »Kann sich Slick noch auf andere Weise verbreiten?«

»Durch Einatmen nach einer Explosion. Aber bei einer Explosion würde es sowieso durch die entsprechenden Verletzungen eindringen.«

»Das Einatmen ist eine Gefahr für Feuerwehr- und Rettungskräfte.« Sie wurde von einer grausigen Vision gestreift. Eine ganze Straße voller Menschen, deren Gedanken geerntet wurden, noch ehe sie zu Erinnerungen geronnen waren.

»Sollte es wirklich so weit kommen, wäre es besser, wenn Slick in einem Büro oder einem Wagen in die Luft fliegt«, stellte Shepard fest.

»Wie viel davon ist nötig für eine Explosion?«

»Fünfzig Gramm sind mehr als ausreichend.«

Ihr Atem dampfte in der Nacht. »Wir müssen davon ausgehen, dass Ian es auf seinem Afrikatrip beschafft hat. Und dass er jetzt hinter Ihnen her ist, weil er es nicht mehr hat.«

»Ja, er muss es verloren haben.«

»Verloren? Oder hat er nur vergessen, wo es ist?«

Er wandte sich zu ihr. »Verdammt. Aber wo hätte er es deponiert?«

»Wie würde man es transportieren?«

»Slick wird wie gesagt in einer Ölemulsion verteilt. Also wahrscheinlich in einer Flüssigkeit.«

»Angenommen, er hat es aus Afrika mitgebracht. Hätte er es in seinem Gepäck verstaut?«

»Er hätte es nicht aus den Augen gelassen. Nicht aus seiner Reichweite. Nie.«

»Aber wo kann er es versteckt haben?« Sie überlegte, an welchen Orten er sich aufgehalten hatte. Südafrika, London, die 747, der Flughafen, der Rettungswagen, das Krankenhaus. San Francisco.

»Wenn er es beim Einchecken in London bei sich hatte, hat er es also am Körper getragen oder in seinem Handgepäck«, resümierte sie.

»Zweifellos. Wenn … ach, Ian …«

»Alec?«

»Er weiß nichts über den korrekten Umgang mit Slick. Er versteht was von Menschen, aber nicht von Nanopartikeln. Verdammt.«

Jo spürte einen kalten Luftzug. Natürlich war Kanan nicht korrekt mit Slick umgegangen. Das lag auf der Hand. »Wenn meine Vermutung stimmt und Ihr Mitarbeiter Lesniak die Probe aus dem Labor in Südafrika gestohlen hat - wusste er denn, wie man mit Slick umzugehen hat?«

»Ja. Er ist Werkstofftechniker. Er hat mit dem Zeug gearbeitet.« Shepard steckte die Hände in die Hosentaschen. »Aber das heißt nicht, dass er es tatsächlich korrekt gehandhabt hat. Wer weiß, wie er es aus dem Labor geschmuggelt und transportiert hat?«

»Wovor haben Sie Angst?«

»Wenn Ian Slick im Flugzeug dabeihatte …«

»Die Polizisten und Sanitäter haben seine Kleidung durchsucht. Sie haben aber nur sein Handy gefunden.« Sie überlegte angestrengt. »In seinem Rucksack war ein Notebook, da bin ich sicher. Aber die Cops sagten, dass sie weder Alkohol noch Drogen gefunden haben. Ich selbst hatte keine Gelegenheit, seine Sachen durchzusehen.«

Shepards Stimme wurde schwerelos, als ginge ihm der Atem zum Sprechen aus. »Slick befindet sich in einer flüssigen Suspension. Bei den aktuellen Sicherheitsvorkehrungen kann Ian unmöglich einen größeren Behälter mit Flüssigkeit mit ins Flugzeug genommen haben. Das heißt, er hat es getarnt.« Wieder rieb er sich hektisch über die Stirn. »Wenn er es in ein Plastikgefäß gefüllt hat … Slick kann es zersetzen. Durch den Deckel dringen. Heraussickern.«

»Und?« Sie hatte ein Gefühl, als stünde ihr das Wasser bis zum Hals. »Slick destabilisiert gewöhnliches Plastik?«

»Ja. Und wenn Slick in Berührung mit Sauerstoff kommt, dann wird das Plastik unbeständig. Unter ungünstigen Umständen bringt es selbst die harmlosesten Stoffe dazu, zu explodieren.«

»Sein Rucksack ist wahrscheinlich noch im Krankenhaus. Ich rufe an.«

In der Ferne erschienen jetzt zwei Scheinwerfer, die auf sie zukrochen. Jo und Shepard wichen hinter einen der wuchtigen Torpfosten zurück. Die Lichter folgten der gewundenen Straße. Sie hörten einen leisen Motor und das Summen von Reifen auf Asphalt. Allmählich verloren die Scheinwerfer alles Weiche und wurden messerscharf.

Durch den Nebel konnte Jo ein Fahrzeug mit hohem  Schwerpunkt erkennen, das am Straßenrand anhielt. Nach einigen Sekunden sprang das Fernlicht an.

Shepard atmete erleichtert auf und trat nach vorn. »Super, das ist sie.«

»Sie? Ihre rechte Hand ist eine Frau?«

»Ja, meine Finanzchefin. Riva Calder.«

Jo hielt ihn zurück. »Warten Sie. Calder?«

»Riva kennt Ian. Sie kann uns helfen, ihn zu finden. Hoffentlich bevor er eine Katastrophe auslöst.«

»Ich habe mich heute mit einer Ihrer Angestellten getroffen, die mir nur ungute Sachen über Riva Calder erzählt hat - Ruth Fischer.«

Er verzog das Gesicht. »Ruth Fischer wurde entlassen. Hat sie sich zur Farbe Ihrer Aura geäußert und daraus Rückschlüsse auf Ihre moralische Integrität gezogen? Sie ist keine zuverlässige Menschenkennerin. Vergessen Sie, was sie Ihnen gesagt hat.«

Jo versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Sie entdeckte Ärger und tiefe Sorge.

»Ohne Riva läuft nichts im Unternehmen«, erklärte er. »Sie kennt alles und jeden. Sie hat Zugang zu Ians Akten und Daten, zu seinen Kontaktleuten, zu jedem Ort, an den er für Chira-Sayf gereist ist. Wenn jemand rausfindet, wo er sich versteckt, dann sie. Und sie kann uns helfen, uns von Orten und Leuten fernzuhalten, die er wahrscheinlich überprüft.«

»Und Calder gehört nicht zu der Liste von Leuten, denen er folgt? Er wird ihr nicht nachstellen?«

»Nein.« Er bekräftigte seine Antwort mit einem verächtlichen Schnauben, und Jo fragte sich unwillkürlich, was  hinter dieser Vehemenz steckte. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und trat mit ihr auf den Geländewagen zu.

Die Fahrertür öffnete sich und eine Frau stieg aus. »Hallo, Alec.«

Shepard winkte. »Sie ist eine alte Freundin von Misty. Gehört praktisch zur Familie.«

Verdeckt vom Nebel, umrundete Calder den Wagen. Allmählich verwandelte sich die Silhouette in eine dreidimensionale Person. Jo stockte. Das Fahrzeug war ein Chevy Tahoe. Sie bemerkte die Plateaustiefel und die weiße Jacke der Frau. Dann das getrocknete Blut auf ihrem Gesicht.

Shepard eilte auf sie zu. »Mein Gott, Riva, was ist denn mit dir passiert?«

Jo sah das wilde Funkeln in Rivas Augen. Und den roten Abdruck eines Dampfbügeleisens auf ihrer Stirn.

Sie schrie: »Alec, nein!«

Die Hecktüren des Tahoe klappten auf, und zwei Männer sprangen heraus.

»Weg hier!«, rief Jo.

Die Männer rannten auf sie zu. Jo stürzte sich in die Büsche. Sie kam drei Meter weit, dann schleuderte ihr Calder das Bügeleisen nach und hielt das Ende des Kabels fest, als würde sie mit einem Morgenstern ausholen. Es traf Jo voll in die Kniekehle. Ihr Bein knickte ein, und sie fiel der Länge nach hin.

»Was soll das?« Shepard klang ehrlich verblüfft.

Wie eine Hyäne warf sich Calder auf Jos Rücken. »Wenn man selbst die Schläge einstecken muss, macht’s auf einmal nicht mehr so viel Spaß, was?«






KAPITEL 28

Das Funkgerät in der Hand, hörte Officer Frank Liu seiner Kollegin im Revier zu, die ihm weitere Informationen über den roten Navigator durchgab, der vor seinem Streifenwagen parkte.

»Der Wagen wurde wahrscheinlich von einem gewissen Ian Kanan gestohlen. Gegen ihn liegt ein Haftbefehl vor«, erklärte sie. »Er wird verdächtigt, heute Morgen den Mord am Jachthafen begangen zu haben. Er ist mutmaßlich bewaffnet und äußerst gefährlich. Sie dürfen sich ihm nur mit größter Vorsicht nähern.«

Liu ließ den Blick durch die Straße streichen. Der Navigator war leer. Vielleicht hatte sich Kanan von ihm getrennt, möglicherweise trieb er sich aber noch im Viertel herum.

»Schicken Sie mir Verstärkung«, sagte er. »Ich werde die Straße zu Fuß absuchen.« Er legte das Funkmikrofon weg und stieg aus.

 

Jo trat um sich und versuchte, Calder abzuwerfen. Doch die Frau drückte ihr die Hand in den Nacken und stieß sie in den Dreck. Jo wollte schreien, konnte aber nur husten.

Shepard mischte sich ein. »Riva, was ist denn in dich gefahren?«

»Halt die Klappe, Alec«, antwortete sie.

Er kam näher. »Das ist Dr. Beckett. Sie …«

»Ich weiß, wer das ist, verdammt.« Wütend deutete Calder auf die leuchtend rote Stelle an ihrer Stirn. »Das war sie.«

Shepard runzelte die Stirn. »Sie …«

Red nicht lang rum, Mann. Kapier’s endlich und hilf mir.

Calder wandte sich den beiden Männern zu. »Hoch mit ihr.«

Sie kletterte von ihrem Rücken, und die Männer zerrten Jo in die Senkrechte. Ihre Rippen und ihr Knie brannten wie die Hölle, aber sie war sich sicher, dass sie noch laufen konnte. Sie musste mit Shepard in den Nebel zwischen den Bäumen fliehen. Sie schüttelte sich das Haar aus den Augen und musterte die zwei Gestalten, die sie gepackt hatten, genauer.

Sie wirkten nicht so, als wären sie wegen ihrer hervorragenden Kenntnisse in theoretischer Physik eingestellt worden.

Einer hatte einen kahlgeschorenen Schädel und die strotzende Statur einer Krakauerwurst. Wie die Goldkette unter seinem Kinn hielt, war ihr unerfindlich, weil er über den hängenden Schultern keinerlei Hals besaß. Seine Augen hatten die Temperatur von Kohlen auf einem Grill. Der Zweite war schmächtig wie eine Bohnenstange, hatte aber einen Griff wie eine Gartenschere. Seine Glupschaugen huschten nervös hin und her. Vielleicht eine Schilddrüsenüberfunktion. Oder methamphetaminabhängig. Er war angezogen, als wollte er Snoop Dogg beeindrucken. Ein blaues Bandana baumelte aus der Hintertasche seiner Hängejeans.

Das waren die Männer, die in ihr Haus eingebrochen waren.

Calder setzte ein gehässiges Grinsen auf und verpasste Jo eine heftige Ohrfeige. Es brannte wie die Hölle. Mit einem feuchten Geräusch wichen die Lippen des Krakauertyps zurück, und sein Zahnfleisch schimmerte im Scheinwerferlicht.

Shepard ächzte. »Riva, was soll das?«

Sie wirbelte herum. »Halt’s Maul.«

Er schwieg. Für Jo war nicht zu erkennen, ob er sprachlos war oder nur so tat und fieberhaft nach einem Ausweg suchte.

»Wo ist Ian?«, fragte Calder.

»Ich weiß es nicht.«

»Spar dir deine Herablassung. Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, würde ich ihn holen und ins Krankenhaus verfrachten.«

Calders Stirn leuchtete rot wie eine Ampel. Die blasenumrandete Verbrennung hatte die vorspringende Form eines Schiffsbugs. Ihr linkes Auge zuckte. »Wo ist die letzte Probe Slick?«

»Die hat Ian.«

»Nein. Ich habe ihn im Krankenhaus gefragt.«

Jo schaltete sich ein. »In der Notaufnahme war Ian verwirrt.«

»Er würde mich nicht anlügen.«

»Er konnte sich nicht erinnern. Vielleicht hat er das Zeug  mitgebracht und es schlicht vergessen.« Jos Gesicht schmerzte, wo Calder sie getroffen hatte. Sie beschloss, etwas zu wagen. »Fahren wir doch zum San Francisco General und schauen nach.«

»Blödsinn. Ich hab sein Gepäck durchsucht.«

»Ians Sachen waren nicht alle im Zimmer, als Sie da waren.«

»Klappe.«

Calder rieb über den Ring an ihrer linken Hand. Der von zwei Delfinen umrankte Saphir. Der Ring, der Misty gehörte. Mit wütendem Blick wandte sie sich an Shepard. »Du holst jetzt das Zeug und gibst es mir.« Sie winkte den zwei Männern. »Setzt sie in den Tahoe.«

Der Krakauertyp packte Shepard am Arm. Zusammen mit der Bohnenstange schleifte er ihn und Jo zu dem Geländewagen, stieß sie auf den Rücksitz und schlug die Türen zu.

Shepard wirkte benommen und wütend. »Ich kann es nicht glauben.«

Die Männer traten vor den Wagen und berieten sich, angeleuchtet wie Clowns, mit Calder.

Shepard deutete auf den Krakauertypen. »Dem bin ich schon mal begegnet. Hat sich für den Sicherheitsdienst bei Chira-Sayf beworben. Ehemaliger Polizist, glaube ich. Es gab Probleme bei der Leumundsprüfung.«

»Anscheinend wollte Riva was für seinen Lebenslauf tun«, antwortete Jo. »Haben Sie nicht gesagt, sie kennt die Kanans?«

»Ja, schon seit fünfzehn Jahren. Sie hat zusammen mit Misty studiert.« Er schüttelte den Kopf. »Unfassbar.«

»Sie ist in Ian verknallt, oder?«

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Ja.«

»Ruth Fischer hat mir verraten, dass sich Riva zu sehr für Ihren Bruder interessiert. Und Sie haben mir vorhin erzählt, dass Ian ihr nie folgen würde - als würde er ihr möglichst aus dem Weg gehen.«

Auch Calders ständiges Herumfummeln an dem Ring hatte bei Jo die Alarmsirenen schrillen lassen.

»Riva hat sich als Misty ausgegeben, um an Insiderinformationen ranzukommen - von der Polizei, von den Ärzten«, konstatierte sie. »Aber da steckt noch was anderes dahinter. Und das macht die Sache erst so richtig gefährlich.«

Die Bohnenstange trabte zum Wagen und kletterte auf den Beifahrersitz. Der Kerl schlug die Tür zu, dann zappelte er schniefend in seiner Jacke hin und her. Calder unterhielt sich draußen weiter mit dem Krakauertypen und zückte schließlich ihr Telefon.

In der Ferne tauchte das verschwommene Leuchten von Scheinwerfern auf. Mit dem Kopf signalisierte Calder dem Krakauertypen, sich zurückzuziehen. Nach drei Metern wurden sie zu unsichtbaren Wiedergängern.

Jo saß hinter dem leeren Fahrersitz. Sie drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen. Nichts rührte sich.

Die Bohnenstange drehte sich nach hinten. »Kindersicherung. Auch die Türen gehen von innen nicht auf. Ihr könnt euch also die Mühe sparen.«

Er ließ sein selbstzufriedenes Grinsen noch ein wenig wirken, dann griff er hinter seinen Rücken. Als er sich vorbeugte, bemerkte Jo auf seinem Nacken ein Tattoo in gotischen Lettern. VANCE. Er brachte eine Pistole zum Vorschein.

Jos Magen krampfte sich zusammen.

Er legte die Waffe auf den Schoß und schmollte sie mit verschränkten Armen an wie ein Statist in einem Video von Tupac Shakur. Der Kerl war ein krimineller Knallkopf, der sich seinen Namen in Schriftgröße 156 auf den Körper hatte stanzen lassen, aber das machte ihn nicht weniger bedrohlich.

Aus den verschwommenen Scheinwerfern wurde ein Toyota Camry, der vorbeirauschte und kurz darauf im Dunst verschwand. Shepard blickte dem Auto nach. Jo spürte, dass er kochte. Draußen schälten sich der Krakauertyp und Calder wieder aus dem Nebel.

Mit jeder Sekunde nahm ihre Angst zu. Riva trug Mistys Kleider, ihre Halskette, ihren Ehering. Sicher hätte man das auch als besonders gründliche Anstrengung werten können, in die Rolle einer anderen zu schlüpfen, aber Calder strich ständig über den Ring und umklammerte den Anhänger, als wollte sie damit Ian Kanan herbeizaubern. Calder hatte Ians telefonische Nachrichten an Misty gelöscht, weil sie es einfach nicht ausgehalten hatte. Wir sind absolut seelenverwandt, hatte sie gesagt und war errötet bei dem Gedanken an Sex mit ihm. Und sie hatte Ians T-Shirt aus dem Wäschekorb an sich gedrückt wie Mr. Peebles seine Plüschtiere. Sehnsucht, Verlangen, Gier.

Calder wollte nicht einfach nur die Rolle von Kanans Frau spielen. Sie wollte ihren Platz einnehmen.

Jo sah Shepard an und flüsterte. »Es steht schlecht. Sie ist besessen. Ich will nur Ian. Das hat sie wörtlich zu mir gesagt.«

Shepard runzelte die Stirn.

»Überlegen Sie sich, was das bedeutet«, setzte sie hinzu.

Vance wandte sich wieder nach hinten. »Keinen Mucks mehr.«

Jo fixierte Shepard in der Hoffnung, dass er begriff, was sie meinte.

Riva wollte Slick. Nicht als Auftakt für ein eigenes Labor und auch nicht, um es an die Konkurrenz von Chira-Sayf zu verkaufen. Entführung und Kriminalität gehörten nicht zum Geschäftsgebaren der Branche. Zumindest nicht in Silicon Valley.

Nein, Riva wollte Slick auf dem Schwarzmarkt verscherbeln. Murdock, Vance und der verstorbene Ken Meiring waren wahrscheinlich ihre Partner und warteten auf die Ankunft der Ware. Bisher war Riva davon überzeugt gewesen, dass sie den Deal sicher im Griff hatte. Aber jetzt schien es, als könnte sie ihr Versprechen nicht halten. Das Geschäft drohte zu platzen, und aus Jos Sicht war es eher unwahrscheinlich, dass diese Typen sich damit begnügen würden, Riva von der Weihnachtsgrußliste zu streichen.

Und Jo dämmerte nun auch, wie die Worte Sie sterben am Samstag auf Kanans Arm gekommen waren. Calder hatte das geschrieben, während sie allein mit ihm im Krankenhauszimmer war.

Aber davon wusste Kanan natürlich nichts mehr. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ihn Calder in der  Notaufnahme besucht und ihm sogar etwas auf den Arm geschrieben hatte. Selbst falls sie damit geprahlt hatte, dass sie hinter der Entführung seiner Familie steckte, hatte er es sogleich wieder vergessen.

Das war die einzige Erklärung dafür, dass Ian Kanan diese brutale Hetzjagd auf seinen Bruder begonnen hatte. Shepard würde Slick nie freiwillig an irgendwelche Kriminellen weitergeben. Er musste dazu gezwungen werden. Von seinem Bruder. Und um Kanan auf Alec anzusetzen, gab es nur eine Möglichkeit: die Drohung, seine Familie auszulöschen.

Sie schluckte, um etwas Speichel in den Mund zu bekommen, damit sie nicht so furchtbar verängstigt klang, wie sie sich fühlte. Dann lehnte sie sich vor zu Vance. »Hat sie Kanan gesagt, dass der Austausch heute Abend stattfindet? Slick gegen Seth und Misty?«

»Geht dich nichts an.«

»Sie sollte sich lieber an die Abmachung halten. Wenn sie ihr Wort bricht, kann es nämlich sein, dass Kanan ausrastet.«

Er beäugte sie wie eine Hexe, die Rivas Pläne mit magischen Mitteln erraten hatte. »Ruhe jetzt.«

Jo lehnte sich wieder zurück. In ihrer Brust ballte sich die Sorge zusammen wie eine Gewitterfront.

Hatte Riva überhaupt die Absicht, Misty Kanan zu Ian heimkehren zu lassen? Würde Seth mit dem Leben davonkommen? Jo äugte hinüber zu Shepard. Sein bärtiges Gesicht war bleich und angespannt. Es war nicht schwer, seinen Blick zu deuten: Die Zeit wird knapp.

Ein Stück weiter vorn waren Riva und der Krakauertyp zu grauen Konturen verschwommen. Nach zehn Metern verschluckte der Nebel alles.

Wenn die in den Nebel verschwinden können, kann ich das auch.

Auf dem Beifahrersitz wischte sich Vance mit dem Handrücken über die Nase. Neben ihr atmete Shepard schwer und bewegte sich unruhig wie ein eingesperrter Bulle.

Jetzt hielt er die linke Hand neben das Knie und gab ihr ein Zeichen. Zwei Finger - er und sie. Ein Finger - der Mann vor ihnen. Zwei gegen einen.

Hatte Shepard überhaupt mitgekriegt, dass Vance eine Pistole hatte? Siebzig Zentimeter von ihrer rechten Hand entfernt ruhte die Waffe auf den Knien der Bohnenstange. Zwei gegen einen, sicher. Aber möglicherweise auch zwei gegen soundso viele Kugeln im Magazin.

»Was glotzt du so?«, zischte Vance.

Einen Moment lang fixierte sie ihn ganz bewusst. »Schlechte Chancen.«

Der Motor des Geländewagens stotterte, weil er schon so lang im Leerlauf war. Beunruhigt sah Vance nach dem Armaturenbrett.

Wie aus dem Nichts stürzte sich Shepard auf ihn.

Von beiden Seiten die Arme um den Sitz schlingend, packte er Vance am Sweatshirt und zerrte ihn nach hinten gegen die Lehne. Er warf den Arm um Vance’ Hals, krallte die Hände ineinander und zog mit der ganzen Kraft seines massigen Körpers nach hinten.

Nach Luft schnappend, hing Vance an der Kopfstütze. Er trat um sich und kratzte über Shepards Arm. Endlich konnte Jo reagieren. Sie riss das rechte Knie hoch, um die Schuhsohle von der Mittelkonsole zu lösen. In Vance’ Schoß hüpfte die Waffe.

Sie trat ihm voll gegen die Schädelseite.

Sein Kopf kippte weg, und Jo hörte das Knacken von Zähnen. Mit wild fuchtelnden Händen zerrte er an Shepards Arm.

»Los«, rief Shepard.

Er meinte: über die Mittelkonsole und vorbei an Vance. Ihr Herz hämmerte. Jetzt konnte sie nicht mehr aufhören. Wenn sie aufhörte, wurde sie erschossen. Eine Situation, die keine Zweifel offenließ. Kämpfen oder sterben.

Wütend, ja hysterisch trat Jo erneut nach seinem Kopf, nach seinem Arm, nach der Waffe. Vance schlug wild um sich und gab gurgelnde Geräusche von sich.

Und griff nach der Waffe. Er riss sie hoch und drückte ab.

Das Magazin fiel heraus.

Einen atemlosen Sekundenbruchteil lang starrten Vance und sie reglos auf die Waffe, die unbenutzt in der Luft schwebte.

Dann holte Vance damit aus und drosch sie hart auf Shepards Hände. Hektisch kletterte Jo über die Konsole auf den Fahrersitz.

Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde, sondern spürte nur einen kalten Luftzug. Klobige Hände fassten sie um die Hüfte und rissen sie rückwärts aus dem Auto. Der Krakauertyp warf sie herum und trug sie weg.

Calder eilte zur Tür. »Alec, du Arschloch.«

Jo schlug wild um sich, aber die Chance war vertan. Shepard rang noch immer mit Vance. Anscheinend hatte er die  Beherrschung verloren und vergessen, dass Riva eine Pistole hatte.

Sie hob sie hoch und zielte in den Tahoe.

»Nein!«, rief Jo.

Calder fuhr herum. »Warum nicht?«

»Weil ich weiß, wie wir an Ian rankommen.«

Das war gelogen, aber etwas anderes war ihr nicht eingefallen.

Riva schüttelte den Kopf. »Murdock.« Sie deutete. »Halt die kleine Schlampe fest.«

»Aha, die Verkaufsabteilung kämpft also mit harten Bandagen.« Der Krakauertyp umschlang Jo noch fester und drückte ihr die Hand brutal unters Kinn, bis sie den Kiefer nicht mehr bewegen konnte.

Nun riss Vance seine Tür auf und sackte vom Beifahrersitz, die Hand am Hals. Blut troff ihm aus der Nase.

Calder zielte mit der Pistole auf Shepard. »Du holst jetzt die letzten Slick-Proben und gibst sie mir.«

»Da wirst du kein Glück haben«, erwiderte Shepard.

Die Waffe in ihrer Hand zuckte. »Raus.«

Vance öffnete die hintere Tür, und Shepard kletterte aus dem Wagen.

Calder stieß ihn in den Schatten. »Ich habe das Projekt möglich gemacht. Ohne mich wäre gar nichts gelaufen«, zischte sie.

»Riva, um Himmels willen …«

»Ich hab die Finanzierung besorgt. Ich hab den Deal für die Eröffnung des Labors in Johannesburg ausgehandelt, damit die Firma das Zeug billig und ohne staatliche Überwachung durch die USA produzieren kann. Ich.«

»Geht’s dir darum? Um Anerkennung?«

Sie schlug ihm ins Gesicht. Hart und schlecht gezielt, wie ein wütendes Kind. »Anerkennung? Du hast mir Geld versprochen, du Scheißkerl, und stattdessen hast du alles auf den Müll geschmissen. Du ruinierst das Unternehmen und meine Karriere. Du hinterhältiges Schwein. Von wegen rechte Hand. Eher schon ein Stück Scheiße, auf dem du rumtrampeln kannst.«

Sie hob die Waffe. »Wo ist es?«

»Da hast du Pech.«

»Nein, du hast Pech.«

Jos Magen sackte nach unten.

Wie eine Sense ließ Calder den Pistolenlauf gegen Shepards Schädel sausen. Nach einem dumpfen Krachen stürzte Shepard ins Gras wie ein betäubter Ochse.

Calder wandte sich zu Murdock um und deutete mit dem Kinn auf Jo. »Hinter der Straße ist der Stow Lake. Sollte tief genug sein.«

Sie hob das Bügeleisen auf und reichte es ihm. »Das bindest du ihr um die Füße.«

Jo schrie, doch wieder presste ihr Murdock mit seiner Riesenpranke den Unterkiefer zu.

Dann schleifte er sie zum Straßenrand, obwohl sie die Füße ins Gras bohrte. Sie wollten sie in den See werfen und ihr das Bügeleisen als Gewicht an die Beine hängen. Zum Glück wog das Ding höchstens ein Kilo und konnte sie nicht zum Grund ziehen. Sicher würde sie mit gefesselten Füßen müde werden, aber ihr Oberkörper war durchtrainiert. Sie konnte sich bestimmt über Wasser halten. Hoffentlich.

Calder trat zum Tahoe, drückte auf die Fernbedienung und ließ die Hecktür aufschnappen. »Und das hier bindest du an das Kabel.«

Sie griff nach dem Ersatzrad.






KAPITEL 29

Calder wuchtete den Rerservereifen aus dem Geländewagen. Das Gewicht der Stahlfelge ließ ihn schwer auf den Boden prallen. Sie rollte ihn zu Vance. Murdock hielt Jo in seinem schraubstockartigen Griff, einen Arm um die Brust, den anderen auf ihrem Hals, und schleifte sie an Shepard vorbei. Alec lag stöhnend auf dem Rücken, den Kopf auf eine Seite gedreht. Jo spürte, dass sie ausrastete wie eine Stahlfeder. Sie trat wild um sich und zielte mit ihren Doc Martens auf Murdocks Knie.

Er wich zurück. »Vance, halt ihre Beine fest.«

Vance packte sie am rechten Bein, und zusammen schleppten die Männer sie in den Nebel, der über der Straße hing. Vance rollte den Reservereifen neben sich her.

Wie tief war der Stow Lake? Wahrscheinlich ging er ihr bis über den Kopf. Und wenn nicht, war der Grund bestimmt bedeckt mit tiefen Ablagerungen, die sie nach unten ziehen würden, bis das Wasser über ihr zusammenschlug und sie im Schlamm versank.

Mit dem freien Bein trat sie nach Vance. Ihr Atem ging abgehackt und rasselnd.

Vance beugte sich vor, um auch ihren linken Fuß zu packen. Sie rammte ihm das Knie ans Kinn.

»Scheiße«, jaulte er.

Sie krümmte sich mit aller Kraft, ohne einen anderen Gedanken fassen zu können als kämpfen. Mühsam brachte sie durch die zusammengepressten Zähne Worte hervor. »Aufhören. Ihr braucht mich. Ich weiß, wo Ian ist.«

Wie einen zusammengerollten Teppich schleiften die Kerle sie über die Straße und eine grasige Böschung hinunter. Murdock schnaufte schwer und begann zu schwitzen. Vance stieß den Reifen mit dem Fuß vor sich her.

»Ich weiß, wo die Slick-Probe ist. Im San Francisco General Hospital. Ich kann sie holen. Als Ärztin habe ich dort Zutritt.«

»Halt’s Maul.«

Von hinten hörte sie Calder, die Shepard anredete: »Komm hoch, setz dich hin.«

Die Männer trampelten durch das Gras auf den See zu. Über dem Wasser schwebte der Nebel. Vor ihnen rollte der Reifen. Er hüpfte über die Böschung wie ein spielender Hund und wurde schneller.

»Halt ihn auf, Vance«, zischte Murdock. »Mach schon, sonst landet er noch im Wasser.«

Vance ließ Jos Beine los und rannte dem Rad nach. Sie wand sich in Murdocks Griff. Seine Hand war glitschig. Sie keuchte wie nach einem Zehnkilometerlauf. Vance schlitterte über den Rasen, Wasser spritzte, dann hatte er den Reifen. Er schleppte ihn zurück ans Ufer und drehte sich um, um auf sie zu warten.

Wieder kreischte sie durch zusammengepresste Kiefer. Aber in dem Dunst konnte sie niemand sehen, und selbst wenn, wäre es zu spät gewesen, um die Kerle aufzuhalten.

 

Gabe klopfte an Jos Tür. Im Haus brannte Licht. Ihr Wagen stand weiter vorn an der Straße auf dem Parkplatz, den sie als numero tres bezeichnete.

Er klingelte und pochte erneut. »Jo?«

Acht Uhr, er war sich sicher, dass er ihr die richtige Zeit genannt hatt. Und dass sie es nicht vergessen hatte.

Zumindest zu neunundneunzig Prozent.

Nicht bewusst.

Verdammt, jetzt fing er schon an zu denken wie ein Seelenklempner. Er drückte auf den Griff. Die Tür war verschlossen.

»Quintana?«

Am Ende der Eingangstreppe zu seiner Villa erschien Ferd Bismuth. Sein Blick ruhte auf den goldenen und weißen Orchideen in Gabes Hand. Er machte einen aufgeregten Eindruck.

Gabes inneres Echolot schlug an. »Hallo, Ferd. Was ist los?«

»Irgendwas stimmt nicht. Jos Schwester Tina hat mich in der Arbeit angerufen und gesagt, dass es ein Problem in meinem Haus gibt. Als ich ankam, war das Garagentor offen. Das Motorrad der Hauseigentümer fehlt, und ihre Sammlerstücke oben im ersten Stock sind ruiniert.« Er hielt einen türkisfarbenen Bauchtanzschal hoch. »Und ich möchte gar nicht wissen, warum das hier auf meinem Küchenboden lag.«

Gabe klopfte so heftig an die Tür, dass es dröhnte. »Jo, bist du da?«

Keine Antwort. Er zückte sein Handy.

 

Officer Frank Liu schritt auf dem Gehsteig dahin, eine Hand auf dem Schlagstock, die andere in der Nähe seines Halfters. Der Verkehr zog im Schneckentempo vorbei. Der Nebel ließ die Scheinwerfer verschwimmen. Er schlenderte an dem gestohlenen roten Navigator vorüber.

In dieser Straße gab es überwiegend kleine Geschäfte - einen Laden für Autoersatzteile, einen Schlosser, ein Leihhaus. Die meisten waren schon zu. Er spähte über die Straße. Im Park war es dunkel. Er kam an einem Sportartikelladen vorbei. Vorn war es dunkel, doch hinten war schwacher Neonschein zu erkennen. Drinnen bewegten sich Schatten. In einem Friseursalon zwei Türen weiter brannte ebenfalls noch Licht. Er ging bis zur Ecke und bog in die Querstraße ein. Ein Stück weiter vorn lockten helle Schilder zu Burger King und Wendy’s.

Neben ihm bremste ein Zivilfahrzeug, und auf der Beifahrerseite ging das Fenster nach unten. »Officer Liu? Ich bin Lieutenant Amy Tang.«

Liu stieg ein und zog die Tür zu. »Der Navigator parkt um die Ecke, ein Stück weiter oben. Auf der Straße ist alles ruhig, fast nur kleine Läden. Die meisten haben schon geschlossen, nur in einem Friseursalon ist Licht, und hinten in einem Sportartikelgeschäft rührt sich auch noch was.«

Lieutenant Tang blickte hinaus auf den Verkehr. »Kanan hat eine Kopfverletzung, die sich auf sein Gedächtnis auswirkt. Ich weiß nicht, woran er sich noch erinnern kann,  aber er war früher bei einem Spezialkommando der Army. Wir müssen damit rechnen, dass er noch weiß, wie man Leute tötet.«

»Wie gehen wir vor?«, fragte Liu.

»In zwei Läden brennt noch Licht, sagen Sie?« Sie nickte Richtung Straße. »Einen halben Block weiter ist eine Nebenstraße. Die müsste hinten an den Läden vorbeiführen. Sehen wir uns die Sache doch mal aus der Nähe an.«

 

Jo spürte, wie ihr der Dunst durch die Kleider bis in die Haut drang, als Murdock sie zum See schleifte. Am Ufer wartete Vance und hielt den Reservereifen fest.

Jo grub die Absätze ins Gras. »Kanan wird mich anrufen. Dann muss ich zu Hause sein. Er hat sein Handy so eingestellt, dass es meine Nummer wählt, und wenn ich mich nicht melde, ruft er nicht mehr an.«

Murdock drückte ihr die Lippen ans Ohr und stupste ihr die Nase ins Haar. »Klappe.«

Die Panik schwappte über ihr zusammen. Offenbar weidete er sich an ihrer Todesangst.

Er reichte Vance das Bügeleisen, der anfing, das Kabel durch die Felge zu schlingen.

»Können wir sie nicht zum Haus bringen?«, fragte Vance. »Und es dann in der Bucht machen, sobald wir die anderen …«

Murdock erstarrte. »Halt die Klappe.«

»Ich wollte doch nur …«

»Halt dein blödes Maul.«

Vance zurrte das Gewicht zurecht. »Ich meine …« Er hielt inne. »Was ist das denn?«

Murdock senkte den Blick auf sein Hemd. Aus seiner Tasche drang eine muntere Melodie. Coming out of my cage …

»Mr. Brightside« von The Killers. Ein Ohrwurm mit bissigem Text, wie er einer Psychiaterin gefallen musste, jedenfalls nach Tinas Ansicht. And it’s all in my head but …

»Das ist mein Telefon«, sagte Jo.

Murdock starrte auf seine Tasche.

»Sie haben es vorhin mitgenommen, nach dem Einbruch in mein Haus.« Jo ächzte.

Vance richtete sich auf. »Das könnten die Cops sein. Schmeiß es lieber in den See.«

»Das ist Kanan«, entgegnete sie. »Lasst mich mit ihm reden.«

Der fröhliche Klingelton näherte sich dem Ende der Strophe. Wenn das Handy auf die Mailbox schaltete, war sie erledigt. Die Mailboxaufzeichnung als Abschiedsrede, als Abgesang.

Murdock zog es heraus und schaute auf das Display. »Gabe.«

Jo spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Das ist ein Army-Kumpel von Kanan. Hat mit ihm in Afghanistan gedient. Kanan ruft nicht auf seinem eigenen Handy an, um nicht aufgespürt zu werden.«

Vance schüttelte den Kopf. »Das ist bestimmt ihr Freund oder so. Schmeiß es weg.«

»Verdammt, wollt ihr das wirklich riskieren?«, hielt Jo dagegen. »Einfach alles in den Wind schießen?«

Das Klingelzeichen kam zum Refrain. Murdock drückte Jo das Telefon in die Hand. Dann packte er sie am Haar, zog ihren Kopf zurück und legte sein Ohr an ihres.

Nur ein Versuch. Sie meldete sich. »Hallo, Gabe.«

»Ich bin vor deiner Tür. Gilt unsere Verabredung noch?«

Sie unterdrückte alle Emotionen. »Natürlich. Jetzt oder nie. Sag Kanan, dass der Austausch bevorsteht - die Laborprobe gegen seine Frau und seinen Sohn. Die Leute wollen nur noch Ort und Zeit wissen.«

Bitte, Quintana, spiel mit. Dann kannst du die Polizei anrufen, damit sie mit dem Handysignal meinen Standort bestimmt. Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Das ist ein Trick«, zischte Vance. »Schmeiß das Ding in den See.«

Gabe sprach in gleichmäßigem Ton. »Und wenn die Probe und die Familie Kanan wohlbehalten abgeliefert werden, gehen alle zufrieden nach Hause.«

»Ich auch«, sagte Jo.

Murdock nahm ihr das Handy ab. »Ich will mit Kanan sprechen. Wie schaltet man auf Lautsprecher?« Er fummelte an den Reglern herum und fand schließlich die richtige Taste. »Also, wo ist Kanan?«

Lastende Stille senkte sich herab. In diesem Moment hätte Jo alles dafür gegeben, wenn Gabe die Fähigkeiten eines Bauchredners besessen hätte. Mit letzter Kraft verhinderte sie, dass ihre Beine nachgaben.

Eine andere Stimme meldete sich. »Hier Kanan. Was wollt ihr?«

»Beweis erst mal, dass du es bist«, antwortete Murdock.

Jos Knie wurden weich. Es war Ferd. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade die Tür zum Cockpit geöffnet und bemerkt, dass die Maschine von der Stewardess geflogen wurde.

»Keine Mätzchen«, knurrte Ferd. »Dafür ist keine Zeit.«

Murdock schnippte mit den Fingern Richtung Vance und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Hol Riva, schnell. Sie kann erkennen, ob er es wirklich ist.«

Vance wischte sich über die Nase und verschwand im Nebel.

Murdock sprach wieder ins Telefon. »Ich will Beweise, sonst kriegst du deine Familie nicht zurück. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

Ferd zögerte. Jo konnte kaum noch geradeaus sehen.

Dann räusperte sich Ferd. »Was für einen Beweis hast du dir vorgestellt? Die Sicherheitsdaten für das Labor in Johannesburg? Aufnahmen mit dem Elektronenmikroskop, die zeigen, dass Chira-Sayf die Chiralität von Kohlenstoffnanoröhren richtig berechnet hat? Oder soll ich dir einfach den Damaszener Säbel in den Rachen rammen?«

Murdock schnaufte schwer.

»Also, was ist jetzt, Pisskopf?«

Behalt das Foto von mir auf dem Computer, Ferd. Mach dir einen ganzen Kalender. Jo beugte sich zum Telefon. »Ian, gib mir noch mal Gabe.«

»Mit seinem Freund müssen wir nicht reden«, meinte Murdock.

Sie schaute ihn an. »Gabe muss das Treffen arrangieren. Ian kann sich keine neuen Informationen merken, er hat eine Gehirnverletzung. Wenn ihr mit ihm redet, vergisst er alles wieder.«

»Ach?« Murdock sprach ins Telefon. »Was ist mit dir passiert, Kanan? Und wo?«

Wieder herrschte Schweigen. Dann: »Südafrika. Affenvirus.«

Murdock zog die Braue hoch. »Tatsächlich?«

Jo schloss die Augen, um ihr stolperndes Herz zu beruhigen. »Die Seuche ist im Kongo ausgebrochen. Ist auf Menschen übertragbar. Sie können mit meinem Telefon ins Netz gehen und es auf der Website der World Veterinary Organization nachlesen.«

Dann war wieder Gabe in der Leitung. »Nur damit wir uns richtig verstehen - Ian bringt die Laborprobe mit, und ihr bringt Jo und die Kanans.«

Jo fiel etwas ein. »Noch was, Gabe. Ian muss beim Transport mit größter Vorsicht vorgehen. Inzwischen ist es wahrscheinlich schon ziemlich instabil.« In der Ferne hörte sie Stimmen. Vance kam mit Calder und Shepard zurück.

»Moment noch«, sagte Murdock, »ich muss mit meinen Partnern reden.«

»Wir können nicht warten, bis ihr mit eurem Kaffeekränzchen fertig seid. Wir müssen das Zeug holen und es euch in der nächsten Stunde bringen«, blaffte Gabe.

»Warum?« Murdock klang misstrauisch.

»Weil wir die Polizei im Nacken haben. Wenn ihr das Zeug wollt, dann treffen wir uns. Entweder in einer Stunde oder gar nicht.«

Jo wusste, dass Gabe cool war, aber dass er so ein Zocker war, hätte sie nicht gedacht.

»Allgemein zugänglicher Ort«, fuhr Quintana fort. »Offenes Gelände, kapiert?«

»Schön«, erwiderte Murdock. »Ihr legt das Zeug in ein Schließfach am …«

»Nein, ein gleichzeitiger Austausch. Entweder wir sehen Jo und die Kanans, oder ihr kriegt gar nichts.«

Murdock atmete durch. »Dann ein Ort, wo sich die Cops nicht unter die Leute mischen können.«

Gabe überlegte kurz. »An der Stanford University.«

Die Stimmen näherten sich. Murdock zögerte.

»Am oberen Ende des Campushofs«, fuhr Gabe fort. »Neutrales Gelände. Auf Hunderte von Metern von allen Seiten einsehbar. Da könnt ihr uns keinen Hinterhalt legen.«

Murdock wartete auf Vance und Calder und starrte in den Dunst.

»Sechzig Minuten«, sagte Gabe. »Halt die Ohren steif, Jo. Und noch was, ihr Arschlöcher - ich hoffe für euch, dass alles mit ihnen in Ordnung ist, wenn ihr sie abliefert. Haben wir uns verstanden?«

»Ja. Aber mit dem Zeug auch.«

Jo wollte das Gespräch beenden. »Also los, wir treffen uns in einer Stunde.«

»Bis dann.« Gabe ging aus der Leitung.

»Scheiße.« Murdock gaffte das Telefon an. »Wenn er gelogen hat, wirst du es bereuen.«

 

Gabe musterte Ferd. »Gut gemacht.«

»Wirklich?«

»Cojones wie Bowlingkugeln aus Messing.« Er rief die Auskunft an. »Ich brauche die Nummer des SFPD, nördliches Revier. Verbinden Sie mich bitte sofort.« Ferd stand unter dem Eingangslicht und kratzte sich im Gesicht. »Was machen wir jetzt?«

»Wir bitten die Polizei, anhand des Handysignals Jos Standort festzustellen. Wo hast du dir eigentlich diese abgebrühte Sprache angeeignet?«

Ferd kratzte sich an Armen und Brust. »Das muss man einfach draufhaben, wenn man sich bei Compurama mit durchgeknallten Computerfreaks rumschlägt.«

Gabe wurde mit dem Revier verbunden. »Ich muss dringend mit Lieutenant Tang sprechen. Es geht um den Fall Kanan.«

»Bleiben Sie bitte dran«, antwortete der diensthabende Officer.

Ferd nahm die Brille ab. »Was wirst du jetzt wegen Jo unternehmen?«

Gabe warf ihm einen Blick zu. »Ich folge ihrer Spur. Das ist mein Beruf. Ich finde Leute, die in der Klemme sitzen, und hol sie da raus.«






KAPITEL 30

Amy Tang und Officer Frank Liu schritten an den Häusern entlang, zwischen denen der Nebel wogte.

Tang deutete nach vorn zur Querstraße, wo der gestohlene rote Navigator geparkt war. »Sie nehmen die Straße, ich die Seitengasse. Alles schön unauffällig. Wir treffen uns am anderen Ende des Blocks.«

»Ja, Ma’am.«

»Nennen Sie mich nicht Ma’am.«

»Ja, Lieutenant.«

Liu bog um die Ecke. Tang steuerte auf den Anfang der Seitengasse zu. In einer Entfernung von ungefähr sechzig Metern drang Licht aus einem Fenster und fiel auf das rieselnde Wasser in der Abflussrinne. Sie knöpfte die schwarze Pijacke auf und öffnete den Verschluss ihres Halfters.

Auf leisen Sohlen drang sie in die Dunkelheit vor. Es stank nach feuchtem Karton und Müll. Ihr Blick strich über Türen und dunkle Fenster. Hinauf zu den Dächern.

Aus einem Gebäude links hörte sie das Summen einer Klimaanlage. Mit jedem Schritt nahm der von den Mauern widerhallende Verkehrslärm ab. Jetzt näherte sie sich dem  Friseursalon. Die Fenster im ersten Stock waren erleuchtet. Schatten wanderten über die Decke. Vorsichtig schlich sie voran. Fünfzehn Meter weiter war das Fenster des Sportgeschäfts. Dahinter war eine mit roter, abblätternder Farbe bemalte Metalltür zu erahnen.

Drinnen bewegte sich eine Gestalt.

Sie ging einfach vorbei. Einen Meter nach der Tür blickte sie sich um. Die Gestalt hinter dem Fenster lief auf und ab. Durch das drahtgitterverstärkte Milchglas konnte sie nicht erkennen, ob es Kanan war. Sie überquerte die Gasse und zog sich auf der anderen Seite in den Schatten zurück, um das Haus im Auge zu behalten.

Plötzlich vibrierte ihr Telefon. Sie entfernte sich noch ein Stück vom Fenster und meldete sich flüsternd. »Tang.«

Es war der wachhabende Officer aus dem Revier. »Ein Gabe Quintana für Sie. Sagt, es ist dringend.«

»Stellen Sie ihn durch.«

Es klickte im Handy, und Gabe war in der Leitung. »Lieutenant, wir haben eine kritische Situation. Jo wurde als Geisel genommen.«

Sie erstarrte. »Heilige Scheiße.«

In aller Kürze gab er das Gespräch mit Jo wieder. »Mindestens zwei Männer sind beteiligt. Das Treffen findet in einer Stunde statt.«

Auf der anderen Seite der Gasse hob die Gestalt hinter dem Milchglasfenster etwas hoch.

»Die werden sicher gleich losfahren, und Sie können Jos Handysignal verfolgen. Es …«

»Warten Sie.«

Tang konnte es nicht genau erkennen, aber der Gegenstand in den Händen der Gestalt ähnelte verdächtig dem langen Lauf eines Gewehrs.

»Gabe, ich ruf Sie gleich zurück. Schicken Sie mir die Einzelheiten über das Treffen per SMS. Sobald ich Bescheid weiß, koordiniere ich eine Aktion.«

Sie rasselte ihre Telefonnummer herunter und schaltete ab. Dann schob sie ihre Jacke zurück und zog die Pistole aus dem Halfter. Die Waffe nach unten gerichtet, ließ sie den Schatten hinter sich und trat vorsichtig auf die Straße.

 

Vance löste sich aus dem Nebel und rannte auf Jo und Murdock zu. Zehn Meter hinter ihm stolperte Shepard dahin, angetrieben von Calder, die den blutüberströmten Mann mit der Waffe in Schach hielt.

Vance war außer Atem. »Da sind sie.«

Murdock wedelte mit Jos Telefon. »Zu spät.«

Er warf das Handy Vance zu, als wollte er ein Stück Müll loswerden. Ohne Zögern wandte sich Vance um und schleuderte es in den See.

»Nein«, rief Murdock.

Klatschend landete es im Wasser.

»Idiot«, schimpfte Murdock.

Verwirrt schaute ihn Vance an. »Ich dachte, ich soll es wegschmeißen.« Er deutete auf Jo. »Ich sag dir doch, wir können ihr nicht über den Weg trauen.«

Nun kam auch Calder dazu. »Du hast verdammt Recht, dass wir der nicht trauen können.«

Shepard wirkte benommen und entkräftet. Calders Schlag mit der Pistole hatte eine Platzwunde an seiner Stirn hinterlassen. Gesicht und Hemd waren mit dunklem Blut besudelt.

Er brauchte Hilfe. Aber eins nach dem anderen. Dass Jo noch atmete, war ein Erfolg. Und mit ein wenig Glück kamen sie auch bald aus diesem Park heraus.

Jo wandte sich an Calder. »In neunundfünfzig Minuten ist Kanan am Treffpunkt. Wollen Sie wirklich weiter hier herumstehen?«

Jo war klar, warum Gabe den Campus von Stanford ausgesucht hatte. Er kannte ihn, weil er schon öfter bei Rettungseinsätzen Patienten mit dem Hubschrauber zum Stanford Medical Center begleitet hatte. Zudem wusste er, dass sie sich dort blind zurechtfand. Und entgegen dem, was er Murdock weisgemacht hatte, bot das obere Ende des Campushofs mindestens ein Dutzend ideale Orte für einen Hinterhalt.

Aber ihr fiel nur ein Grund ein, weshalb Murdock diesem schnellen Treffen auf der Halbinsel zugestimmt hatte: Misty und Seth waren ebenfalls irgendwo in der Gegend. Dank Gabe hatte sich der Suchradius beträchtlich verkleinert.

Murdock wies mit dem Kinn auf Jo. »Sie muss mitkommen. Teil der Abmachung.«

Calder runzelte die Stirn. »Na schön.« Sie wandte sich an Shepard. »Letzte Chance. Willst du mir die Probe geben?«

»Ich kann nicht.«

Calder deutete zur Straße. »Verfrachtet Beckett in den Wagen.«

Vor Euphorie hätte Jo am liebsten laut geschrien. Murdock packte sie am Arm und schob sie die Grasböschung hinauf.

Da hob Calder die Hand. »Moment. Als kleine Rückversicherung, dass sie uns auch wirklich die Wahrheit gesagt hat, lassen wir ein kleines Mahnmal hier.«

»Wie meinst du das?«, fragte Murdock.

Sie versetzte dem Reservereifen einen Tritt. »Bindet ihn an Alecs Füße. Die Brücke zur Insel ist gleich da drüben. Da könnt ihr ihn reinschmeißen. Er ist kräftig und kann sich bestimmt eine Stunde über Wasser halten. Sobald wir Slick haben, verraten wir Ian, wo er seinen Bruder findet.«

»Nein«, stammelte Shepard. »Warte. Du kannst doch nicht …«

Die Pistole zuckte durch die Luft und stoppte zwischen seinen Augen. »Erzähl mir nicht, was ich tun kann und was nicht. Von dir lass ich mir keine Vorschriften mehr machen. Nie wieder. Schwanzlutscher.« Sie spuckte die Beschimpfung aus wie ein schon seit Monaten in ihrer Kehle sitzendes Geschwür.

Shepard zuckte zurück.

»Los!«, bellte sie.

Vance rollte den Reifen am Ufer entlang, und Calder stieß Shepard die Waffe in den Rücken. Sie verschwanden in der Nacht.

Murdock schleifte Jo hinauf zu dem Tahoe.

Aus den Tiefen des Nebels drang Shepards Stimme. »Nein. Um Himmels willen, Riva, bitte …«

Dann hörte sie ein lautes Platschen.

 

Während Gabe die Treppe vor Jos Haus hinunterlief, schrieb er Tang eine SMS.

Ferd scharrte sich nervös über die Arme und den Hals und trabte neben ihm her. »Fahren wir zur Stanford University?«

»Nur ich.« Gabe musterte ihn von oben bis unten. »Du  lässt dich im Krankenhaus durchchecken. Ist dir nicht aufgefallen, dass es dich überall juckt?«

»Was?« Ferd streckte die Hände aus. »Allmächtiger.«

»Keine Angst, das ist nicht das kongolesische Affenvirus. Nur die Nachwirkungen von mutigem Verhalten.«

»Ich will dich jetzt nicht allein lassen …«

»Ich weiß, wie Jo aussieht. Und auch Kanan erkenne ich, ich hab ihn heute schon gesehen. Irgendjemand muss doch den Polizisten dort zeigen, wer er ist.« Er klopfte Ferd auf den Rücken. »Du musst sofort zum Arzt, glaub einem alten Sanitäter.«

Dann schickte er die SMS an Tang ab und sprintete zu seinem Auto.

 

Ian Kanan blinzelte sich die Müdigkeit aus den Augen. Er stand an einem Schreibtisch im Lagerraum eines Sportartikelgeschäfts. Wild verstreut auf dem Schreibtisch lagen Post-it-Zettel und Fotos. Dazu drei Handfeuerwaffen, ein Messer in einer Knöchelscheide und mehrere Schachteln Munition. Er hielt ein Gewehr mit Nachtzielfernrohr in der Hand.

Eine Remington Model 700, eines der populärsten amerikanischen Gewehre mit Kammerverschluss. Es hatte einen verstellbaren Abzug und ein abnehmbares Kastenmagazin. Das musste reichen.

Als er das Gewehr auf den Schreibtisch legte, entdeckte er dort ein Foto aus seiner Brieftasche: er mit Misty und Seth am Strand, Whiskey mit einer Frisbeescheibe im Maul.

Er strich mit den Fingern über die Aufnahme. »Bitte versteht mich.«

Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Draußen auf der Gasse. Nur eine unmerkliche Verschiebung in der Dunkelheit. Sofort schmiegte er sich mit dem Rücken an die Tür.

Wieder eine Bewegung, substanzlos wie Rauch. Dort draußen war jemand.

An der verriegelten Tür hing eine Nachricht. Bin zu Wendy’s. In zehn Min. wieder da. WARTE HIER.

Lautlos schob er den Riegel zurück und öffnete die Tür. Er trat hinaus in den Nebel.

Drei Meter vor ihm und von ihm abgewandt, stand eine Gestalt in einer schwarzen Jacke. Durch die Milchglasscheibe fiel schwaches Licht auf den Lauf einer Pistole dicht am Bein der Gestalt.

Einer von ihnen.

Er machte sich nicht die Mühe, leise zu sein, weil der Abstand so gering war. Nach drei schnellen Schritten riss er die Fäuste hoch. Die kleine Gestalt mit dem stachligen schwarzen Haar drehte sich jetzt zum Fenster und wollte herumfahren, als sie ihn hörte. Er bemerkte ihr asiatisches Profil.

Eine Frau. Er ließ die Fäuste nach unten sausen. Mit einer genau berechneten Bewegung traf er sie an beiden Seiten des Halsansatzes. Sie verlor sofort das Bewusstsein und sackte wie eine Marionette in seine Arme.

Er warf sie sich über die Schulter und trug sie hinein.





KAPITEL 31

»Aufwachen.«

Wieder versetzte Kanan der Frau einen Klaps ins Gesicht, fester diesmal. Ihr Kopf fuhr hoch und prallte hinten gegen den Stützpfosten. Flatternd öffneten sich ihre Augen.

Dann wurde ihr Blick scharf. Er kauerte vor ihr auf den Fußballen, die Unterarme auf den Knien. Sie zuckte zurück und merkte, dass ihre Hände mit Klebeband hinter den Pfosten gefesselt waren. In ihrem Mund steckte ein kleiner Gummiball.

Er erklärte ihr die Lage. »Wenn ich den Knebel rausnehme, können Sie von mir aus schreien, bis Sie rot anlaufen, aber hier unten hört Sie niemand.«

Sie funkelte ihn an, dann schaute sie sich um. Im Keller des Ladens war es kalt und kahl.

Er drückte auf ihre Wangen und ließ den Gummiball aus ihrem Mund springen.

Sie drehte den Kopf weg und spuckte auf den Boden. »Ich bin Polizeibeamtin, Sie sind verhaftet.«

»Ich habe Ihre Marke gefunden, Lieutenant.« Er nickte zur Seite. Ihre Dienstmarke, ihre Waffe und ihr Telefon lagen auf dem Betonboden. »Tut mir leid, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe. Aber bevor Sie zurück ins Revier dürfen, müssen wir noch ein bisschen plaudern. Wie haben Sie mich aufgespürt?«

»Polizeiliche Ermittlungen. Ian, wir wissen, dass Ihre Frau und Ihr Sohn entführt wurden. Wir tun alles, um sie zu retten.«

Seine Haut wurde siedend heiß. »Sie retten?«

»Wir wissen, dass sie festgehalten werden, um Sie zur Übergabe von Nanotechnologieproben von Chira-Sayf zu zwingen. Wir wollen Ihnen helfen. Lassen Sie mich frei. Wir haben keine Zeit mehr.«

»Wo sind sie?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Die Entführer bringen sie zum Treffpunkt. Aber wir müssen dafür sorgen, dass die Polizei vor ihnen da ist. Schneiden Sie die Fesseln durch.«

Sie erinnerte ihn an einen wilden Igel - klein, zäh und bissig.

»Sind Sie allein?«

Sie zerrte an dem Klebeband. »Natürlich nicht. Ian, wir können hier nicht rumtrödeln. Für Ihre Familie wird es allmählich eng.«

Für ihn war nicht zu erkennen, ob sie log. Er hob ihr Telefon auf.

Eine neue Nachricht.

»Was ist das?«

Austausch: Kanans Frau und Sohn gegen Slick. Stanford Campus. Oben am Oval, 9 Uhr.

Er stand auf, sein Herz raste. Er las es noch einmal. »Wer hat Ihnen das geschickt?«

»Ian, ich muss die Polizei alarmieren. Wir dürfen keine Sekunde mehr verschwenden.«

Er streckte ihr das Handy hin, so dass sie das Display sehen konnte. »Wer hat das geschickt?«

Oben klopfte jemand an die Hintertür. Er blickte die Stufen hinauf.

»Bitte, Ian. Das ist die einzige Möglichkeit, wie Sie Ihre Familie zurückbekommen. Sie müssen …«

Er kniff sie heftig in die Nase, und sie riss reflexartig den Mund auf. Sofort stopfte er ihr den Gummiball hinein. Mit dem Telefon in der Hand stürmte er die Treppe hinauf bis zu einem Lagerraum. Sie gab undeutliche Laute von sich, rief sicher nach ihm. Er schloss die Kellertür, und das Geräusch verstummte.

Er zögerte kurz und schaute sich um. Sportartikel, dazu ein Gewehr mit Zielfernrohr und Faustfeuerwaffen auf dem Schreibtisch. Erneut klopfte es an der Tür.

»Sarge, lass mich rein.«

Erleichterung und Erregung durchströmten ihn. Er legte das Telefon auf den Schreibtisch und warf den Türriegel zurück. Als er öffnete, fiel das Licht auf das willkommene Gesicht von Nico Diaz.

»Schön, dich zu sehen, Nico.«

Vor Kälte schlotternd trat Diaz ein. »Sperr ab.«

Kanan schob den Riegel vor und deutete mit dem Kinn auf die Waffen. »Sind das deine?«

»Deine.« Nico reichte Kanan eine prallvolle Tüte von Wendy’s. »Und das hier auch. Hau rein. Du brauchst Treibstoff.«

Sobald er die Tüte geöffnet hatte, überfiel Kanan  ein fürchterlicher Heißhunger. Wie lang hatte er schon nichts mehr gegessen? Hastig fingerte er sich einen Cheeseburger heraus und biss hinein. Es schmeckte fantastisch.

Diaz fing seinen Blick auf. »Sarge, ich hab nachgedacht. Vielleicht hast du die Probe im San Francisco General Hospital gelassen. Das sollten wir nachprüfen.«

»Klar, Diaz, machen wir.«

Er konnte sich nicht erinnern, im Krankenhaus gewesen zu sein, aber wenn Diaz das sagte, glaubte er ihm.

Wie ein Wolf schlang er den Hamburger in sich hinein. Er klatschte die Tüte auf den Schreibtisch, riss sie auf und stopfte sich eine Handvoll Pommes in den Mund. Er wusste nicht, wann er zuletzt so einen Hunger gehabt hatte. Schließlich zog er den Deckel von dem großen Becher Kaffee, den Diaz mitgebracht hatte, und trank einen kräftigen Zug.

»Danke, Kumpel«, sagte er. »Das brauch ich jetzt.«

Diaz blickte zum Schreibtisch. »Wo kommt denn das Telefon her?«

 

Kanan fixierte das Handy. »Keine Ahnung.« Er klopfte sich auf die Jeanstasche. »Aus meiner Hose vielleicht.«

Diaz griff danach und las, was auf dem Display stand. »Mann, Sarge - schau dir das an.«

Kanan wischte sich die Hände ab und nahm es. Plötzlich hatte er weiße Blitze vor Augen. »Scheiße.«

Sie starrten sich an.

Diaz packte das Gewehr. »Mein Pick-up steht hinten.«

Kanan schnallte sich die Knöchelscheide mit dem Messer um. Er trank den Kaffee leer und rammte sich die HK-Pistole in den Hosenbund.

»Los, jetzt holen wir sie uns.«

 

Der Chevy Tahoe näherte sich über den Palm Drive dem Zentrum des Stanford Campus. Jo spähte durch das Fenster. Zu beiden Seiten säumten Palmen die Straße. Dahinter waren die dunklen Konturen von Unterholz, Eichen und gewaltigen Eukalyptusbäumen zu erkennen. Das riesige Universitätsgelände war ursprünglich eine Farm gewesen und noch immer zum großen Teil unbebaut.

»Nicht so schnell«, mahnte Calder.

Folgsam nahm Vance den Fuß vom Gaspedal. Er war ein unruhiger Fahrer, der zu überhöhtem Tempo neigte. Sie hatten es in Rekordzeit von San Francisco hierher geschafft.

Auf dem Palm Drive herrschte nur leichter Verkehr. Es war Freitagabend, und die meisten Studenten waren woanders: Sie lernten, feierten, verloren ihre Unschuld und erfanden fabelhafte neue Technologien, um die Welt in die Luft zu jagen. Niemand achtete auf den blauen Chevy Tahoe, der zum Campushof fuhr.

Vorn auf dem Beifahrersitz zappelte Calder ächzend herum, starrte auf die anderen Autos oder wandte sich nach hinten, um Jo im Auge zu behalten. Im blauen Schein des Handydisplays wirkte ihr Gesicht angespannt. Gier und Nervosität gewannen die Oberhand. Sie kämmte sich mit den Fingern durch das glänzende Haar und legte frischen Lippenstift auf.

Zu dumm, dass der hässliche Bügeleisenfleck auf der Stirn auch für Kanan nicht zu übersehen war.

Vance stoppte an der Kreuzung zum Campus Drive. Einen knappen Kilometer weiter vorn schimmerte schon der Campushof durch die Palmen. Die Sandsteinplatten waren warm erleuchtet. Das Mosaik auf der Fassade der Memorial Church erstrahlte im Scheinwerferlicht.

Riva wählte eine Telefonnummer und presste das Handy ans Ohr. Mit erhobenem Finger forderte sie Ruhe. Murdock, der neben Jo hockte, warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu und zielte mit dem Lauf seiner Waffe in ihre Richtung.

»Terminänderung«, sagte Riva. »Ab jetzt können Angebote abgegeben werden.«

Eine Weile hörte sie schweigend zu. Dann legte sie das Telefon ohne Abschied weg.

»Langsam«, mahnte sie Vance. »Universitäten sind Geschwindigkeitsfallen. Die Cops lauern nur darauf, dass sie einen Blöden erwischen.« Als er nicht reagierte, herrschte sie ihn an: »Langsam, hab ich gesagt, du Volltrottel.«

Vance duckte sich wie ein geprügelter Hund und drosselte das Tempo. Sie fuhren zum Ende des Palm Drive. Die Bäume wichen zurück und eröffneten ihnen einen weiten Blick. Die Straße verzweigte sich zu einem Ring, der bis zur Vordertreppe des Campushofs und wieder zurück führte. Die gepflegten Rasen und Blumenbeete im Zentrum des Ovals lagen schwarz in der Nacht.

Vance kroch weiter. Zu beiden Seiten der Straße gab es Parkplätze, von denen die meisten zu dieser Stunde leer waren. Ein wenig hinter dem rechten Straßenrand verdeckte eine Mauer aus Eichen die Universitätsgebäude.

»Langsam.« Calder beugte sich vor und spähte hinaus. »Wir müssen die Lage erkunden.«

Jo schielte auf ihre Uhr. Noch neunzehn Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Sie dachte an Alec Shepard, der im Stow Lake um sein Leben kämpfte. An seine Kräfte, die mit jedem Atemzug schwanden.

»Bitte rufen Sie einen Rettungswagen für Alec. Er kann sich doch unmöglich nur mit den Armen eine Stunde über Wasser halten. Sie können anonym von einem Münztelefon aus anrufen.«

»Nein«, antwortete Calder.

Jo ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Keine Spur von der Polizei. Und wenn sie Misty und Seth abholen wollten, wurde die Zeit allmählich knapp.

»Dreh eine Runde«, befahl Calder.

»Wie Ian wohl reagieren wird, wenn er Sie sieht?« Jo warf ihr die Frage als Köder hin. Informationen waren Macht. Vor allem wenn es dabei um Dinge ging, die jemand unfreiwillig von sich preisgab. Sie musste so viel erfahren wie nur irgend möglich. Vernünftigerweise konnte sich Calder nicht einbilden, dass sie kurz davorstand, Kanans Liebe zu gewinnen. Andererseits gab es bei Calder keine Vernunft, was Kanan betraf.

»Wie wird er reagieren?«

»Wie kommst du darauf, dass er mich hier überhaupt zu Gesicht kriegt?«, antwortete Calder.

»Er hat keine Ahnung, dass Sie hinter dem Ganzen stecken, oder?«

»Du bist ein neugieriges Miststück, weißt du das?«

»Was ist an Neugier so schlimm?«

Calder schnaubte.

Jo sah ein, dass sie von dieser Frau nicht mehr Respekt  erwarten konnte. »Wie sind Sie vorgegangen? Hat ihm Murdock oder Vance die Nachricht geschickt? Text, Video, digitale Fotos von Seth und Misty als Gefangene? Haben Sie selbst mit ihm geredet, bevor er aufgebrochen ist, um Slick für Sie zu beschaffen?«

»Geht dich nichts an.«

Jo war sich sicher, dass sich Calder im Hintergrund gehalten hatte. Ein Stellvertreter hatte ihre Drohungen überbracht. »Was sind das überhaupt für Gestalten hier? Ihre Cousins? Ihre Marionetten?«

Keine Antwort.

»Und wer war Ken Meiring?«

Die anderen drei rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her.

»Wie wollen Sie den Austausch durchführen? Das muss ich wissen, damit ich es nicht vermassle oder Sie zu überstürzten Aktionen verleite. Wenn Ian mit dem Zeug kommt, steigen wir dann einfach aus?«

»Du steigst erst aus, wenn Murdock die Ware in der Hand hat. Du steigst aus, wenn ich Ian mit meinen eigenen Augen sehe. Mit diesem Typen, diesem Gabe, redest du kein Wort, kapiert?«

Murdock beäugte sie. »Warum steht dieser Typ überhaupt mit seinem Vornamen in deinem Telefon?«

»Ich bin Psychiaterin. Ich muss die Privatsphäre meiner Klienten und Kontakte schützen. Die Nachnamen von Leuten speichere ich nie.«

Wow - das war eine gute Idee. Die sollte ich mir glatt patentieren lassen.

»Wann fahren wir zu Misty und Seth?«

»Das lass unsere Sorge sein.«

»Ist es nicht Zeit, sie zu holen?«

»Nein.« Calder warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Ich werde neue Bedingungen für den Austausch stellen. Wenn Ian wirklich erscheint und die Probe Slick zum Treffen mitbringt, dann holen wir sie. Wenn nicht …«

Scheiße. Die Angst schoss in ihr hoch. Calder hatte nicht die Absicht, die Kanans herzubringen.

Riva zeichnete einen Kreis in die Luft. »Fahr noch mal rum.« Sie schielte nach hinten zu Jo. »Es gibt Leute, bei denen kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

 

Nach seiner Runde um den Block kehrte Officer Frank Liu zu Lieutenant Tangs Zivilfahrzeug zurück. Sie war nicht da. Auch am vereinbarten Treffpunkt und beim Streifenwagen war sie nicht aufgetaucht. Er überprüfte die Seitengasse. Keine Spur von ihr. Schließlich setzte er sich ans Funkgerät.

 

Der Angestellte im Fundbüro reichte Kanan seinen Rucksack. »Hier, Sir.«

»Danke.« Er unterschrieb, schlang ihn sich über die Schulter und wandte sich zum Gehen.

Nico Diaz stand vor ihm.

Er lächelte. Diaz - in voller Lebensgröße, wie aus dem Nichts, und genau der Mann, den er brauchte.

Krachend schlug er Diaz auf die Schulter, und zusammen schritten sie durch einen Korridor.

»Super, dass der Rucksack die ganze Zeit hier war«, bemerkte Diaz. »Anscheinend bist du von deinen Sachen getrennt worden, als du hier angekommen bist. Bloß gut, dass ihn kein anderer mitgenommen hat.«

Diaz blieb kühl wie eine Eiskugel, aber in Kanan brodelte es. Sie durchquerten die ruhige Eingangshalle und traten durch eine automatische Tür. Es war eine neblige Nacht. Kanan blickte zurück und las die Aufschrift über dem Eingang: SAN FRANCISCO GENERAL HOSPITAL.

Diaz hatte seinen Pick-up in der Zehnminutenzone geparkt. Die Ablage hinter der Windschutzscheibe war übersät mit billigem Plastikspielzeug und religiösen Souvenirs. Sie stiegen ein, und Diaz warf den Motor an.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kanan.

Diaz zog Kanans Ärmel hoch und zeigte ihm die Worte  Sie sterben am Samstag. »Wir fahren zum Treffpunkt. Ist das Zeug im Rucksack?«

Kanan öffnete den Reißverschluss und nahm den Akku aus seinem Notebook. Ein alter Trick.

»Das ist es?«

Bei flüchtiger Betrachtung wirkte der Akku völlig normal. Aber offenbar hatte er ihn in Sambia auseinandergebaut und den eigentlichen Akku weggeworfen. Dann hatte er den äußeren Plastikbehälter mit dem Gel aus der Flasche gefüllt, die zwei Hälften wieder zusammengeschraubt und die Fuge mit Sekundenkleber abgedichtet. Das Plastik fühlte sich warm und in der Nähe der Klebestelle auch ein wenig weich an. Noch war das Ganze stabil, aber es würde nicht ewig halten.

Aber damit konnten sich dann die Entführer herumschlagen.

»Wir ziehen es also durch?« Diaz schaute ihn an.

»Macht dich diese Gedächtnisgeschichte nervös?«

»Hab mich dran gewöhnt.«

»Spielt alles keine Rolle, Nico. Das Einzige, was zählt, sind Seth und Misty.«

Diaz nickte bedächtig und schielte nach dem Akku. »Ist das Zeug wertvoll?«

»Das ist die Freiheit für meine Familie. Unbezahlbar.« Kanan deutete auf die Straße. »Fahr los.«






KAPITEL 32

Vorsichtig auftretend, damit das Eichenlaub unter seinen Stiefeln nicht knirschte, schlich sich Gabe zum Oval. Er hatte eine Brechstange in der Hand. In seiner Hintertasche steckte ein Klappmesser. Den 4Runner hatte er zweihundert Meter weiter hinten auf einer Querstraße geparkt, die direkt zum Palm Drive führte, um jedem Fahrzeug, das vom Oval kam, den Weg abschneiden zu können. Der Campushof lag hellerleuchtet in der kalten Nacht. Auf der Straße war alles still. Der Rasen und der Garten im Zentrum waren dunkel und leer bis auf einen einsamen Radfahrer, der angestrengt zum Chemieinstitut strampelte.

Im Schutz der Bäume bewegte sich Gabe auf der rechten Seite des Ovals vorwärts. Er suchte sich eine Stelle, von der aus er einen guten Blick auf die Haltezone, den angrenzenden Platz und die obere Treppe zum Campushof hatte. Damit befand er sich hinter jedem, der dort stehen blieb. Und Leute in der Haltezone blickten wahrscheinlich eher nach vorn oder zum Campushof, anstatt über die Schulter. Er duckte sich hinter den Stamm einer Eiche und zog sich in den unruhigen Schatten zurück.

Das blau schimmernde Ziffernblatt seiner Taucheruhr zeigte 8.45 Uhr.

Jo kannte Stanford in- und auswendig. Nach vier Jahren Medizinstudium dort konnte sie wahrscheinlich über Dächer und Entlüftungsrohre von einer Seite des Campus zur anderen klettern. Auch er kannte sich auf dem Gelände aus, aber nicht annähernd so gut wie sie. Und er wusste nicht, welches Fahrzeug die Geiselnehmer benutzten.

Er schaute auf sein Telefon. Noch immer keine Nachricht von Tang. Nirgendwo eine Spur von den Cops. Er hatte keine Ahnung, ob Lieutenant Tang Leute von der Stanford Police, dem Palo Alto PD, dem Sondereinsatzkommando des Santa Clara County oder eine Mischung aus allen dreien schicken würde.

Hauptsache, sie schickte irgendwen, und zwar bald. Sie hatte ihm versprochen, die Sache in die Hand zu nehmen, und das glaubte er ihr auch - dennoch hätte er gern eine Bestätigung gehabt. Als er ihre Nummer wählte, erreichte er nur die Mailbox.

Er schaltete ab und rief beim nördlichen Revier des SFPD an.

Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Hier Gabe Quintana vom 129th Rescue Wing in Moffett Field. Vor fünfundvierzig Minuten habe ich Lieutenant Tang angerufen, um einen Notfall zu melden. Können Sie mir bestätigen, dass sie eine Polizeiaktion im Zusammenhang mit einer Entführungssituation auf dem Campus von Stanford eingeleitet hat?«

Die Stimme des diensttuenden Beamten wurde hektisch. »Ich prüfe das sofort nach, Mr. Quintana.«

Gabe bemerkte einen Geländewagen, der vom Palm Drive kam und eine langsame Runde um das Oval begann. Es war ein blauer Chevy Tahoe. Er drückte sich das Telefon mit der hellen Seite ans Bein und spähte um den Baumstamm.

 

Mit genau vierzig Stundenkilometern rollte Diaz auf der University Avenue dahin. Die Polizisten im vornehmen, gemütlichen Palo Alto hatten kaum Verbrechen zu klären, daher fielen sie über Temposünder her wie eine Horde Gorillas. Ein Stück weiter vorn ging die University Avenue in den Palm Drive über und verlief geradeaus bis zum Campushof.

Das GPS auf dem Armaturenbrett zeigte die Anordnung der Straßen am Treffpunkt. Der Palm Drive führte direkt zur Universität, endete aber nicht in einer Sackgasse, sondern formte einen ungefähr vierhundert Meter langen Ring. Wo das Oval den Universitätsgebäuden am nächsten lag, war der Treffpunkt. Am Fuß des Ovals war eine Querstraße, in der man vielleicht einen Hinterhalt legen konnte.

»Wir peilen mal die Lage«, meinte Kanan.

»Und ob.«

Kanan nahm den Computerakku aus dem Rucksack und das Messer aus der Knöchelscheide. Vorsichtig steckte er die Klinge zwischen die zwei zusammengeschraubten und verklebten Hälften des Akkubehälters. So sachte wie möglich stieß er die Spitze einige Millimeter durch die Abdichtung, bis er sie fast durchbohrt hatte.

Diaz beobachtete ihn mit ruhigem Interesse. »Sarge?«

»Ein Wissenschaftler von Chira-Sayf hat mir erzählt, was dieses Zeug kann.« Er zog das Messer heraus und betrachtete die Klebestelle. »Slick zersetzt letztlich jeden Behälter auf petrochemischer Basis. Es dauert höchstens eine Woche, bis es ihn zerstört hat.«

»Und?«

»Und jetzt hab ich ein bisschen nachgeholfen, damit sich Slick schneller durchfrisst. Nach meiner Schätzung dauert es noch ungefähr eine Stunde. Dann kommt das Zeug mit Sauerstoff in Berührung. Und ab da wird es gefährlich.« Er sah Diaz an. »Keine Sorge, das war nur die Vorbereitung. Erst wenn es so weit ist, durchbohre ich es ganz.«

»Was passiert, wenn es durch die Abdichtung dringt?«

»Nach ein paar Minuten gibt es eine böse Überraschung für die neuen Besitzer. Aber das werden sie dann gar nicht mehr richtig würdigen können.« Er klatschte Klebeband auf den Stich in der Abdichtung. »Nicht so zuverlässig wie C4, aber genauso wirkungsvoll.«

Diaz verfolgte, wie er den Behälter im Rucksack verstaute. »Wir müssen natürlich dafür sorgen, dass Seth und Misty dann schon außer Reichweite sind.«

»Ich werde die Klebestelle erst durchbohren, wenn sie in Sicherheit sind.«

Diaz steuerte mit einer Hand und stellte den Alarm an seiner Uhr auf fünfzig Minuten ein. »Du auch.«

Kanan drehte am äußeren Ring seiner Taucheruhr. »Alles klar.«

 

Calder hob die Hand, damit Vance das Tempo drosselte. »Okay, immer schön locker. Fahr bis zum oberen Ende des Ovals, und in der Haltezone bleibst du stehen.«

Wieder umrundeten sie die rechte Seite des Rings, kamen vorbei an geparkten Autos, Eichen und Büschen, den dunklen Gebäuden der Institute für Chemie und Computerwissenschaften, und hielten auf die goldenen Steine des Hofs und den Technicolorglanz des Mosaiks an der Fassade der Memorial Church zu. Jo fühlte sich, als hätte ihr jemand eine Schraubzwinge um die Brust gespannt.

Calder spähte durch die Windschutzscheibe. »Jetzt ist es Zeit für ein paar Beweise. Gleich wissen wir, ob du gelogen hast oder ob Ian doch kommt.«

Jo hatte wenig Lust, ihr zu verraten, dass sie nicht mit Ian rechnen konnte.

Und dass stattdessen die Polizei auf sie wartete.

Sie bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Neun Uhr. In ein, zwei Minuten waren Calder und ihre Schläger in Haft, und sie war frei. Und auch für Alec Shepard war die Rettung nah.

Falls alles glattlief.

Sie hatte eine Höllenangst. Riva hatte eine Pistole. Murdock ebenfalls. Beide würden sie bedenkenlos benutzen. Alec war kurz vor dem Ertrinken. Die Zeit wurde immer knapper, und sie saß eingeschlossen in einem Auto zusammen mit einer bewaffneten Paranoikerin auf dem Beifahrersitz, einem zornigen Narzissten am Steuer und einem Psychopathen direkt neben sich.

Und die Polizei musste sie lebend fassen, damit sie verraten konnten, wo Seth und Misty gefangen waren.

Jo atmete durch und konzentrierte sich darauf, jedes Beben aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ian weiß nicht, wer hinter der Sache steckt. Er wird das Auto ohne Zögern angreifen.«

»Nein«, antwortete Calder. »Mich wird er für unschuldig halten.«

»Falsch. Wenn er mitkriegt, dass mir was passiert, wird er nur eins denken: Da drin sitzen die Entführer. Und er wird den Wagen auseinandernehmen. Glauben Sie, er hat sich noch keine Waffen besorgt? Er hat es am Telefon gesagt: Er will seine Familie und mich sehen, unverletzt.«

Niemand antwortete. Der Tahoe kroch weiter um das Oval. Calder zerrte wieder ihr Handy heraus und las eine neue SMS. Sie war zappelig wie eine Katze vor einem Bad. Offenbar war sie dabei, etwas zu arrangieren. Einen Verkauf? Eine Fluchtroute? Nachdem ihre Maskerade als Misty aufgeflogen war, lief ihr die Zeit davon.

Jo gab nicht auf. »Ian würde nie einfach zu einem abgedunkelten Auto marschieren und seine Laborprobe auf dem Gehsteig deponieren. Er wird Beweise verlangen, dass seine Familie noch lebt. Zumindest muss er mich zu Gesicht kriegen.«

»Glaub bloß nicht, dass du uns reinlegen kannst«, schnaubte Murdock. »Du willst doch bloß deine Haut retten.«

»Natürlich.«

»Meinst du wirklich, wir lassen dich aus dem Wagen?«

»Wir werden alle länger leben, und ihr werdet heil davonkommen, wenn ich Ian davon überzeugen kann, dass das hier ein Zwischenstopp ist und kein Täuschungsmanöver. Er und sein Kumpel Gabe warten da draußen mit ihrem Waffenarsenal, darauf könnt ihr Gift nehmen.«

Und die Polizei. Bitte.

Sie näherten sich dem Scheitelpunkt des Ovals. Riva hielt die Hand hoch. »Okay, wir sind da. Macht euch bereit.«

 

Wieder schielte Gabe auf die Uhr. Fünf Minuten waren verstrichen. Ohne seine Deckung aufzugeben, schlich er sich näher zur Haltezone.

Er war weiter mit dem nördlichen Revier des SFPD verbunden. Und noch immer war keine Polizeipräsenz zu erkennen. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl.

Wenn die Polizei die Entführer überwältigte, wollte er nicht in die Schussbahn geraten oder gar mit einem Gegner verwechselt werden. Aber er wollte auch nicht, dass der gesamte Campus in blendend helles Scheinwerferlicht getaucht wurde - noch nicht.

Er drückte sich an einen Baumstamm, ging in die Hocke und lauschte. Sein Atem dampfte in der Luft. Um ihn herum war alles still. In der Ferne, jenseits der hellerleuchteten Arkaden um den Hof, schlenderte eine Gruppe von Leuten zwischen den Gebäuden dahin. Ihr Lachen hallte von den Sandsteinmauern wider.

Jetzt näherte sich ein Fahrzeug, das vom Palm Drive in den Ring einbog. Es war nicht die Polizei, sondern ein blauer Chevy Tahoe. Vielleicht derselbe blaue Tahoe, der vor einigen Minuten eine Runde gedreht hatte. Seine Scheinwerfer harkten über die Bäume und streiften die Eiche, hinter der er sich versteckte.

Dann bewegten sie sich weiter und ließen die Silhouette eines Mannes sichtbar werden, der zehn Meter von ihm entfernt im Schatten kauerte.

Die Pistole in der Hand des Mannes schimmerte.

Gabes Reflexe schnellten in den roten Bereich. Still und wachsam beobachtete der Mann, wie der Tahoe das Oval umrundete. Offenbar versuchte er zu erkennen, wer am Steuer saß. Und ob er schießen sollte.

Der Mann trug Zivilkleidung, keine Uniform, keine Einsatzausrüstung. Er hatte Dreadlocks. Und diese Riesenknarre in seiner Hand sah nicht unbedingt nach einer Polizeiwaffe aus.

Das war garantiert kein Cop. Damit blieb nur noch Verbrecher oder durchgeknallter Amokläufer - bewaffnet und im Hinterhalt.

Entschlossen stürmte Gabe los. Zwei, drei Schritte, die Brechstange tief schwingend, und er war nicht leise, versuchte es gar nicht, legte die Strecke einfach so schnell wie möglich zurück.

Der Mann zielte mit der Waffe auf das Auto und hatte ihm den Rücken zugekehrt.

Das verschaffte Gabe einen Vorteil. Er hakte die Brechstange um das Fußgelenk des Unbekannten und riss sie hart nach hinten. Gleichzeitig stieß er ihm die flache Hand in den Rücken.

Der Mann kippte nach vorn und stürzte aufs Gesicht. Die Waffe entglitt seinen Fingern. Gabe drückte ihm den Fuß in den Rücken, packte ihn am Kragen und zog ihn hoch, bis er kaum mehr atmen konnte und völlig wehrlos war.

»Zeig mir eine Marke, oder ich bring dich um«, zischte er.

Benommen wand sich der Typ unter ihm. Ein kleiner gelenkiger Schwarzer mit wütenden Augen. Er tastete nach der Waffe. Gabe drosch ihm die Brechstange auf den Arm und zerrte noch fester am Kragen.

»Ich bin Gabe Quintana. Ich hab die Cops wegen des Treffens angerufen. Zeig mir eine Marke, oder ich brech dir das Genick. Vier, drei, zwei.«

»Nico Diaz«, krächzte der Typ. »Ich gehöre zu Kanan. Wir … Scheiße, Mann. Wir sind hier, um seine Familie zu befreien.«

 

Der Tahoe stoppte in der Haltezone. Vance schaltete in den Leerlauf.

Calder wandte sich nach hinten. »Okay, da wären wir. Murdock, lass sie raus.«

»Was? Die läuft doch sofort weg.«

»Nicht, wenn wir mit den Pistolen auf ihren Kopf zielen.«

»Die rennt trotzdem.«

Calder seufzte gereizt. »Dann bind sie halt fest. Hinten im Auto ist ein Haufen Camping- und Anglerausrüstung. Such dir was aus. Und nimm einen von deinen Kabelbindern.«

Murdock kniete sich auf die Sitzbank und beugte sich ins Heck des Tahoe. Ächzend brachte er ein zusammengerolltes weißes Nylonseil zum Vorschein. »Nimm die Hände hoch.«

Jo streckte sie in die Höhe. Er schlang ihr das Seil um die Hüften. Dann zog er einen festen Kabelbinder aus Plastik aus der Jackentasche, wie er von Polizisten als Handfessel benutzt wurde. Er führte ihn auf beiden Seiten um das Seil und zurrte es zusammen, bis es fest um ihren Pullover geschnürt war. Schließlich band er die Enden des Stricks um die Stützstreben des Beifahrersitzes.

»Fertig.« Zufrieden betrachtete er sein Werk.

Calder nickte Jo zu. »Also raus mit dir. Stell dich vor dem Auto auf den Gehsteig. Die Hände nach oben. Ruf Ians Namen, dann sehen wir schon, was passiert.«

Murdock öffnete seine Tür. Beklommen kletterte Jo über ihn hinweg und hüpfte hinaus in die kalte Nacht. Der Motor brummte. Aus dem Auspuff dampfte Qualm und ringelte sich um ihre Füße.

Murdock starrte sie durch die offene Tür an. »Wenn du wegrennst, passiert eine von zwei Sachen: Du wirst erschossen, oder Vance haut den Gang rein und wir schleifen dich mit.«

Langsam und mit erhobenen Händen trat Jo vor den Geländewagen. Murdock ließ das Seil mitlaufen wie eine Angelschnur. Sie war der Köder.

 

Der Mann namens Diaz, den Gabe am Boden festhielt, quetschte zwischen mahlenden Zähnen eine Frage hervor: »Du hast die Cops angerufen?«

»Kanan ist hier?« Gabe war verblüfft. »Wie zum Teufel …«

»SMS. Mit Ort und Zeit für das Treffen.«

Gabe lief ein Schauer über den Rücken, als wäre er gerade in eiskaltes Wasser gesprungen. »Austausch: Kanans Frau und Sohn gegen Slick. Stanford Campus. Oben am Oval, 9 Uhr.«

»Genau.«

»Gottverdammt.« Er nahm den Fuß vom Rücken des Mannes. »Von wem habt ihr die Nachricht gekriegt?«

Diaz setzte sich auf, die Hand am Hals. »Kanan hat sie gefunden auf dem … Scheiße, Mann, an wen hast du die Nachricht geschickt?«

Gabe richtete sich auf und zog sein Telefon heraus. Er hatte drei SMS von der Polizei. Er rief beim Revier an. »Hier ist Quintana.«

Er spähte durch die Bäume. Der Tahoe hatte am oberen Ende des Ovals gestoppt.

»Mr. Quintana, ja - wir haben schon versucht, Sie zu erreichen. Lieutenant Tang meldet sich nicht, und uns liegt kein Bericht über eine Geiselsituation in Stanford vor.«

Eine eisige Woge fegte über ihn hinweg. Er schaute Diaz an. »Die Polizei hat die Nachricht nicht gekriegt. Verdammt.«

Er ging aus der Leitung und wählte 911.

Diaz rappelte sich auf und deutete zum oberen Ende des Ovals. »Schau mal.«

Vor dem Tahoe stand Jo mit erhobenen Händen im grellen Scheinwerferlicht.

»Wir müssen was unternehmen, und zwar schnell. Komm«, zischte Gabe. »Wo ist Kanan?«

»In meinem Pick-up, im Unterholz auf der anderen Seite des Ovals.«

»Kannst du ihn anrufen?«

»Nein, sein Telefon ist nicht an und schaltet sich erst später automatisch ein. Was hast du vor?«

»Improvisieren. Wir müssen die Polizei alarmieren. Und wir dürfen den Tahoe auf keinen Fall weglassen, bevor sie hier ist.«

Geduckt schlichen sie im Schatten auf den Geländewagen zu.

Der Notruftelefonist meldete sich. »Bitte schildern Sie die Art des Notfalls.«

»Ich bin am oberen Ende des Campushofs von Stanton und höre eine Frau, die um Hilfe schreit. Anscheinend ein Überfall«, stieß Gabe hervor. »Beeilen Sie sich.«

Er rannte weiter mit Diaz durch die Bäume.

 

Jo stand vor dem dröhnenden Tahoe, die Arme in der Luft und um die Hüften ein Seil, das zur hinteren Seitentür des Wagens führte. Wie eine schwarze Vogelscheuche erstreckte sich ihr Schatten vor ihr über den Boden. Verschwommen um sie herum das riesige Universitätsgelände, die warmen Steinfarben des Campushofs, die glänzende Verheißung der Kirche und die gepflegten Blumenbeete im Zentrum des Ovals. Es war, als würde das Gleißen der Scheinwerfer eine Grenze um ihre Welt ziehen.

»Ian«, rief sie.

Sie hörte keine Antwort. Natürlich nicht.

Sie atmete tief ein. »Ian Kanan.«

Plötzlich tauchte in der Ferne ein Mann auf. Langsam schälte er sich aus der undurchdringlichen Dunkelheit der Eichen und bewegte sich auf sie zu. Sie hielt ganz still, um über den Lichtstrahl hinauszusehen.

Im Tahoe meldete sich Calder. »Ist er das? Ian?«

»Wie sieht er aus?«, fragte Vance.

Der Mann ließ die Schatten hinter sich und kam näher. Sein Schritt war gemächlich. Er streckte die Arme seitlich vom Körper, um zu zeigen, dass er keine Waffe dabeihatte.

Allmählich trat die Gestalt klarer hervor. Sie bewegte sich mit der Gelassenheit einer großen Katze.

Es war Gabe.

Ihr Herz schlug schneller. Was machte er da? Wo war die Polizei?

O verdammt, die Polizei war nicht hier.

Am Rand des Scheinwerferstrahls, dreißig Meter vor ihr, blieb Gabe stehen. Ihre Zähne klapperten. Angst um ihn brandete in ihr hoch. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen.

Sophies Dad war unbewaffnet gekommen, um sie zu retten. Wenn sie ihn bisher noch nicht geliebt hätte, jetzt wäre es so weit gewesen.

»Es ist Zeit. Worauf warten wir?«, rief er.

Am Tahoe glitt ein Fenster nach unten. »Frag ihn, wo Ian ist«, zischte Calder.

Jo befolgte die Anweisung. »Wo ist Ian?«

»Er übergibt das Zeug, wenn er Seth und Misty sieht«, antwortete Gabe.

Seine Augen schimmerten im Scheinwerferlicht. Er fixierte sie. Er musste einen Plan haben. Wollte ihr etwas zu verstehen geben.

»Seth und Misty sind nicht hier.« Jo schnaufte.

»Sag ihm, warum«, flüsterte Calder.

»Riva Calder ist im Wagen. Sie will erst Kanan und die Probe Slick sehen, bevor sie die Familie herbringt.«

Calder schaltete sich ein. »Wenn Ian sich nicht zeigt und beweist, dass er das Zeug hat, ist der Austausch geplatzt.«

»Hast du das gehört?«, fragte Jo.

»Ja.« Gabe hielt die Hand hoch, um die Augen gegen den  Lichtstrahl zu schützen. »Tauschen wir. Ich gegen Dr. Beckett. Ich bringe euch zu Kanan.«

»Was soll das?«, fauchte Calder.

»Der lügt doch«, maulte Vance.

»Lasst Jo gehen«, wiederholte Gabe. »Nehmt mich an ihrer Stelle.«

Wie ein schwebender hoher Ton wurde in der Ferne eine Sirene hörbar.

»Hört ihr das?«, rief Vance.

»Eine Falle«, knurrte Murdock.

Gabe regte sich nicht. »Das ist eure letzte Chance. Wenn ihr jetzt abhaut, kriegt ihr die Probe nie. Lasst Jo frei, und ich bringe euch zu Kanan.«

Vance’ Stimme überschlug sich. »Der lügt. Weg hier.«

Die Sirene wurde lauter. Jo konzentrierte sich auf Gabes schimmernde Augen.

»Los!« Vance schaltete das Fernlicht an.

Hinter Gabe bemerkte Jo einen Mann, der zwischen den Bäumen hervortrat. Er bewegte sich wie ein Revolverheld, schnell und traumwandlerisch sicher. Der Scheinwerferstrahl spiegelte sich auf dem Gewehrlauf in seiner Hand. Dann fiel er auf seine Augen. Sie funkelten wie blaues Eis.






KAPITEL 33

Im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Entsetzt streckte Jo die Arme aus. »Nein!«

Gabe fuhr herum.

»Wo sind sie?«, rief Kanan.

Durch die Bäume, noch auf dem Palm Drive vor Beginn des Ovals, wurde das blitzende Licht eines Polizeiwagens sichtbar.

Vance schaltete, dass das Getriebe knirschte. »Die Cops, die Cops …«

Kanan riss das Gewehr hoch und zielte auf Jo.

Aus der Dunkelheit irgendwo neben dem Tahoe kam eine Männerstimme. »Nein, Sarge.«

Die Sirenen wurden lauter, das Blaulicht heller. Calder schrie. Mit einem völlig unverständlichen Wortschwall riss Vance das Steuer herum und stieg aufs Gas.

»Scheiße, nein«, entfuhr es Jo.

Sie sprang zur Seite, packte das Seil um ihre Hüften und hechtete nach dem Tahoe. Dieser scherte zur Seite aus und knallte gegen den Bordstein. Schreiend forderte Calder Vance zum Anhalten auf. Er bremste. Dann entdeckte er  vorn die Cops und hinten den Angreifer, der mit dem Gewehr heranstürmte. Und die dunklen Augen eines Mannes mit Dreadlocks, der wie aus dem Nichts neben dem Fahrerfenster aufgetaucht war. Wieder trat er das Pedal bis zum Anschlag durch.

Und krachte gegen einen Briefkasten.

»Fahr, nein … stopp! Verdammt, was soll das?«, kreischte Calder.

Die hintere Seitentür war noch immer offen und schwenkte hin und her wie ein Fächer. Vance drosch den Rückwärtsgang hinein. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen nach hinten, und die Tür flog weit auf.

Jo hielt sich am Seil fest. Sie musste sich entweder befreien oder zurück in den Tahoe.

Plötzlich kam Gabe angerast, ein großes scharfes Klappmesser in der rechten Hand. Mit ausgestrecktem linkem Arm, um den Strick zu erwischen, warf er sich auf Jo.

Vance riss den Schalthebel nach vorn.

Calder brüllte: »Was machst du denn, verdammt? Das ist Ian!«

Gabe packte das Seil und hieb mit dem Messer danach. Doch in diesem Moment hüpfte das Auto vom Randstein und beschleunigte, so dass Gabe der Strick aus den Händen gerissen wurde, ohne dass er ihn durchtrennen konnte. Gedankenschnell griff Jo nach der pendelnden Tür und lief neben dem Tahoe her. Gabe sprintete ihr nach. Der Wagen beschleunigte, schleuderte auf die andere Straßenseite und streifte ein parkendes Fahrzeug.

Jo spähte geduckt durch die Tür.

Murdocks Gesicht war wutverzerrt. »Stopp!«

»Von wegen«, jaulte Vance.

Der Streifenwagen erreichte das Oval und fuhr direkt auf sie zu.

»Stopp«, fauchte Murdock. »Sie muss weg.«

Aber Vance’ Fuß blieb wie ein Bleiklumpen auf dem Pedal. Anscheinend hatte Murdock als Einziger begriffen, dass sie spätestens in einer Minute stehen bleiben mussten, um Jos zerschmetterte Leiche irgendwo zwischen den Rädern herauszuklauben. Sie klammerte sich an der Tür fest, ihre Füße traten bereits ins Leere und fingen an, über den Boden zu schleifen. Sie konnte nicht mehr Schritt halten. Der Tahoe rumpelte über den Randstein auf der anderen Straßenseite und in die Grasfläche im Zentrum des Ovals. Mit letzter Kraft stieß sich Jo ab und brachte die Füße zurück ins Fahrzeug. Einen Meter hinter ihr jagte Gabe dem Wagen nach.

»Die sind überall«, kreischte Vance.

Jo wusste, wenn sie abrutschte, wurde sie von den Rädern überrollt oder zu Tode geschleift. Und wenn Gabe sich an ihr festhielt und stürzte, starben sie vielleicht sogar beide.

Dann hatte er die Finger an der Tür. Aber der Tahoe war schon zu schnell. Außerdem konnte er sie bei diesem Tempo nicht losschneiden.

An die wild schaukelnde Tür geklammert, schaute ihn Jo an. »Lass los. Hol Hilfe. Alec - er ist im Stow Lake, neben der Brücke.«

Mit röhrendem Motor scherte der Tahoe vom Gras zurück auf die Straße.

Noch immer hing Gabe mit einer Hand am Türrahmen. »Jo …«

»Gabe!«

Wie eine Rakete schoss der Geländewagen nach vorn. Gabes Hand verschwand, und sie sah, wie er zurückblieb.

Er lief weiter, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Er deutete erst auf sie, dann auf sich. Ich hol dich da raus.

Dann bog er jäh ab und sprintete auf die Bäume zu.

Mit letzter Kraft hievte sich Jo ins Innere des Geländewagens. Vance kauerte verkrampft über dem Steuer und raste wie ein verschrecktes Wiesel auf den Ausgang des Campus zu. Calder hatte den Kopf aus dem Fenster gehängt und hielt Ausschau nach Kanan.

»Habt ihr den gesehen?«, krächzte Vance. »Dieser schwarze Typ direkt vor meinem Fenster … der hatte eine Knarre dabei, das Ding war größer als mein Kopf. Mann, wie ein Raubtier oder so, mit seinen Dreadlocks und diesen wilden Augen. O Scheiße, war die Knarre groß. Habt ihr ihn gesehen?«

Kochend vor Wut hockte Murdock auf seinem Platz. Er schnaufte schwer und wirkte wie jemand, der wusste, dass er erledigt war.

Jo zog die Tür zu. Murdock starrte sie giftig an.

Nicht weinen, mahnte sie sich. Nicht die Hand vor den Mund legen. Lass dir keine Schwäche anmerken.

Sie atmete tief durch. »Also, glaubt ihr mir jetzt endlich?« Vance bretterte den Palm Drive hinab. In der Gegenrichtung schoss ein Streifenwagen vorbei. Weiter vorn spiegelte sich Blaulicht in den Baumwipfeln. Ein Stoppschild wischte vorbei, kurz darauf gefolgt von wütendem Hupen. Mit quietschenden Reifen bog Vance in den Campus Drive und steuerte auf das Footballstadion zu, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

Jo klammerte sich an den Türgriff. »Ohne mich schafft ihr das nie. Entweder ihr liefert mich, Misty und Seth lebendig und gesund ab, oder ihr könnt Slick vergessen. Ich bin eure einzige Chance.«

 

Gabe rannte auf die Querstraße zu, wo er den 4Runner geparkt hatte. Vorn auf dem Palm Drive verschwand der blaue Tahoe. Er schien die ganze Luft in seiner Lunge mitzunehmen. Ein Streifenwagen raste mit zuckendem Blaulicht und heulender Sirene auf sie zu. Er warf einen Blick über die Schulter.

Keine Spur von Ian Kanan.

Noch immer hielt er das Klappmesser in der Hand. Hinten lief Diaz quer über das Oval. Rechts drüben sprangen die Scheinwerfer eines Pick-ups an.

»Sarge«, brüllte Diaz, »warte.«

Mit röhrenden Reifen jagte der Pick-up auf einer Zufahrtsstraße durch die Bäume, um die Verfolgung des Tahoe aufzunehmen.

Diaz schaute ihm nach und warf die Arme in die Luft. Dann brüllte er in Gabes Richtung und deutete auf den Pick-up. »Quintana, das ist Kanan in meinem Wagen. Wir müssen ihn abfangen.«

Schon hatte der Pick-up den Palm Drive erreicht, und seine Rücklichter wurden zu roten Nadelspitzen. Diaz hetzte quer übers Gras, bis er Gabe eingeholt hatte. Schwer atmend stürmten sie nebeneinanderher.

»Kanan weiß nicht, dass er dich hier zurückgelassen hat, oder?«

»Nein. Er kann sich nichts länger als vielleicht fünf Minuten merken. Er weiß nur, dass er seine Familie zurückholen will.«

Diaz’ Pick-up bog rechts auf den Campus Drive und verschwand.

»Kannst du ihn nicht irgendwie anrufen?«

»Noch nicht, hab ich doch schon erklärt. Und selbst wenn, würde er nicht auf mich hören. Die Jagd auf den Tahoe wird er nicht abbrechen. Er will die Entführer nicht aus den Augen verlieren.«

»Schlau von ihm.«

»Das ist seine einzige Chance. Wenn er sich auch nur einen Sekundenbruchteil ablenken lässt, zerrinnt die Wirklichkeit wie Wasser. Als würde jemand aus dem Jenseits seine Gedanken einsammeln und sie verbrennen.«

Sie liefen durch einen Eichenhain. Gabe zog seine Schlüssel heraus und drückte auf die Fernbedienung. Vorn blitzten die Standlichter des 4Runner auf.

»Ich dachte schon, ich hab die Entführer«, keuchte Diaz. »Aber der Fahrer hat mich im Seitenspiegel entdeckt und Gas gegeben.«

»Wann schaltet sich Kanans Telefon ein?«

»Um zehn, aber bis dahin können wir nicht warten. Wenn er den Tahoe zu lange aus den Augen verliert, vergisst er, dass er ihn je gesehen hat. Er wird weiterfahren, und wir finden ihn nie wieder.«

»Er hat dich doch schon mal gefunden.«

»Darauf kommt’s jetzt nicht an.«

»Worauf dann? Warum die Eile?«

»Er hat einen brisanten Behälter dabei. Die Probe aus dem Nanotech-Labor, sie ist in seinem Computerakku. Er  hat sie scharf gemacht. Die bleibt keine fünfundvierzig Minuten mehr stabil.«

»Und dann?«

»Dann explodiert sie.«

Wut und Verzweiflung brandeten in Gabe hoch. »Und Kanan wird das Ding nicht entsorgen?«

»Inzwischen weiß er gar nichts mehr davon. Er hat keine Ahnung, dass er eine tickende Bombe dabeihat.«

Sie waren endlich beim 4Runner, sprangen hinein, und Gabe fuhr mit quietschenden Reifen los.

»Weiß Kanan, wer hinter der ganzen Sache steckt?«

»Nein.«

»Jo hat gesagt, dass eine Riva Calder im Tahoe sitzt.«

»Calder? Das ist eine Managerin von Chira-Sayf.« Diaz stützte sich an der Tür ab. »Sie hat die Entführung von Misty und Seth arrangiert?«

»Sieht so aus.«

»Sie kennt die Familie gut. Hat zusammen mit Misty studiert. Das ist schlimm, Mann. Die Frau ist Ian unheimlich.«

»Wieso?«

»Sie ist total in ihn verknallt. Schon immer.«

Gabe warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wenn das stimmt, dann wird’s eng für Kanan und seine Frau.«

»Was du nicht sagst, Mann.«

Während er mit einer Hand am Steuer über den Palm Drive raste, wählte er mit der anderen 911.

»Wahrscheinlich hat Calder Ians Handynummer«, bemerkte Diaz.

»Wenn sein Telefon um zehn anspringt, wird sie sich also bei ihm melden und die Unschuldige spielen.«

Er verließ den Schutz der Bäume, bog auf den Campus Drive und jagte in Richtung Footballstadion. Das Flutlicht über dem Feld bleichte die Nacht über ihnen und färbte die Bäume schwarz und weiß.

Der Notruf meldete sich.

»Eine Frau wurde entführt. Männer haben sie in einen Chevrolet Tahoe gezerrt und sind weggefahren.« In aller Kürze fasste Gabe die Ereignisse zusammen. Dann wandte er sich an Diaz. »Wie ist das Kennzeichen deines Pick-ups?«

Diaz blieb stumm.

»Sag schon.«

»Der Wagen hat nicht unbedingt Kindergartenkekse an Bord, verstehst du?«

Der Zorn brach aus Gabe hervor. »Das ist eine Bombe auf Rädern. Wie lautet das Kennzeichen?«

»Scheiße.« Mit hängenden Schultern spulte Diaz die Nummer herunter.

Gabe gab sie durch. »Und schicken Sie Polizei und Rettung zum Stow Lake im Golden Gate Park. Bei der Brücke dort ist ein Mann namens Alec Shepard in Lebensgefahr.«

Er schaltete ab. Überfuhr ein Stoppschild und bog schlingernd in die Galvez Street. Als er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte, gab er Vollgas zum Campusausgang.

»Als Kanan die Slickprobe scharf gemacht hat, warst du da bei ihm?«, fragte Gabe.

Diaz warf ihm einen Blick zu. »Warum?«

Gabe atmete zischend aus.

Er raste an riesigen Eukalyptusbäumen vorbei. Rechts ragte das Stadion auf wie ein gewaltiges Mutterschiff, das die Nacht in tödlich weißes Licht tauchte. Mehrere Hundert Meter weiter vorn, an der Kreuzung mit El Camino Real, erkannte er den Ausgang. Sie hörten eine Sirene. Im Rückspiegel bemerkte Gabe zuckende Lichter.

»Nicht stehen bleiben«, sagte Diaz.

Die Polizeischeinwerfer füllten die Spiegel. Hinter ihnen wurde ein weiterer Streifenwagen sichtbar und schloss sich der Jagd an.

»Wenn du anhältst, geht alles den Bach runter«, beschwor ihn Diaz. »Wir müssen Misty und Seth rausholen.«

»Ohne jemand in die Luft zu sprengen.« Gabe musterte ihn. »Oder war das der Plan?«

»Betrifft niemand, um den es schade wäre.«

Die Sirenen rückten näher. An der Kreuzung Galvez und El Camino zeigte die Ampel Grün.

»Die Ärztin - sie ist dir wichtig?«, fragte Diaz.

Die flackernden Lichter im Spiegel wurden heller.

»Das kannst du laut sagen.«

In hohem Tempo näherten sie sich der Kreuzung. Sein Griff um das Steuer wurde fester. Dann stampfte er auf die Bremse, zog die Handbremse und riss das Lenkrad herum. Das Heck des 4Runner beschrieb einen quietschenden Halbkreis, dann kam der Wagen schaukelnd zum Stehen.

»Was soll das?«, knurrte Diaz.

»Raus mit dir.«

Direkt vor ihm hinterließen die Polizeiautos Gummi auf dem Asphalt, als sie kreischend stoppten. Blitzende blaue und rote Strahlen wischten über sie hinweg.

»Die verhaften uns«, protestierte Diaz.

»Als Einzelkämpfer kommen wir hier nicht weiter. Wir brauchen einen Hubschrauber, der nach Kanan sucht. Und  du musst eine Dekontamination machen, weil du unter Umständen mit Slick in Berührung gekommen bist.« Gabe öffnete die Tür. »Außerdem will ich, dass die ganze Polizei von Kalifornien nach Jo sucht.«

Die Hände hinter dem Kopf gefaltet, stieg er aus und ließ sich mit den Knien auf die Straße fallen.






KAPITEL 34

Misty Kanan wischte sich den Schweiß aus den Augen. Ihre Finger waren völlig taub und bluteten. Der Schraubenzieher in Büroklammergröße, den sie aus dem Bügeldraht ihres BHs gebastelt hatte, war verbogen und zerschrammt. Im Zimmer war es inzwischen stockdunkel. Es war ihr gelungen, drei der vier Schrauben zu entfernen, die den Knauf und den Schließmechanismus festhielten. Wieder tastete sie nach der vierten Schraube im Türbeschlag wie eine Blinde nach der Brailleschrift.

Sie fuhr mit dem Finger über die Schraube, bis sie den Schlitz gefunden und ihr handgemachtes Werkzeug eingeführt hatte. Doch dann rutschte sie ab. Der Draht fiel ihr aus der Hand. Sie hörte, wie er mit leisem Klirren aufschlug und irgendwo in die Finsternis davonsprang.

»Verdammt.«

Mit zuckenden Schultern sackte sie gegen die Tür.

Whiskey tappte zu ihr und stupste sie am Arm. Er wimmerte. Es war ein leises Wimmern. Er hatte Hunger und war dehydriert.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie an die  Augen. Verdammte Schweine, die einen Hund einfach verdursten ließen.

»Schon gut, Junge. Ich hol uns hier raus.«

Sie kniete sich hin und suchte den Boden ab.

»Nimm, was da ist«, hatte Ian ihr einmal erklärt. »Eine Gabel, einen Bleistift, eine Glühbirne. Nichts ist nur das, wonach es aussieht.«

»Ich bin doch bloß eine Schulschwester«, hatte sie geantwortet.

»Nein, bist du nicht. Niemals.« Er nahm ihre Hand. »Das darfst du nicht denken. So funktioniert die Welt nicht. Und ich werde nicht immer hier sein.«

Immer auf alles gefasst. Ihr Mann war halb Hellseher, halb Pfadfinder, die ideale Mischung zur Gefahrenabwehr.

Es war kalt im Zimmer, aber lieber erfror sie, als dass sie Rivas teure Kleider anzog. Wenn sie das tat, würden die Leute nur einen Blick auf sie werfen - das lange, glatte Haar und die schlanke Figur, für die sie so hart trainierte - und dann voller Trauer feststellen: »Ja, das ist Riva Calder.«

Am College war es toll gewesen, wie Riva auszusehen. Mit Rivas Ausweis konnte sie sich ein Bier kaufen oder doofe Clubtürsteher reinlegen - alles ganz harmlos. Aber jetzt hatte die Vorstellung eines Identitätstauschs alles Unschuldige verloren.

Karma konnte gnadenlos sein.

Sie strich mit den Fingern über den Boden. Schließlich streifte sie den Draht. Nachdem sie sich die Hand an der Bluse abgewischt hatte, nahm sie das Werkzeug und suchte den Schlitz in der Schraube. Erneut winselte Whiskey und schob ihr die Nase unters Kinn.

»Schon gut. Zu Hause kriegst du eine Riesenschüssel Wasser. Und ein T-Bone-Steak. Und Seth.«

Als sie den Namen ihres Sohns aussprach, brach ihre Stimme. Wie war es ihm ergangen, seit sie hier gefangen war? Nein, sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.

Sie drückte vorsichtig in eine Richtung und spürte, wie sich die Schraube allmählich lockerte. Ja. Nach einer weiteren Umdrehung fiel die Schraube heraus. Sie kniete sich hin und löste den Knauf von der Tür.

Jetzt kam der schwierige Teil. Sie bog den Draht zu einem Haken und erkundete vorsichtig das Innere des Schlosses. Auch das hatte sie von Ian gelernt.

Leise flüsterte sie Whiskey zu: »Endlich hab ich mal was von seiner vergeudeten Jugend.«

Damals an der Universität hatte Riva gespottet, dass Misty mit Ian zwar heißen Sex erleben, aber ansonsten nicht viel von einer Ehe mit ihm haben würde. Soldaten verdienten schließlich nichts.

Mit einem Klick schnappte das Schloss auf. Ungläubig stand sie auf und drückte gegen die Tür.

Knarrend öffnete sie sich zum Wohnzimmer. Die Lichter waren ausgeschaltet, auch draußen war alles dunkel. Reglos lauschte sie auf der Schwelle nach den Männern. Es war still im Haus. Ein fauliger Geruch hing in der Luft. Vor dem Wohnzimmerfenster erspähte sie überquellende Mülltonnen und Unkraut.

Und Scheinwerfer.

Sie strichen über den Garten, und ein Wagen bog in die Auffahrt.

»Verdammt. Whiskey!«

Sie lief durchs Wohnzimmer hinüber zur engen, schmutzigen Küche. Whiskey schoss an ihr vorbei in einen Gang, der zu den anderen Zimmern führte. Seine Krallen klackten auf dem Parkettboden, als er um die Ecke verschwand.

Sie klatschte in die Hände. »Whiskey.«

Die Hintertür war verschlossen. Das Auto draußen stand im Leerlauf in der Auffahrt. Sie hörte das Summen des Garagentors.

Und sie hörte Whiskey, der die Pfoten gegen eine andere Tür stemmte. Er bellte und begann, wild zu scharren. Sie pfiff nach ihm, warf den Riegel zurück und riss die Hintertür auf. Whiskey bellte und kratzte an der Tür am Gang, als wollte er ein Loch hineinbohren. Plötzlich vernahm sie ein dumpfes Poltern. Sie erstarrte.

Sie war nicht allein. Im Haus war noch jemand anders gefangen.

 

Vom Rücksitz des Tahoe aus beobachtete Jo, wie sich das Garagentor ratternd nach oben schob. Sie befanden sich vor einem verwahrlosten Ranchhaus in Mountain View, nicht weit von der San Antonio Road. Der Rasen war überwuchert mit Unkraut. Neben der Eingangstreppe platzten die Mülltonnen aus allen Nähten.

Als das Tor offen war, erfassten die Scheinwerfer in der Garage einen einzelnen Stuhl auf dem Betonboden und darüber eine nackte Glühbirne. Murdock hüpfte hinaus und trabte hinein, um ihn wegzustellen.

»Wirklich nette Bleibe hier, Riva«, meinte Jo. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich als Vermieterin einer Bruchbude was dazuverdienen.«

Calder warf ihr einen Blick zu, der zwischen Woher weiß die das? und Was heckt sie jetzt schon wieder aus?  schwankte.

Manchmal war Sarkasmus wirklich ein nützliches Instrument.

Vance ließ den Geländewagen in die Garage rollen, und das Tor wummerte wieder nach unten. Er öffnete die Tür, um auszusteigen.

»Moment«, sagte Calder. »Du tauschst mit Beckett. Sie fährt jetzt.«

Kurz hatte es den Anschein, als wollte Vance protestieren. Aber offenbar war selbst ihm klar, dass er beim Treffen in Stanford miserable Fahrkünste bewiesen hatte.

»Fesselt sie ans Steuer«, befahl Calder.

Vance zog die hintere Tür auf. Jo kletterte hinaus und nahm behutsam auf dem Fahrersitz Platz. Ihre Rippen pochten, und jeder tiefere Atemzug tat ihr weh.

Calder klemmte sich wieder ans Telefon. »Larry, hier ist Riva Calder. Ja, ich bestätige den Flug. Es sind drei Passagiere.«

Murdock trat an den Schrank in der Garage und kehrte mit einer Handvoll Kabelbindern zurück. Er beugte sich in den Wagen und band Jos Hände ans Lenkrad. Dann nickte er Vance zu, und sie steuerten zu zweit aufs Haus zu.

 

Der Streifenpolizist näherte sich dem Stow Lake. Der Strahl seiner Taschenlampe schwenkte hin und her, fand aber nur Nebel. Von einer Brücke keine Spur.

Plötzlich drang ein Platschen aus dem Dunkel. Er beschleunigte seinen Schritt. Ein schwacher Schrei wirbelte  durch den Dunst. Er trabte los und sah vor sich die Ziegelmauern der Brücke.

Noch immer hörte er ein leises Klatschen wie von einem Tuch, das gegen die Wand einer Badewanne streifte. Hastig lief er auf die Brücke und leuchtete mit der Taschenlampe auf den See.

Dann entdeckte er den Arm, der im Zeitlupentempo durchs Wasser fuhr, und ein wachsbleiches Gesicht, das unter die Oberfläche zu sinken drohte.

»Halt durch, Kumpel«, rief er. »Ich komme.«

 

Misty erstarrte mit der Hand auf dem Türknauf. Whiskey winselte, als wäre er mit der Pfote in eine Wolfsfalle geraten.

Sie fühlte sich, als hätte sie ein offenes Stromkabel angefasst. Es gab nur einen Menschen, bei dem Whiskey so durchdrehen würde.

Von drüben aus der Garage hörte sie, wie der Wagen hineinrollte. Der Motor heulte auf, dann fuhr das Garagentor wieder nach unten. Whiskey stieß ein markerschütterndes Jaulen aus.

Rasch lief sie hinüber. Whiskey scharrte an einer Tür. Sie schob den Riegel zurück und riss sie auf.

»Seth.«

Ihr Sohn lag auf dem Boden, Hände und Füße mit Plastikfesseln verschnürt. Er musste gegen die Tür getreten haben. In seinem Mund steckte eine Socke, die mit einem Stofffetzen fixiert war. Seine Augen quollen hervor.

Auch hier waren die Fenster zugenagelt. Und wenn Seth nicht laufen konnte, waren sie geliefert.

Misty sprintete hinüber in die Küche, zerrte hastig eine  Schere aus dem Messergestell und rannte wieder zurück. Da hörte sie, wie sich die Tür von der Garage öffnete. Sofort stürzte sie in Seths Zimmer und schloss die Tür.

Whiskey wedelte mit dem Schwanz und leckte Seth das Gesicht ab. Er jaulte so wild, dass er praktisch sang. Misty kniete sich hin und begann, an Seths Fußfesseln zu sägen. Diese Kabelbinder waren dick und unglaublich zäh. Mit zitternder Hand schnitt sie sie durch.

»Steh auf«, zischte sie atemlos.

Unbeholfen rappelte sich Seth hoch. Drüben im Wohnzimmer erklangen Männerstimmen. Schlüssel landeten auf einem Tisch.

Plötzlich sagte einer: »Hey, die Tür. Murdock, der Knauf an der Tür der Frau ist …«

Misty packte Seth, riss die Tür auf und rannte durch den Gang hinüber in ein anderes Zimmer. Hier waren keine Bretter vor den Fenstern, sondern Vorhänge. Sie steckte die Schere in die Hintertasche. Dann kletterte sie aufs Bett und öffnete mit fliegenden Fingern das Fenster.

»Kletter raus, ich schieb dich hoch«, flüsterte sie ihm zu.

Mit dem Knebel konnte Seth nicht reden. Er schien total verängstigt. Aber er nickte und murmelte etwas, was sie sofort als »Du zuerst« deutete.

»Nein. Los, Seth.«

Er wandte sich um und legte die gefesselten Hände aufs Fensterbrett. In diesem Moment schlug krachend die Tür auf.

Misty fuhr herum. Murdock stand auf der Schwelle, eine Pistole in der Hand.

»Raus, Seth!«, rief sie.

Doch als sie Seths Gesicht sah, verließ sie der Mut. So groß seine Furcht war, er war entschlossen, sie nicht im Stich zu lassen.

Murdock zeigte die Beißer und sein glänzendes Zahnfleisch. »Bleib lieber hier, Seth.«

Völlig außer Atem erschien nun auch Vance in der Tür und zupfte sein Bandana zurecht. »Scheiße, der Junge hat schon wieder die Füße frei.«

Einen Moment lang hatte Misty das Gefühl, in Wasser zu versinken. Dann zog sie langsam die Bluse über die Hintertasche ihrer Kordhose.

Murdock packte Whiskey am Halsband und drückte dem Hund den Lauf seiner Waffe an den Kopf. Seine Augen waren wie die eines Hais, gierig und leer.

Sein Mund dehnte sich zu einem widerlichen Grinsen. »Und deine Mom kommt als Nächste dran. Du möchtest bestimmt nicht für den Tod deiner Mom verantwortlich sein. Mit so einer Schuld willst du doch bestimmt nicht leben.«

Seth kletterte vom Bett.

 

Verzweifeld wand Jo die Handgelenke in den Plastikfesseln hin und her, um sie zu lockern. Sie gaben keinen Millimeter nach. Ihre Hände waren auf den Positionen zehn und zwei ans Steuer gebunden, als stünde ihr eine Lektion in der Fahrschule von Guantanamo bevor. Auf dem Beifahrersitz schob sich Calder eine Strähne hinters Ohr und schickte eine weitere SMS ab. Die letzten Stunden hatten Spuren in ihrem harten Puppengesicht hinterlassen. Und Blasen.

Die Tür vom Haus öffnete sich. Murdock und Vance  trieben eine Frau und einen etwa fünfzehnjährigen Jungen vor sich her. Vance trat nach einem großen zotteligen Hund. Der Hund fuhr mit gesenktem Kopf herum und legte die Ohren zurück. Er stellte sich sofort zwischen die Entführer und den Jungen.

Was waren das nur für Leute, die einen Jungen samt seinem Hund entführten?

Seth war geknebelt und seine Hände mit Plastikhandschellen gefesselt. Er blinzelte, geblendet vom hellen Garagenlicht. Das T-Shirt hing ihm schlapp um die mageren Schultern. Er hatte einen kupferfarbenen Haarschopf und die durchdringenden Eisaugen seines Vaters. Er schaute seine Mom an.

Misty Kanan war Riva Calders Doppelgängerin. Fest und geschmeidig. Das karamellfarbene Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht. Sie wirkte mitgenommen, doch so groß die Angst in ihren großen dunklen Augen auch war, schien sie gleichzeitig beseelt von wilder Entschlossenheit. Ihr Blick huschte durch die Garage. Sie suchte nach einem Ausweg, nach einer Fluchtmöglichkeit. Und sie hielt sich zwischen den Entführern und ihrem Sohn.

Murdock stieß sie zum Tahoe. Angewidert schüttelte sie ihn ab, als hätte er Schleim an den Händen. Dann erst bemerkte sie offenbar, dass es ihr eigenes Auto war und dass Calder mit zerschundenem Gesicht auf dem Beifahrersitz hockte.

In ihrer Miene drückten sich Mitleid und Sorge aus. »O nein.«

Dann wandte sie sich Jo zu. Sie schien jeden Zug von Jos Äußerem in sich aufzunehmen, um sie später bei der Polizei  identifizieren oder an ihr Rache nehmen zu können. Ein Vierjähriger hätte das Funkeln in ihren Augen deuten können: Stirb, Schlampe.

Murdock zerrte sie zum Heck des Wagens. Wie ein Footballspieler rammte ihn Seth mit der Schulter. Er wollte, dass Murdock seine Mom in Ruhe ließ. Jos Atem stockte. Was für ein tapferer, furchtloser Junge.

Murdock versetzte ihm einen Stoß.

Misty spuckte ihm praktisch ins Gesicht. »Fass meinen Sohn nicht an.«

Was für eine tapfere, furchtlose Frau.

Die Männer öffneten die Hecktür und verstauten die Kanans auf der Ladefläche. Vance trieb den Hund weg von dem Wagen und zielte mit der Waffe auf ihn.

Seth schrie trotz seines Knebels und stürzte sich auf Vance.

»Nein, Seth.« Auch Misty kletterte wieder aus dem Wagen.

Murdock packte sie wütend und schleuderte sie erneut hinein. Er schüttelte den Kopf in Vance’ Richtung. »Nein, du Hohlkopf. Keine Schüsse.«

Vance hielt die Pistole seitwärts wie eine Figur aus einem Film. Widerstrebend ließ er sie nach unten sinken. Dann versetzte er dem Hund einen gemeinen Tritt. Jo hörte, wie sein Stiefel gegen die Rippen des Tieres krachte. Jaulend wich der Hund aus und taumelte geduckt zurück in die Ecke.

»Hör auf mit dem Blödsinn«, giftete Murdock. »Halt lieber die Frau in Schach.«

Mürrisch stand Vance vor der Hecktür Wache, während  Murdock aus dem Garagenschrank Stofffetzen und Kabelbinder holte.

Misty wandte sich nach vorn zu Calder. »Riva, alles in Ordnung? Mein Gott, was ist hier eigentlich los? Wie haben sie dich …« Ihr Blick sprang zu Jo, und sie bemerkte zum ersten Mal die Plastikfesseln, mit denen Jos Hände ans Lenkrad gebunden waren. »Was … Riva, was …«

»Halt die Klappe, Misty.«

Durch Mistys Augen raste ein Sturm aus Schock und Entsetzen. Murdock packte sie, knebelte sie, fesselte ihr die Hände und schloss die Hecktür.

Die Männer setzten sich auf die Rückbank, und Vance zielte mit seiner Waffe auf die Kanans. Calder beugte sich hinüber zu Jo und schaltete die Zentralverriegelung ein, damit keine der Türen von innen geöffnet werden konnte. Sie drückte auf eine Taste der Fernbedienung, und das Garagentor setzte sich erneut in Bewegung. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein.

»Los.«

Langsam setzte Jo über die Auffahrt zurück bis zur Straße. Ihr Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn.

»Wohin?«

Erneut nahm Calder ihr Telefon in die Hand. Nebenher bediente sie den Schalthebel. »Zum Flughafen San José.«






KAPITEL 35

Ian Kanan bog nach rechts ab. Sein Blick strich über die Straße.

Er befand sich in einer Wohngegend. Es war stockfinster. Straßenschilder in englischer Sprache. Sein Herz hämmerte.

War er vor jemandem auf der Flucht? Er schaute nach hinten. Niemand war ihm auf den Fersen. Oder machte er Jagd auf jemanden? Er sah wieder nach vorn. Kein Mensch weit und breit.

Ratlos bremste er. Am Rückspiegel baumelte ein Rosenkranz. Auf der Ablage hinter der Windschutzscheibe stand ein Wackelkopfjesus mit Sonnenbrille und Fußball. Mit wessen Pick-up war er unterwegs?

Er klappte die Sonnenblende nach unten und fand die Zulassungsdaten. Nikita Khrushchev Diaz.

Er fasste wieder Mut. Diaz konnte er blind vertrauen. Wenn er Nicos Wagen fuhr, hieß das, dass er Fortschritte gemacht hatte. Aber Diaz war nicht hier und seine Familie auch nicht.

Notizen auf dem Armaturenbrett. Slick im Rucksack. Uhrzeit!

Er schaute auf die Uhr. Es war zehn.

Der Alarm am äußeren Ring war auf halb zehn eingestellt. Warum? Hatte es gepiept? Er wusste es nicht mehr.

Er zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und entdeckte den Akku. Dann schaute er sich im Wagen um. Hinter den Sitzen war ein ganzes Waffenarsenal verstaut. Gott segne Nikita Khrushchev und jeden Wackelkopfmessias.

Plötzlich schrak er zusammen; in seiner Hosentasche vibrierte es. Soeben hatte sich sein Telefon eingeschaltet.

Das hieß, er hatte irgendeine Deadline. Und die Einstellung an der Armbanduhr bedeutete vielleicht, dass er eine Verabredung hatte.

Gespannt zog er das Handy heraus. Dann las er das Display. »Scheiße.«

Riva Calder.

Sie war der letzte Mensch, mit dem er jetzt reden wollte. Es war schon anstrengend genug, dass er sich in der Arbeit mit ihr herumschlagen musste. Aber in einer Krise, und noch dazu einer, die er gar nicht richtig begriff, war ihm das zu viel.

Erneut bebte das Handy. Er zögerte.

Was konnte sie so spät am Abend noch von ihm wollen? Sie konnte ihre verrückte Lust auf ihn nicht verbergen, aber ihr musste doch klar sein, dass sie sich mit einem Anruf am Freitagabend um diese Zeit eher schadete.

Trotzdem hing sie jetzt am Apparat. Er verstand es nicht - aber Riva verstand er sowieso nicht. Eine beruflich erfolgreiche, intelligente Frau, die eine Leidenschaft für ihn  hegte wie eine schwärende, unheilbare Wunde. Sie konnte von Glück sagen, dass ihr Misty nicht schon vor Jahren eins mit dem Baseballschläger übergezogen hatte. Aber selbst Riva rief ihn nach Dienstschluss nie auf seinem Handy an. Dafür war sie zu schlau. Und sie wusste, dass er nicht hingehen würde.

Außer es war irgendwas passiert. Er meldete sich. »Riva?«

»Ian, Gott sei Dank. Ich versuch schon seit Stunden, dich zu erreichen. Bist du allein?«

»Warum fragst du? Natürlich bin ich allein.«

Ihre Stimme klang abgehackt und gehetzt, als wäre sie gelaufen. »In dein Haus wurde eingebrochen. Misty und Seth sind verschwunden.«

Dünn wie Rauch streifte ihn eine Ahnung: An der Entführung war eine Frau beteiligt … Es war nur der Schatten von etwas, das man ihm gestohlen und für immer weggenommen hatte. Der Gedanke hielt sich kurz, dann verwehte er wieder.

»Ich weiß. Aber ich hol sie zurück«, erwiderte er.

»Ian, verdammt - die Zeit läuft uns davon.«

»Was soll das heißen?«

»Die Entführer konnten dich nicht erreichen. Hattest du dein Telefon ausgeschaltet?«

»Mit wem haben sie Verbindung aufgenommen?«, fragte er.

»Mit Chira-Sayf. Sie haben versucht, Alec an den Apparat zu kriegen, aber der war nicht da. Dann haben sie eine verrückte Nachricht durch die Telefonzentrale geschickt. Der Sicherheitsdienst hat mich verständigt.«

Er setzte sich gerade auf. »Was für eine Nachricht?«

»Ein Treffen um Viertel nach zehn.«

»Wo?«

»San José. In der Coleman Avenue, westlich des Flughafens.«

»Haben sie was über meine Familie gesagt?«

»›Die Kanans kommen von ihrem Ausflug zurück und können dort abgeholt werden. Aber das Gepäck nicht vergessen. ‹ Ian, meinen sie damit ein Lösegeld?«

»Warte.« Er griff nach einem Filzstift und schrieb sich in großen Buchstaben auf den linken Handrücken: 22.15, SJ Flgh. Los. Der Stift rollte auf die Mittelkonsole. »Bin schon unterwegs.«

»Ian, was …«

Er schaltete ab, warf das Telefon auf den Beifahrersitz und gab Coleman Avenue in das GPS ein.

Die sanfte Frauenstimme klang, als hätte sie alle Zeit der Welt. »In hundert Metern bitte rechts abbiegen.«

Auf dem Display erschien eine Route, ein Pfeil, der ihn zu seiner Familie führte. Er legte den Gang ein.

 

Jo saß hinter dem Steuer des Tahoe, der im Leerlauf auf einem verwaisten Büroparkplatz gleich hinter dem Highway 101 stand. Durch die Windschutzscheibe beobachtete sie, wie Calder ihr Telefongespräch beendete.

Dann lief Riva zurück zum Wagen, stieg ein und betätigte den Schalthebel. »Los.«

Calders Wangen waren rot, ihre Pupillen erweitert. Sie wirkte, als hätte man ihr gerade eine Zuckerspritze verpasst. Nach ihrem Verhalten am Telefon und der Art, wie sie immer wieder über die Delfinhalskette rieb, konnte sich Jo gut  vorstellen, dass sie mit einer Droge namens Ian Kanan gesprochen hatte.

Jo steuerte zurück auf den Highway und fuhr weiter nach Süden durch San José. Sie konnte weder hupen noch das Fenster herunterlassen, um den anderen Fahrern etwas zuzurufen. Natürlich hätte sie das Tempolimit überschreiten oder den Tahoe zu Schrott fahren können, aber sie wusste, wenn sie plötzlich ausscherte, würde Murdock aus irgendeinem Gesicht hier im Wagen eine Austrittswunde machen. So blieb sie auf ihrer Spur und rollte unter dem gelblichen Schein der Straßenlaternen mit der erlaubten Geschwindigkeit auf den Flughafen San José zu. Hinten auf der Ladefläche des Geländewagens hielten Seth und Misty still, bewacht von Vance’ Pistole.

Zwei Minuten später erblickte Jo den Flughafen. Das Areal grenzte mit dem Zaun praktisch direkt an den Highway. Gleich dahinter lag das Ende einer Landebahn. Dass sie zum Flughafen fuhren, musste bedeuten, dass Riva sich absetzen wollte. Und Jo konnte sich keinen ungünstigeren Ort vorstellen, um Geiseln zu töten.

»Hier, die Abfahrt«, sagte Murdock.

Mit den ans Steuer gefesselten Händen konnte Jo nicht blinken. Calder tat es an ihrer Stelle.

Mit klopfendem Herzen verließ sie den Highway. In der Ferne erspähte sie die Terminals, den Tower und einen rollenden Jet auf einer Startbahn. Sie machte sich bereit, rechts abzubiegen.

»Links«, befahl Calder.

Jo musterte sie erschrocken. »Was? Wohin fahren wir?«

»Keine Fragen.«

Statt zu den Terminals abzubiegen, fuhren sie auf dem Airport Boulevard an der südlichen Abzäunung des Flughafens vorbei. Sie passierten stachlige Strommasten. Rechts war durch den Maschendraht das Rollfeld zu erkennen. Lande- und Startbahnen glichen schwarzen Schneisen unter Christbaumlichtern. Dann folgte eine lange, glänzende Schutzmauer. Oben setzte mit gleißenden Scheinwerfern und kreischenden Motoren eine 737 zum Landeanflug an.

Vorn, am äußersten Ende des Flugfeldes, lagen die Privatterminals. Unter grellen Hangarlampen glänzte eine Phalanx von Firmen- und Chartermaschinen.

Riva telefonierte. »Wir sind in zehn Minuten da. Alles bereitmachen.«

Das klang nicht gut. Es klang sogar ausgesprochen schlecht.

 

Kanan drosselte das Tempo und nahm die Abfahrt. Den Blick auf die vor ihm liegende Straße gerichtet, bog er westlich vom Flughafen in die Coleman Avenue. Vom San José Airport hoben zahlreiche Linienflugzeuge mit Zielen in Mexiko, Südamerika, Kanada sowie im Mittleren Westen und an der Ostküste der USA ab.

Sein Blick reichte über die Abzäunung und weit über die Pisten. Bei den Terminals waren die Jets aufgereiht, die an Flugsteigen und Tankschläuchen hingen wie Ferkel an den Zitzen einer Sau. Das Gelände erstreckte sich als dunkle Fläche zwischen den Linienmaschinen an der Ostseite des Flughafens und den Privatterminals im Westen. Die Ampeln an den Start- und Landebahnen strahlten lebhaft. Rot,  gelb, grün. Er sah sie gestochen scharf, so klar, dass er glaubte, ihre exakte Frequenz im elektromagnetischen Spektrum angeben zu können.

Dieses Ding in seinem Kopf, das seine Erinnerungen fraß, war bizarr. Es schnitt große Teile seiner Welt einfach ab, schaufelte seine Erfahrungen weg wie ein Mähdrescher, sammelte alle Informationen ein, bevor er sie speichern konnte. Doch das Ding wirkte sich nicht nur auf das Gedächtnis aus. Es sammelte nicht nur, sondern entfachte auch etwas in seinem Kopf. Wenn er langsam atmete und sich konzentrierte, konnte er spüren, dass er neu verdrahtet worden war. Er hatte das Gefühl, dass sein Gehirn bis zum Anschlag aktiv war.

Vielleicht half ihm das, um seine Familie zurückzubekommen.

Die GPS-Stimme schnurrte: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.«

Von wegen.

 

»Langsam«, mahnte Calder.

Auf der Coleman Avenue herrschte Ruhe, und das lag nicht nur daran, dass es Viertel nach zehn an einem Freitagabend war. Die Lagerhallen entlang der Straße waren dunkel, kalt und leer. Im Westen konnte man Bahngleise erahnen und dahinter die Santa Clara University. Die gesamte Aktivität spielte sich jenseits eines Industriegebiets im Osten ab.

»Jetzt rechts«, sagte Calder.

Jo bog von der Coleman Avenue in eine Seitenstraße, die durch die Gewerbezone zum Flugfeld führte. Die Gebäude  mit ihrer für Silicon Valley typischen Architektur aus weißem Beton und blauem Glas hatten übers Wochenende geschlossen. Die Straße verlief ungefähr achtzig Meter weit nach Osten und dann nach einer Linkskurve in nordsüdlicher Richtung zwischen der Coleman Avenue und den Start- und Landebahnen. Sie war absolut verlassen. Jo passierte weitere stachlige Mikrowellen- und Radartürme und den Eingang zur Flugsicherungszentrale.

»Langsamer.«

Der Tahoe kroch dahin. An einer Ecke hob Calder die Hand. »Stopp. Anhalten.«

Jo fuhr zum Randstein. Auf dem Rasen eines Bürokomplexes ragten Eukalyptusbäume und Kiefern in die kalte Nacht. Durch die Querstraße links hatte man einen klaren Blick zurück auf die Coleman Avenue. Sie sah Straßenlampen und gelegentlich ein vorüberziehendes Auto.

Rechts verengte sich die Querstraße zu einer Zufahrt. Siebzig Meter danach endete sie vor einem Durchgang mit Schlagbaum. Dahinter lagen die Privatterminals.

An dem Durchgang gab es keinen Wachmann, nur einen Kartenautomaten. Die Schranke bestand aus einer zweieinhalb mal zehn Zentimeter dicken, rot-weiß bemalten Stange. Wieder einmal musste Jo daran denken, dass Flughafensicherung ein Spiel war, das dazu diente, die fliegende Öffentlichkeit zu besänftigen, Arbeitsplätze zu sichern und einem gewaltigen Autoritätskomplex Nahrung zu geben.

Am Himmel blitzten die Landescheinwerfer einer Linienmaschine, und Turbinen jaulten. Ein Flugzeug passierte die Schwelle, fuhr die Landeklappen aus und setzte auf.

Auf dem Flugfeld warteten wild verstreut - wie eine Schar Möwen, die nach dem Kreisen gelandet waren - weiße Firmenjets. Die meisten waren verschlossen mit dunklen Fenstern. Nur einer hatte sich noch nicht für die Nacht zugedeckt. Eine große Maschine mit T-Heck und zwei Triebwerken. Die Tür war offen, und die Treppe stand bereit. Drinnen brannte Licht. Jetzt schritt ein Mann durch den Gang, passierte die Tür und betrat das Cockpit.

Möglicherweise machte dieselbe Crew, die Alec Shepard aus Montreal herbefördert hatte, den Jet von Chira-Sayf für den Nachtflug startklar.

Riva hatte vor, sich die Slick-Probe von Ian Kanan zu holen und dann wegzufliegen. Und das konnte sie nur, wenn sie Kanan bewies, dass seine Frau und sein Sohn noch lebten. Ein tröstlicher Gedanke, an den sich Jo mit aller Kraft klammerte.

Doch warum sollte der Austausch hier stattfinden und nicht zum Beispiel in der Valley Fair Mall, die zehn Fahrminuten entfernt am Highway lag? Wollte Riva Jo und die Kanans ins Flugzeug setzen und sie an einen Ort bringen, wo man sie nie wiedersehen würde - wie zum Beispiel den Pazifik?

Aber das konnte nicht funktionieren. Der Pilot würde nie mitmachen. Die Idee war einfach nur verrückt.

Allerdings ließ sich mit dem Ausdruck verrückt auch Riva Calders sonstiges Verhalten treffend beschreiben.

»Licht aus«, zischte Calder.

Jo schaute sie an. »Wie denn?«

Mit säuerlicher Miene streckte Calder die Hand aus, um die Scheinwerfer des Tahoe abzuschalten.

Jos Hände wurden allmählich taub von den Plastikfesseln. Sie beobachtete, wie sich die Piloten in dem Firmenjet bewegten.

Plötzlich ging ein Ruck durch Calder, schlagartig wirkte sie wie neu belebt. Sie blickte an Jo vorbei durchs Fahrerfenster in Richtung Coleman Avenue.

Dort hielt gerade mit blitzenden Lichtern ein Pick-up.

»Da ist er«, flüsterte Calder.

Sie öffnete die Tür und stieg aus. Dann beugte sie sich wieder herein und spähte nach hinten. »Ich ruf euch an und gebe Anweisungen durch.«

Murdock lehnte sich vor. »Gib mir die Zutrittskarte.«

»Die bring ich nachher mit.« Sie warf die Tür zu und lief über die Straße. Ohne den Schatten zu verlassen, steuerte sie auf den Pick-up zu.

»Und was mache ich jetzt?«, fragte Jo.

Murdock atmete langsam aus. »Du wartest.«

 

Kanan ließ den Pick-up im Leerlauf stehen und schaute sich um. Der Verkehr auf der Coleman Avenue war spärlich. Dreihundertfünfundachtzig Meter östlich rollte eine 757 der American Airlines in die Startposition. Zweihundertfünfundvierzig Meter nördlich parkten zwei kalte, leere Autos vor einem Gewerbebau.

Plötzlich schreckte ihn ein Klopfen am Beifahrerfenster auf.

Er drehte sich zur Seite und spürte Zorn. Dann Verwirrung. »Riva?«

Er entriegelte die Tür. Sie stieg ein.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.

Sie berührte das rote Brandmal an ihrer Stirn. »Ein Unfall.«

Sie atmete schnell, und ihre Pupillen waren ganz groß.

Sie beugte sich zu nah an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist so weit.« Ihre Hand war heiß. »Ich hab Angst.«

»Es?«

Sie schaute verblüfft. »Ja, Ian … ich hab dich doch angerufen. Was …«

»Der Austausch?«

»Ja, natürlich. Ich …«

»Was haben die Entführer gesagt? Erzähl’s mir einfach. Erst müssen wir Misty und Seth zurückholen, dann erklär ich dir alles.«

»Ich möchte nicht … Ian, bitte …«

Er entzog ihr seinen Arm. »Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit. Was muss ich tun?«

Sie legte die Hand in den Schoß, starrte ihn aber weiter an, als wäre er eine Droge, die sie unbedingt wollte. Gleichzeitig war etwas Gekränktes, aber auch Beherrschtes in ihr Gesicht getreten. Sie zückte ihr Telefon. »Wir sagen ihnen, dass wir hier sind.«

 

Jo fühlte sich so angespannt wie eine zusammengestauchte Stahlfeder. Die Kabelbinder schnitten ihr in die Handgelenke. Der leerlaufende Motor des Geländewagens röhrte wie ein wütender Bär.

Murdocks Telefon klingelte. Er drückte es ans Ohr. »Alles klar.«

Er kletterte über die Mittelkonsole und verstaute seinen  Wurstkörper auf dem Beifahrersitz. Er deutete nach vorn. »Fahr vor zur nächsten Straße und dann um den Block zurück zur Coleman Avenue.« Er legte den Gang ein. »Immer schön vorsichtig, Schätzchen.«

Langsam kroch sie die Nebenstraße hinauf.

Das Chaos war der große Gleichmacher der Welt. Ohne Sinn und Verstand drang es in das Leben der Menschen ein und mähte wie mit einer Sense durch ihre Träume und Pläne. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, dass man dieser Wahrheit ins Auge blicken musste. Doch jetzt, wo das Chaos über sie hereingebrochen war, wollte sie sich nicht damit abfinden.

Das Chaos konnte sie nicht steuern. Aber sie konnte versuchen zu steuern, was mit ihr und den Kanans passierte. Sie konnte versuchen, sie alle aus dieser verfahrenen Situation zu befreien.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Mistys Augen fixierten sie. Tiefe Angst lag in ihnen, aber auch Entschlossenheit.

Die rote Digitaluhr auf dem Armaturenbrett zeigte 22.17. Bei nächster Gelegenheit bog sie links ab, durchquerte einen Abschnitt des Industriegebiets und gelangte nach einer weiteren Linkskurve auf die breite Coleman Avenue in Richtung Süden.

»Anhalten«, befahl Murdock.

Sie stoppte. »Das Zeug, das Kanan zum Austausch mitbringt, ist extrem gefährlich. Niemand sollte in der Nähe sein. Vor allem nicht an einem Flughafen.«

Murdock fuhr sie an: »Klappe.«

»Und wenn sie die Wahrheit sagt?«, warf Vance ein.

»Klappe, hab ich gesagt. Und zwar alle.« Murdock setzte  sich auf und starrte durch die Windschutzscheibe. »Gleich geht die Sache über die Bühne.«

Mehrere Hundert Meter weiter vorn auf der anderen Straßenseite parkte in der Gegenrichtung der Pick-up mit hell strahlenden Scheinwerfern.

 

Kanan spähte die Coleman Avenue hinunter. Aus einer Seitenstraße war ein Geländewagen aufgetaucht und hatte am Randstein angehalten. Er sah aus wie ein Firmenauto von Chira-Sayf, eines dieser robusten Fahrzeuge, die sein Bruder so schätzte.

Er legte alle Kraft in seinen Blick. Und zwang sich zu Ruhe und Konzentration.

Es war ein blauer Chevy Tahoe. Mistys Auto. Seine Familie saß darin.

Merk dir das, mahnte er sich. Nur noch Sekunden, dann war er am Ziel. Er konnte sie schon fast berühren, Misty in seinen Armen spüren, Seths Stimme hören. Sie waren real, sie waren da, und bald waren sie wieder zu Hause. Nur das zählte.

Riva wühlte in seinem Rucksack herum. »Wo ist es?«

»Im Computerakku.«

Sie nahm ihn heraus, wog ihn in der Hand und lächelte. Sie strahlte Freude aus. Wie über einen Sieg.

»Ian.«

Er schaute sie an.

»Was haben die Entführer zu dir gesagt, bevor du nach Afrika geflogen bist?«

»Dass ich bis Samstag Zeit habe, um die Probe Slick für sie zu besorgen, sonst stirbt meine Familie.«

»Weißt du, welchen Tag wir heute haben?«, fragte sie.

Er überlegte und stieß nur auf Leere. »Nein.«

Sie beugte sich leicht zu ihm. »Es ist Sonntag.«

»Was?«

Sie zog einen fetten schwarzen Filzstift aus der Tasche und nahm die Kappe ab.

Plötzlich raste sein Puls. »Was erzählst du da? Wenn es Sonntag ist und ich ihnen Slick nicht übergeben habe …«

Sie fasste ihn am Handgelenk und schob seinen Ärmel hoch. Auf seinem Unterarm standen Worte.

Verdammt. Sein Herz donnerte in seinen Ohren. Riva drückte den Stift auf seine Haut und begann zu schreiben.

Wie ein tosender Wasserfall füllte der Herzschlag seinen Kopf. Diese Worte … es konnte … nein …

Er entwand Riva den Stift und riss seinen Arm weg. Wieder starrte er auf den Tahoe vorn an der Straße. In diesem Auto saß seine Familie. Merk dir diesen Gedanken. Hiphopbässe wummerten durch die Straße.

Nein, es stimmte nicht. Riva musste sich täuschen.

Plötzlich rauschte ein auffrisierter Honda mit breiten Reifen und schimmernden Zierblenden vorbei.

Der scharfe Tintengeruch aus dem Stift stieg ihm zu Kopf.

 

Er saß hinter dem Steuer eines Pick-ups und hatte einen Filzstift in der Hand. Auf seine Haut waren Worte geschrieben.

»Ian«, sagte jemand.

Er wandte den Kopf. Riva Calder saß auf dem Beifahrersitz.

»Es tut mir ja so leid, Ian.«

Er starrte auf seinen Arm. Um ihn herum stürzte seine Welt ein.

Am Samstag starben sie.






KAPITEL 36

Mit rasendem Puls behielt Jo die Straße im Auge.

Weiter vorn an der Coleman Avenue parkte der Pick-up mit laufendem Motor und hellen Scheinwerfern.

Murdock legte das Telefon weg. »Bei Riva ist alles klar. Gleich ist es so weit. Wir erledigen das und gehen alle zufrieden auseinander. Fünf Minuten.«

Doch das andere Auto bewegte sich nicht. In Jos Magen rumorte es.

Alles klar. Das hieß, dass Kanan die Probe Slick bei sich hatte.

Jo überlegte angestrengt. Kanan hatte keine Ahnung, dass Calder hinter allem steckte. Sie hatte es bis heute Abend geschafft, im Hintergrund zu bleiben. Wenn er bereit war, zusammen mit ihr im Auto zu sitzen und sich mit ihr zu unterhalten, musste er sie für eine unschuldige Kollegin halten, die ihm in einer verzweifelten Notlage zur Seite stand.

Calder wusste natürlich, dass ihre Pläne durchkreuzt waren. Wenn sie nicht die Augen vor der Wahrheit verschloss, konnte sie nur noch eine Möglichkeit sehen: Flucht. Und  sie war nicht dumm. Sie war rücksichtslos. Sie wollte abhauen. Aber nicht ohne Slick.

Und sie wollte natürlich eine reibungslose Flucht. Ihre Komplizen Murdock und Vance hatten keinen hohen Stellenwert. Jo schätzte sie als Opportunisten ein, als Feiglinge. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie für Riva Calder dichthalten würden. Wenn die Polizei sie fasste, würden sie sich garantiert auf einen Deal einlassen.

Das musste auch Riva klar sein. Die Frage war nur, welche Konsequenzen sie daraus zog.

»O Gott«, ächzte sie.

Calder hatte vor, in den Firmenjet von Chira-Sayf zu steigen und in die Freiheit zu entschwinden. Und sie wollte zwei Dinge mitnehmen. Und das waren bestimmt nicht Bratwurst und Rührei, die hier zusammen mit Jo im Tahoe hockten und vor Anspannung durch den Mund atmeten. Sondern Slick und Ian Kanan.

Und beides hatte Riva Calder schon dort vorn in dem Pick-up.

Ihr Zauberteppich für die Flucht war der Jet auf der anderen Seite des Flughafens. Mit unerträglicher Klarheit hörte Jo Rivas Antwort auf Murdocks Frage nach der Zutrittskarte. Die bring ich nachher mit.

Sie hatte nicht vor, zurückzukommen. Sie wollte fliehen und ihre Partner um ihren Teil der Beute prellen.

»Das sieht schlecht aus, Murdock«, sagte Jo. »Riva hat keinen guten Grund, so lange in dem Pick-up zu sitzen. Da ist was faul.«

»Du gehst mir schon den ganzen Abend auf den Sack, das ist das Einzige, was faul ist.«

»Sie will abhauen und dabei keine Zeugen hinterlassen.« Weil sie einen Vorsprung brauchte. Weil sie Misty hasste. »Schalten Sie den Gang ein. Ich möchte hier wegkönnen.«

»Blödes Gefasel.«

Jo drehte sich zu ihm. »Murdock, Riva will Sie reinlegen.«

 

Kanan starrte Riva im Schein der spärlichen Innenbeleuchtung an. »Sie sind nicht tot.«

Riva atmete schwer. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. »Ian, nein. Es tut mir leid, dass ich dir das noch mal sagen muss.«

»Noch mal? Was redest du da für Zeug?«

»Es fällt mir schwer, die Wunde immer wieder aufzureißen.«

»Was soll das heißen, immer wieder?« Wie oft hatte sie es ihm schon erzählt?

Nein. Es war unmöglich.

Sie legte die Hand auf seine. »Liebling, sie leben nicht mehr.«

Liebling?

Ihre Haut war glühend heiß. Sie drückte ihm die Hand und leckte sich über die Lippen, als wären sie ausgetrocknet.

»Hör mir jetzt gut zu«, flüsterte sie. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schlag für dich. Aber du musst dich zusammennehmen. Wir haben nur ein paar Minuten.«

»Worauf willst du hinaus, Riva?«

»Alles ist gut.« Der Ausdruck in ihren Augen war verzweifelt. Zugleich bedürftig und … wachsam, als würde sie ein großes Risiko eingehen.

»Von wegen.«

»Schatz, du kannst im Moment nicht richtig nachdenken. Hör mir einfach zu. Wir müssen die Gelegenheit nutzen. So eine Chance kriegen wir nie wieder.«

Er entzog ihr seine Hand. »Ich bin nicht dein Schatz. Willst du … verdammt, Riva. Nein. Was ziehst du hier eigentlich für eine Show ab?«

»Ian.« Sie hob den Arm, wie um ihn zu berühren.

Er fuhr zurück. »Wo ist meine Frau? Wo ist mein Sohn?«

»Ich hab es dir gesagt. Sie sind tot.«

»Und ich hab mich stattdessen auf dich eingelassen? Du träumst.«

Ihre Stimme wurde schärfer. »Hör auf. Für solche Spielchen haben wir jetzt keine Zeit.«

Plötzlich und offenbar mit bewusster Anstrengung wurden ihre Züge wieder weicher, und sie streckte die Hand nach seiner Schulter aus. Das Licht spiegelte sich in dem Ring an ihrem Finger.

Er packte ihre Hand. »Warum trägst du Mistys Ehering?« Sein Blick fiel auf den Delfinanhänger an ihrem Hals. »Die Sachen hab ich ihr geschenkt. Nimm sie ab.«

Angst, Panik und Verwirrung belagerten ihn mit lautem Zischen.

»Was ist los? Und erzähl mir bitte nicht, dass ich mit dir geschlafen habe. Mein Gedächtnis ist total hinüber, aber ich bin garantiert nicht mit dir ins Bett gestiegen. Nie im Leben. Also hör endlich auf mit diesem Mist und sag mir, wo meine Familie ist.«

Langsam zog Riva die Hand zurück. Als sie ihren Schoß erreichte, war sie zur Faust geballt. Ihre Lippen bebten.  Schließlich schluckte sie. Sie packte den Anhänger und zerrte so fest daran, dass die Kette riss. Dann rupfte sie sich den Ring vom Finger und hielt ihm den Schmuck hin.

Sie hob das Kinn und sprach durch die zusammengepressten Zähne. »Sie sind tot.« Sie schaute durch die Windschutzscheibe. »Und die Mörder sitzen dort vorn in deinem Tahoe.«

 

Murdock warf Jo einen bösen Blick zu. »Schluss mit dem Scheiß. Riva holt das Zeug von Kanan.«

Jo versuchte, gleichmäßig zu atmen, aber ihr Herz pochte zu heftig. Die roten Ziffern am Armaturenbrett zeigten 22.24 Uhr.

»Riva ist schon seit über fünf Minuten bei Kanan«, stellte sie fest.

»Und?«

»Kanans Gedächtnis wird alle fünf Minuten ausgelöscht. Ich sag euch, sie führt was im Schilde. Das Ganze stinkt zum Himmel.«

Murdocks Handy klingelte.

Er klang gereizt, als er sich meldete. »Was ist?« Stirnrunzelnd saugte er an den Zähnen, während er nach vorn zu dem wartenden Pick-up spähte. Schließlich zuckte er die Achseln. »Klar.«

Er beendete das Gespräch und wandte sich an Vance. »Pass auf sie auf.«

Murdock deponierte das Telefon auf der Ablage und stieg aus. Er machte einen Schritt von der Tür weg und hob die Hand, um zu winken.

Riva ließ Mistys Anhänger und Ehering in Kanans Hand fallen. Das Gold fühlte sich warm an. Warm und befleckt. Er betrachtete sie.

Sie war geschlagen worden. Ihre Lippen waren gesprungen, ihr Gesicht geschwollen, und sie hatte ein rotes Mal auf einer Seite der Stirn, das nach dem Abdruck eines Bügeleisens aussah. Sie zitterte vor Wut und Schmerz.

»Was ist mit dir passiert?«, fragte er.

»Ich bin vor den Entführern geflohen«, antwortete sie. »Seth und Misty haben es nicht geschafft. Die Polizei hat ihre Leichen gefunden. Sie wurden zu Tode geprügelt. Misty wurde vergewaltigt.«

Alles um ihn herum wurde weiß, als hätte der Blitz eingeschlagen.

»Die Polizei hat ihr Versteck aufgespürt. Misty und Seth waren schon tot. Aber die Entführer wissen nicht, dass sie enttarnt sind. Sie glauben immer noch, dass du ihnen die Slick-Probe geben wirst.«

»Das kann nicht sein.« Ohne dass er es wollte, entrang sich ihm ein gellender Schrei. Er umklammerte mit beiden Händen den Kopf und sackte gegen das Fenster.

Er konnte nicht mehr atmen, nichts mehr sehen. Wie durch dicke Mauern hörte er Riva in ihr Handy sprechen.

»Ian.«

Seine Augen wollten sich nicht öffnen. Sie legte ihm die weichen, heißen Finger um den Nacken.

»Ian, das ist er.« Sie schaltete das Fernlicht ein.

Er zwang sich, hinauszuschauen. Neben dem Tahoe stand ein Mann. Völlig ungedeckt bei der offenen Tür. Er hob winkend den Arm.

»Es sind zwei Entführer«, fügte Riva hinzu. »Ein Mann und eine Frau.«

Eine Frau? Warum kam ihm das so plausibel vor? Seine Faust schloss sich um Mistys Schmuck.

»Ian.« Riva schien kurz vor dem Zusammenbruch, als hätte sie mehr eingesteckt, als sie vertragen konnte. »Ich halte zu dir. Egal, was du tust. Egal, wie weit du gehst. Aber wir müssen sofort handeln.«

Das Gewehr lag hinter den Sitzen.

»Setz dich ans Steuer«, sagte er.






KAPITEL 37

Jo beobachtete Murdock aus dem Augenwinkel. Er stand neben dem Wagen und machte Calder ein Zeichen.

Das Fernlicht des Pick-ups durchbohrte die Nacht. Hinter dem grellen Schein glaubte sie einen Schatten zu erahnen, der sich durch das Schiebedach des Pick-ups schlängelte.

»Verdammt …«

Plötzlich wurde Murdock nach hinten geschleudert, als hätte ihn eine Abrissbirne in die Brust getroffen. Ein scharfer Knall zuckte durch die Nacht. Murdock lag hingestreckt auf dem Boden, und auf seiner Brust breitete sich ein dunkler, feuchter Fleck aus.

Aorta, oder direkt in eine Herzkammer.

»Scheiße.« Jo zog den Kopf ein.

Das nächste Geräusch klang wie eine Murmel, die mit Schallgeschwindigkeit gegen die Windschutzscheibe prallte. Ein kleines sauberes Loch wurde durch das Glas gestanzt.

»Verdammt, was ist los?« Vance wollte die hintere Tür aufreißen, die aber mit der Kindersicherung verriegelt war. »Murdock, was …«

Krach. Eine weitere Kugel durchbohrte die Windschutzscheibe. Sie schlug in den leeren Beifahrersitz. Durch den Wagen wehten Glasstaub und Fetzen aus der Polsterung.

»Sie schießen auf uns. Vance, leg den Gang ein«, schrie Jo.

Sein Gesicht wurde schlaff vor Panik. »Was?«

»Sie schießen. Leg den Gang ein, los!«

Dröhnend raste der Pick-up auf sie zu und fraß die Meter auf der breiten Straße. Das nächste Geschoss prallte jaulend vom Rahmen des Tahoe ab. Vance krümmte sich. Im grellen Licht der heranbrausenden Scheinwerfer wurde sein Gesicht totenblass.

»Vance!«

Wimmernd grapschte er nach der Schaltung.

»Mach schon!«

Endlich fand er den Rückwärtsgang und kroch vor der Rückbank auf den Boden.

Jo stieg aufs Gas.

Krach. Ein Loch in der Windschutzscheibe zog spinnwebartige Kreise. Vance flennte weiter. Im Spiegel beobachtete Jo, wie Misty die Hände unterm Hintern nach vorn zerrte und sich den Knebel aus dem Mund riss.

»Riva schießt auf uns?«, rief sie.

Nein, dein Mann. Jo duckte sich hinters Steuer. Sie musste beschleunigen, um den Abstand zwischen sich und dem Schützen zu vergrößern, und im Rückwärtsgang war das nicht zu schaffen.

Entschlossen stieg sie auf die Bremse. »Leg den Vorwärtsgang ein.«

Mit quietschenden Reifen stoppten sie. Vance’ Arm fuchtelte nach dem Schalthebel. Bekam ihn zu fassen. Ein Ruck ging durch den Geländewagen.

Das Pedal bis zum Anschlag durchgedrückt, steuerte Jo direkt auf die Scheinwerfer zu. Sie kauerte sich tief nach unten und hörte einen Laut aus ihrer Kehle aufsteigen, eine Mischung aus nackter Angst und einem Gebet. Aus dem Weg, ihr Blödsäcke.

»Was soll das?«, rief Misty.

Zweihundert Meter, hundertfünfzig, hundert.

Über ihrem Kopf zerbarst das Schiebedach des Tahoe, und die Glasscherben spritzten nach allen Seiten. Jo hielt das Steuer fest umklammert.

So tief unten konnte sie der Airbag nicht schützen. Immerhin besaß sie einen gültigen Organspendeausweis.

»Weich aus!«, kreischte Vance.

Noch fünfzig Meter. Sie war wild entschlossen. Das Fernlicht strahlte ihr voll ins Gesicht.

Der Pick-up scherte aus.

Bamm! Ein scharfes Geräusch hallte durch den Wagen. Der Pick-up hatte den Seitenspiegel des Tahoe weggefetzt. Im Rückspiegel verfolgte Jo, wie der Pick-up ins Schleudern geriet, zu stark korrigierte und über den Randstein auf den Rasen eines Bürogebäudes hüpfte. Ganz hinten im Tahoe beugte sich Misty über Seth und bemühte sich, ihn aus seinen Handfesseln zu befreien.

Dann leuchteten die Bremslichter des Pick-ups auf. Schlingernd schleuderte er Grasklumpen in die Luft und beschrieb eine Schleife auf dem Rasen. Jo erkannte die dunkle Gestalt eines Mannes, der auf dem Beifahrersitz stand und sich am Schiebedach festhielt. Dass er ein Präzisionsgewehr in der Hand hatte und gut damit umgehen konnte, wusste sie bereits. Sie ließ den Fuß auf dem Gas.

»Was ist da los?« Misty hob kurz den Kopf.

»Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße …«, jammerte Vance.

»Riva will uns alle umbringen. Mach mir die Fesseln ab.«

»Seth, bleib unten«, rief Misty.

Jo jagte auf der Coleman Avenue nach Süden. Sie musste irgendwohin, wo Leute waren. Sie brauchte ein Polizeirevier. Am besten einen Panzer und eine Boden-Luft-Rakete.

»Ruf Riva an«, jaulte Vance am Boden. »Sie soll damit aufhören.«

»Die hört nicht auf. Wir müssen hier weg. Schneid mich endlich los.«

Im Spiegel schwenkte das Fernlicht des Pick-ups herum und richtete sich wieder auf den Tahoe.

 

Kanan balancierte auf dem Sitz und stützte sich am Rahmen des Schiebedachs ab. Riva bog zurück auf die Straße und nahm die Verfolgung des Geländewagens auf. Das Gewehr lag fest in seinen Armen.

Einer erledigt.

Jetzt noch die Frau am Steuer. Von hier oben konnte er sie nicht genau erkennen, aber er war sicher, langes dunkles Haar und ein bleiches Gesicht bemerkt zu haben. Eine Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste auf sie zugerast war, entschlossen, sie zu töten. Daran konnte kein Zweifel bestehen.

Der Wind schrammte ihm übers Gesicht. Angestrengt  spähte er dem Tahoe nach. Die Scheinwerfer des Pick-ups spiegelten sich in der getönten Scheibe der Hecktür. Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Ein Mensch?

»Riva«, brüllte er, »bist du sicher, dass es nur zwei sind?«

»Ian, du musst schießen.«

Er beugte sich nach unten. »Ist da jemand hinten im Wagen?«

»Nein.«

»Bist du sicher …«

»Misty und Seth sind tot. Schieß.« Das letzte Wort kreischte sie praktisch.

Er richtete sich auf und hob die Waffe, um durch Nacht und Wind zu zielen.

 

Jo überfuhr eine rote Ampel. Unter den Straßenlampen fegten Bäume und Bürogebäude vorbei.

»Ruf Riva an und sag ihr, sie soll aufhören«, brüllte Vance. »Du musst verhandeln.« Er wollte es offenbar noch immer nicht wahrhaben.

»Mit gefesselten Händen komm ich nicht ans Telefon.«

»Wieso trifft sie so genau?«

»Sie hat einen Scharfschützen. Bind mich los.«

»Seth, halt den Kopf unten.« Mistys Stimme klang verängstigt.

Nun meldete sich auch Seth. »Wer schießt denn auf uns? Ist Murdock … ist er … wo ist Dad?«

Jo legte alle Vernunft in ihren Ton, die sie aufbieten konnte. »Vance, hilf mir, sonst müssen wir alle sterben.«

Wieder knallte das harte Murmelgeräusch durch den Tahoe.

Vance kreischte. »Das ist Kanan, oder? Er hat ein Gewehr und … Riva hat uns vor ihm gewarnt … o Gott.«

»Ian? Bist du verrückt?«, rief Misty.

Inwiefern verrückt und welche Art?

Vorn am Himmel näherte sich eine Linienmaschine mit gleißenden Scheinwerfern dem Flughafengelände. Dahinter warteten schon weitere Jets auf die Landeerlaubnis.

»Warum schießt Dad auf uns?«, fragte Seth mit bebender Stimme.

Jo kannte den Grund. »Er weiß nicht, dass ihr hier im Auto seid.«

»Er schießt wirklich auf uns?«

»Er weiß, dass ihr entführt worden seid, und will euch retten.«

Mit offenem Mund gaffte Misty Jo an.

Seth sah es positiv. »Ich wusste, dass Dad uns rausholt.«

Kanan hätte seiner Familie nie wissentlich Schaden zugefügt. Wenn sich Jo in einem Punkt sicher war, dann in diesem. Er war bereit, für seine Frau und seinen Sohn sein Leben aufs Spiel zu setzen. Er wollte Jo töten, um sie zu schützen.

Und er würde die Kidnapper nie mit Kugeln durchsieben, solange sie ihm nicht den Aufenthaltsort seiner Familie verraten hatten. Allerdings würde er sie vielleicht töten, wenn er seine Familie für gerettet hielt.

Gegen Kanan hatte sie keine Chance. Einem Pick-up konnte sie vielleicht entkommen, aber nicht einem Hochleistungsgewehr. Durch die Bäume und Industriebauten erspähte sie die Start- und Landebahnen und die hellen Lichter der kommerziellen Terminals. Am Flughafen gab  es bewaffnete Polizisten und vielleicht einige geistesgegenwärtige junge Männer von der National Guard. Dort musste sie hin.

»Misty, was hat Ian bei der Army gemacht?«

Jo spähte in den Spiegel. Misty hatte sich ganz klein gemacht und passte auf, dass Seth unterhalb des Heckfensters blieb.

Ihr Blick war unnachgiebig. »Er war Scharfschütze bei den Aufklärern.«

Er würde die Entführer definitiv töten, wenn er seine Familie für gerettet hielt.

Plötzlich überschlug sich Mistys Stimme. »Seth, bleib unten.«

Mit breiigem Splittern bohrte sich eine Kugel durch das Heckfenster.






KAPITEL 38

Das Geräusch spritzte durch den Tahoe. Die Armatur um die Stereoanlage platzte, und Jos rechter Arm wurde von Plastikscherben getroffen. Sie zuckte heftig zusammen, konnte aber die Hand nicht vom Steuer nehmen.

Sie war eine Zielscheibe in einer Schießbude. Revolverheld gegen Psychiater.

Von hinten hörte sie gestammelte Flüche, Vance’ quengelndes Flehen an eine gemeine kleine Gottheit. Als der Staub durch den Wagen regnete, kreischte er.

Er riss den Arm nach oben und fuchtelte mit der Pistole. »Fahr schneller, blöde Kuh.«

»Dann bind mich endlich los«, rief Jo erneut.

In rasendem Tempo überholten sie ein anderes Auto. Vielleicht alarmierten sie ja den Notruf. Aber selbst wenn sie es taten und die Polizei sofort jemanden losschickte, eine Kugel war hundertmal schneller.

Wie eine wild gewordene Ratte wand sich Vance nach vorne auf den Beifahrersitz und löste die Zentralverriegelung. Die Jeans war ihm fast ganz über den mageren Hintern hinuntergerutscht. Er umklammerte den Griff. Zerrte  die Tür auf, bis der Wind hereinrauschte. Dann stieß er sich mit dem Quieken eines Ferkels vom Fahrersitz ab und traf Jo dabei mit dem Schuh im Gesicht.

Ihr Kopf knickte zur Seite. Sie hatte Sterne vor den Augen. Die Hinterräder des Tahoe rumpelten über ein Hindernis. Es fühlte sich an wie ein Holzklotz.

Plötzlich war Misty neben ihr auf dem Beifahrersitz, in der rechten Hand eine Schere. Die Blätter waren lang, spitz und blutig.

»Sie haben ihn erwischt?«, fragte Jo.

»Am Arsch.«

Jo wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. »Später geb ich einen aus.«

Tief nach unten geduckt, streckte Misty den Arm aus, um die Kabelbinder zu durchtrennen, mit denen Jo am Lenkrad festhing. »Halten Sie still.«

»Keine Chance.«

Der Tahoe hatte zwar viel Power, aber die Lenkung vibrierte wie ein Rasenmäher. Die Schere pendelte hin und her, und die Spitzen sausten gefährlich nah an ihrem Handgelenk vorbei.

»Schauen Sie nicht mich an, achten Sie lieber auf die Straße«, zischte Misty.

»Mom hat mich vor dem Fahren mit einer Schere gewarnt.«

»Ich bin Krankenschwester. Wenn ich Ihnen die Pulsadern aufschlitze, klebe ich Ihnen ein Pflaster drauf und geb Ihnen einen Lolli.«

»Ich bin Psychiaterin. Wenn Sie mir die Pulsadern aufschlitzen, muss ich mich selbst einweisen.«

Die blendend weißen Scheinwerfer im Rückspiegel wurden größer.

»Wir müssen zum Hauptterminal, wo wir von Polizisten umgeben sind.«

»Highway 88. Die Auffahrt ist ein Stück weiter vorn.«

Jo erspähte die Überführung in vierhundert Metern Entfernung. Wenn sie von dort den Highway zum Hauptterminal nahmen, brauchten sie mindestens fünf Minuten.

»Keine Zeit.«

Aber da war auch eine Seitenstraße, die zu den Privatterminals führte. Sie trat auf die Bremse und schlitterte um die Kurve. Misty taumelte gegen das Armaturenbrett.

»Entschuldigung.«

Jo hätte nicht geglaubt, dass sie den Fuß so fest aufs Pedal pressen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es schaffen würden. Dröhnend schoss sie durch das dunkle Gewerbegebiet. Misty steckte ein Blatt der Schere unter den Kabelbinder um Jos rechtes Handgelenk und drückte den Griff mit beiden Händen zusammen, bis das Plastik barst.

Der Durchgang zum Flugfeld lag direkt am Ende der Straße.

Sie umklammerte das Lenkrad. »Schere.«

Misty reichte sie ihr.

»Murdocks Telefon war auf der Ablage. Suchen Sie am Boden.«

Mit der linken Hand steuernd, schob Jo die Schere unter die andere Fessel und schnitt sie ebenfalls durch. Misty tastete herum, dann hatte sie das Telefon gefunden. Aus dem Augenwinkel verfolgte Jo, wie sie blinzelnd auf das Display starrte und eine Nummer wählte. Sie war den Tränen nah.

Tief geduckt drückte Misty das Handy ans Ohr und spähte am Sitz vorbei durchs Heckfenster. »Ian antwortet nicht.«

Im Rückspiegel sah Jo, dass der Pick-up die Kurve in die Seitenstraße nur mit Müh und Not bewältigte, zu stark gegensteuerte und eine Wasserfahne hinter sich herzog, als er durch den Rinnstein schlitterte. Kanan hielt ein Gewehr in den Armen.

»Seth, alles in Ordnung mit dir?«, rief Misty.

Keine Antwort.

Misty hob den Kopf. »Seth?«

»Mom … ich bin verletzt.«

»O Gott.« Misty kletterte zwischen die Sitze und verschwand nach hinten.

Jo schaute auf den Tacho, der hundertvierzig anzeigte. Hektisch versuchte sie im Rückspiegel den Jungen zu erkennen. Doch da waren nur die grellen Scheinwerferstrahlen und eine von Schüssen durchlöcherte Heckscheibe.

Sie sah wieder nach vorn. Der Tahoe fraß den Asphalt und jagte auf den Durchgang zu. Dahinter warteten die roten Lichter des Flugfelds.

Na dann. »Festhalten.«

Der Durchgang war nur mit einem leichten, rot und weiß bemalten Schlagbaum und einem Automaten auf der Fahrerseite geschützt, in den man die Zutrittskarte steckte. Sie wusste nicht, ob der Schlagbaum aus Holz oder Stahl war, ob er splittern würde, wenn sie ihn rammte, oder sich womöglich mit hundertvierzig Stundenkilometern durch die Windschutzscheibe bohrte.

Mit hundertfünfzig brach sie durch die Schranke. Metall  kreischte. Klirrend schleuderte der Schlagbaum zur Seite und schlug Funken wie ein Schleifrad. Dann war sie auf dem Flugfeld.

»Ist Seth getroffen?«, fragte sie.

Mistys Stimme klang gequetscht. »Schulter, glatter Durchschuss.«

Jo raste an dem vornehmen, hellerleuchteten Terminal eines Unternehmens vorbei. Die Fenster blickten auf das Rollfeld, aber in dem Gebäude war keine Menschenseele. Sie passierte parkende Autos und einmotorige Flugzeuge.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Calder folgen würde. Nein, ausgeschlossen. Nicht einmal sie war so verrückt, wild um sich ballernd über die aktive Landebahn eines großen Flughafens zu brettern. Jo blickte in den Spiegel.

 

Kanan beobachtete den Tahoe, der den Schlagbaum wegfegte wie einen Bratenheber. An den Rahmen des Schiebedachs gestützt, legte er das Gewehr an. Plötzlich merkte er, dass der Pick-up langsamer wurde.

Er beugte sich hinunter zu Riva. »Fahr ihnen nach.«

Erschrocken blickte sie auf. »Nein.«

»Fahr, sag ich.«

»Raus aufs Flugfeld? Das ist doch Wahnsinn.«

Warum zog sie auf einmal ein Gesicht, als wäre alles verloren? Vor dem zerstörten Schlagbaum bremste sie weiter ab und schaute sich um.

In der Ferne erkannte er auf dem Asphalt vor einem privaten Hangar den Jet von Chira-Sayf. Die Treppe war heruntergelassen, Lichter brannten. Er stand für den baldigen Abflug bereit.

Er griff hinten in den Hosenbund und zog die HK. Mit der linken Hand zielte er auf Rivas Kopf.

»Ich lass die Mörder meiner Familie nicht entkommen. Fahr.«

 

Jo starrte in den Rückspiegel und wartete darauf, dass der Pick-up wendete und verschwand. Tatsächlich blieben die Scheinwerfer zurück. Sie hatten den Durchgang zum Flugfeld nicht passiert.

Doch plötzlich beschleunigte der Pick-up wieder.

»Verdammt, sie folgen uns«, rief sie. »Ich fass es nicht.«

So viel würde Kanan bei der Verfolgung der vermeintlichen Entführer nie riskieren, nicht einmal, wenn er es für möglich hielt, dass sie entkamen. Oder doch?

Nein. Mit dieser Unerbittlichkeit würde er nur Jagd auf sie machen, wenn er davon überzeugt war, dass sie seine Familie getötet hatten. Er würde alles daransetzen, Seth und Misty zu rächen. Er würde jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte, und kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.

Sie raste vorbei an Hangars und Privatjets. Dummerweise gab es auf dieser Seite des Flughafens keinerlei Sicherheitsvorkehrungen. Sie passierte die Maschine von Chira-Sayf. In der Ferne, jenseits des dunklen Streifens aktiver Start- und Landebahnen, lagen die kommerziellen Terminals.

Wieder blickte sie in den Spiegel. Der Pick-up war hinter ihr auf dem Flugfeld und holte auf.

Sie sterben am Samstag. Aber Ian Kanan hatte die Fähigkeit verloren zu wissen, welcher Tag heute war.

»Misty, er glaubt, dass ihr tot seid.«

»O Gott«, entfuhr es Misty. »Wir müssen was unternehmen.«

Das Flughafengelände erstreckte sich als riesige Leere zwischen ihnen und der Sicherheit. Die Start- und Landebahnen waren über drei Kilometer lang. Die Terminals lagen bestimmt siebenhundert Meter entfernt. Jeder Versuch, die Bahnen zu überqueren, glich einem Himmelfahrtskommando.

Die weißen Scheinwerfer einer herabschwebenden Linienmaschine erleuchteten den Himmel. Kreischend passierte der Jet die Landeschwelle und setzte auf. Die Schubumkehrer dröhnten, als sie mit weit über hundertsiebzig Stundenkilometern vorbeizischte.

Hinter ihr wurden die Lichter des Pick-ups heller.

Jo atmete tief durch, dann riss sie das Steuer herum und preschte quer über eine Zufahrtsrampe auf die westliche Landebahn zu.

Der Pick-up folgte ihr.

Jo standen die Haare zu Berge, als sie direkt über die Landebahn fuhr. Sie jagte über die Mittellinie, die von grünen und roten Lichtern in psychedelische Primärfarben getaucht wurde. Verzweifelt heftete sie den Blick auf die Terminals.

Flugticket? Wozu? Ausweis? Hab ich nicht. Die Koffer hab ich nicht selbst gepackt, dafür hab ich einen vollen Benzintank und jede Menge Munition dabei, auch mein Haargel und den ganzen anderen Scheiß habe ich nicht in eine durchsichtige Plastiktüte gefüllt. Auf jeden Fall bin ich jetzt hier, und wer mir nicht ausweicht, ist selber schuld.

Sie verließ die Landebahn und holperte über Erde. Das Steuer vibrierte in ihren Händen. Der Pick-up saß ihnen noch immer im Nacken.

Jetzt fiel ihr nur noch eine Möglichkeit ein. »Er wird nicht mehr schießen, wenn er weiß, dass Sie leben.«

Mistys Gesicht wurde starr vor Anspannung. »Was ist mit ihm?«

»Er liebt Sie. Er ist ein Krieger.«

Misty schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie vorhin zu Murdock gesagt, dass Ians Gedächtnis nach fünf Minuten ausgelöscht wird?«

»Er hat eine Kopfverletzung. Sein Gedächtnis ist geschädigt.«

Schweigend ließ Misty die Nachricht in sich einsickern. »Seth, du bleibst unten.«

Dann kniete sie sich hin, breitete die Arme aus und presste die Hände an die Heckscheibe. Direkt vor seinen Augen.

Das Glas war mit Einschusslöchern übersät. Jo hatte keine Ahnung, ob Kanan seine Frau durch den weißen Griesel des Fensters sehen oder gar erkennen konnte.

Die sengenden Scheinwerfer des Pick-ups verwandelten Mistys kreuzförmige Gestalt in eine dunkle Silhouette.

Mein Gott, was für ein Vertrauen. Jo schossen die Tränen in die Augen. Misty behielt ihre Position bei. Der Pick-up rollte näher.

»Mom … alles in Ordnung?«, ächzte Seth.

Vorn zeichneten sich die Terminals immer deutlicher ab. Der Tahoe schaukelte über die Erde. Die Lichter der östlichen Startbahn wurden jetzt scharf wie ein elektrifizierter Zaun.

Sie sah nach rechts. Auf der Startbahn beschleunigte eine Maschine, die schon die Hälfte ihres Anlaufs zurückgelegt hatte, und raste direkt auf sie zu.

 

Kanan beugte sich vor und legte den Gewehrschaft an die Schulter. Der Pick-up holperte über den Streifen Erde zwischen der Lande- und der Startbahn. Um sich herum hörte er das anschwellende Jaulen von Triebwerken.

Die Scheinwerfer des Pick-ups erfassten kurz das Rückfenster des Tahoe und schwenkten wieder weg.

Hinten in dem Wagen war jemand.

»Riva«, rief er in den Wind.

Die Einschusslöcher hatten ein Netz von weißen Sprüngen über die Heckscheibe gezogen, aber er erkannte jetzt eine kniende Frau dahinter, die beide Hände ans Glas gedrückt hatte.

»Schieß auf sie«, schrie Riva.

Plötzlich wichen Lärm, Wind und Chaos zurück. Mit einer Klarheit, die die Nacht verschwinden ließ wie Rauch, erblickte er die Lebenslinie einer Hand, die er fünfzehn Jahre lang gehalten hatte. Und die Augen, in die er vor dem Schlafengehen schaute.

Er riss den Lauf des Gewehrs zur Seite. »Das ist Misty.«

»Du hast Halluzinationen.«

Er blinzelte gegen den Wind an und starrte erneut auf den Tahoe. Riva hatte Recht. Aus dieser Entfernung und unter diesen Umständen konnte er Mistys Hände und Augen doch unmöglich erkennen.

Aber er wusste, dass niemand außer Misty es wagen würde, sich offen in sein Fadenkreuz zu stellen.

»Sie ist es. Sie lebt. Brems ab.«

Der Pick-up raste weiter.

»Riva?«

Er beugte sich ins Wageninnere und zog auch das Gewehr mit nach unten.

In Rivas Augen lag ein irrsinniges Funkeln.

»Brems ab, sag ich.«

Plötzlich strömte blendendes Licht in den Wagen. Er drehte sich um und hielt sich am Gurt fest. Auf der Startbahn rollte eine Maschine auf sie zu.

 

O mein Gott, eine 757.

Mann, ich hasse Fliegen. Seit zwei Jahren vermied Jo Flugzeuge um jeden Preis. Ihre Vielfliegermeilen hatte sie verfallen lassen. Selbst Catch Me If You Can hatte sie aus dem DVD-Regal verbannt. Und trotzdem röhrte jetzt dieses Ding direkt auf sie zu. Sie trat das Pedal voll durch. Die Turbinentriebwerke des Jets heulten.

In halsbrecherischem Tempo schoss sie über die Startbahn. Die weißen Scheinwerfer des Flugzeugs wandten sich himmelwärts. Die Nase hob ab. Wie Krallen hing das Fahrwerk unter dem Rumpf. Sie erreichte den Erdstreifen und fuhr weiter. Hinter ihr kreischte der Jet, und die Räder lösten sich vom Boden.

»Heilige Scheiße«, krächzte Seth.

Donnernd hob die 757 ab.

Im Rückspiegel bemerkte sie, dass die Scheinwerfer des Pick-ups soeben die Startbahn erreichten. Holpernd fuhr Jo  auf den Rollweg, bog scharf ab und steuerte auf eine Reihe von Maschinen zu, die am Terminal warteten.

»O Gott«, flüsterte Misty.

Der Pick-up raste hinter der 757 auf die Startbahn und wurde voll vom Abgasstrahl der abhebenden Maschine erfasst.

»Nein!«

Der Pick-up geriet ins Schlingern, die Scheinwerfer scherten zur Seite wie das Suchlicht eines Leuchtturms. Der Wagen kippte und fiel um. Die gewaltige Kraft des Abgasstrahls riss ihn nach oben. Drei Meter, fünf Meter weit schwebte er wie in Zeitlupe durch die Luft.

Die Scheinwerfer rotierten wie die Trommel einer Waschmaschine.

»Ian«, rief Misty.

»Dad!«, schrie Seth. Dann wandte er sich an Jo. »Anhalten, anhalten.«

Die Geschwindigkeit des Pick-ups war so hoch, dass er auf halber Strecke zum Rollweg auf dem Erdstreifen landete. Umwirbelt von einer Staubfahne, prallte er seitlich auf und drehte sich mit kreiselnden Reifen aufs Dach. Durch seinen großen Schwung wurde er wieder hochgerissen, überschlug sich erneut und taumelte weiter bis zum Rollweg.

Jo erreichte das Terminal und kam schlitternd hinter dem Heck einer MD-80 zum Stehen. Sie hörte, wie Seth und Misty gegen die Seitenwand des Wagens rumpelten.

Der Pick-up kippte noch ein letztes Mal um, dann bewegte er sich nicht mehr.

»Dad!«

»Lassen Sie uns raus«, ächzte Misty.

Jo sprang heraus, hastete nach hinten und öffnete die Hecktür. Auf dem Asphalt waren Metallteile und Glasscherben verstreut. Aus der zerbeulten Kühlung des Pick-ups stieg Dampf auf. Er lag auf der Seite neben dem Triebwerk einer 757.

Aus den Fenstern der riesigen Maschine starrten hundert verblüffte Gesichter.






KAPITEL 39

Blinzelnd versuchte Kanan, den Blick scharf zu stellen. In seinem Kopf drehte sich alles. Seine Brust fühlte sich an, als hätte sie einen Schlag mit dem Schmiedehammer abbekommen. Im rechten Bein pochte es, und der rechte Arm reagierte nur träge, als er ihn bewegte. Vor sich sah er die zertrümmerte Windschutzscheibe eines Pick-ups.

Er hörte Reifenkreischen, Hupen, seinen eigenen Puls und das Dröhnen von Flugzeugturbinen im Startschub. Auf seiner Schulter ruhte ein Gewehrlauf. Er war heiß.

Irgendwo stöhnte eine Frau.

Hinterhalt. Simbabwe. Slick.

»Ian …«

Er nahm das Gewehr, öffnete den Gurt und schob sich hoch. Die Stimme der Frau klang vertraut. Er blutete. Durch das Schiebedach des auf der Seite liegenden Wagens war dunkler Himmel zu erkennen. Sie befanden sich auf dem Rollfeld eines größeren Flughafens. Chaos. Kabul. Sprengsatz. Er drückte den Gewehrschaft an die Schulter und zielte durch das Schiebedach.

»Ian, hol mich raus«, wimmerte die Frau.

Er drehte den Kopf. Riva Calder hing seitlich im Sicherheitsgurt des Fahrersitzes. Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Da draußen sind die Entführer. Schieß.«

Sei bereit, jeden zu töten, dem du heute begegnest. Er wandte sich ab und hielt das Auge an das Zielfernrohr. Alles war verschwommen. Aus den Haaren sickerte ihm das Blut übers Gesicht.

Auf der anderen Seite des Rollfelds standen drei Menschen neben einem Chevy Tahoe. Eine Frau in westlicher Kleidung. Sie hatte lange dunkle Locken. Noch eine Frau. Und ein junger Mann.

»Mach schon, Ian«, zischte Riva. »Du kannst nicht richtig sehen. Das sind sie, die Entführer.«

Die Dunkelhaarige griff nach der Hand der Frau neben sich. Sie riefen etwas, aber das Dröhnen der Triebwerke übertönte die Worte. Wieder blinzelte er. Er hatte freie Schussbahn. Er konzentrierte sich und atmete ein.

»Schieß, Ian. Schieß. Schau ihn dir an, den Kerl. Er blutet, anscheinend hast du ihn vorher schon erwischt. Ian, wir sitzen hier in der Falle. Sie dürfen nicht näher kommen.«

Kanan spähte durch das Zielfernrohr. Blinzelnd fixierte er die Leute jenseits des Rollfelds.

»Willst du wirklich, dass ich abdrücke?« Er nahm die HK-Pistole in der linken Hand hoch und zielte auf Rivas Gesicht. »Wenn du mich noch mal aufforderst, auf meine Familie zu schießen, dann drück ich wirklich ab.«

 

Den Blick auf den zerschmetterten Pick-up gerichtet, hoben Jo, Misty und Seth die ineinandergehakten Hände. Atemlos warteten sie.

Auf der anderen Seite des Rollfelds warf Ian Kanan das Gewehr durch das Schiebedach und kroch aus dem zerstörten Wagen.

Misty stieß einen Schrei der Erleichterung aus.

»Es geht ihm gut.« Seths Schultern sackten nach unten. Sein Tank war nun endgültig leer, und die Beine gaben unter ihm nach. Vorsichtig ließen ihn Jo und Misty nach unten gleiten und lehnten ihn an das Hinterrad des Tahoe. Er war blass und einem Schockzustand nah, aber in seinen Augen lag ein tiefes Leuchten.

Vom entfernten Ende der Startbahn näherten sich Feuerwehrwagen, deren Lichter und Sirenen die Nacht zerhackten. Misty benutzte einen Streifen, den sie von ihrem Sweatshirt gerissen hatte, als Druckverband für Seths Schulter. Sie packte Jos Hand und presste sie auf die Verletzung.

»Einfach fest drücken. Bin gleich wieder da.«

»Nein.« Jo hielt sie am Arm fest. »Warten Sie.«

Misty riss sich los. »Ian ist verletzt.«

»Und kontaminiert. Sie dürfen ihn nicht berühren, sonst könnten Sie und Seth auch kontaminiert werden. Warten Sie auf die Rettungskräfte.«

Die riesigen gelben Fahrzeuge, aus denen Dieselabgase aufstiegen, brausten heran. Feuerwehrleute sprangen heraus. Mit beiden Armen winkend, lief ihnen Jo entgegen.

»Ich bin Ärztin und Kontaktfrau des San Francisco Police Department. Wir brauchen sofort eine Dekontamination. Es handelt sich um einen Erreger, der durch Blut übertragen wird. Universelle Schutzvorkehrungen gegen Infektion sind zu beachten.«

Kanan zog sich mühsam hoch. Er warf die Pistole, die er in Rivas Handtasche gefunden hatte, zu der HK und dem Gewehr auf dem Asphalt und hinkte auf seine Familie zu. Er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, doch aus seinem Gesicht strahlte reine Freude, die jeden Schmerz verdrängte.

Jo lief auf ihn zu und hob auf halber Strecke die Hände hoch. »Warten Sie, Ian. Sie wurden mit Slick kontaminiert. Sie dürfen niemanden berühren, solange sie nicht medizinisch versorgt worden sind.«

Schwankend blieb er stehen und streckte eine Hand nach seiner Frau aus. »Misty.«

Misty trat neben Jo. In ihrem Gesicht zuckte es heftig. »Ian.«

»Hat Riva eine Waffe?«, fragte Jo.

Er schüttelte den Kopf. »Negativ.«

Jo spürte, wie sich die Spannung in ihr löste und in den Himmel entwich. Durch die Fenster des Terminals starrten und deuteten Menschen auf sie. Auf dem Rollweg näherten sich Bodenpersonal und Gepäckleute. In der vollbesetzten 757 drängten sich die Passagiere, um zu sehen, was passiert war. Der Kapitän joggte über die Fluggastbrücke nach unten. Kameras blitzten auf.

Die Szenerie war ein einziges Chaos. Kanan und Seth waren verletzt, und durch den Triebwerklärm drangen bereits die ersten Polizeisirenen. Sie rechnete damit, heute noch im Gefängnis zu landen.

In vollen Zügen atmete sie die herrliche Nachtluft ein.

Es war vorbei. Pure Überlebensfreude durchströmte sie. Sie hatte gekämpft und war noch einmal davongekommen.

Die Feuerwehrleute zogen Plastikhandschuhe und Schutzbrillen über. Jo folgte ihrem Beispiel und borgte sich noch einen Kittel und ein Stethoskop dazu. In diesem Aufzug konnte sie sich die Polizei vielleicht noch eine Zeit lang vom Hals halten.

Nun streckte Kanan die Hand nach Seth aus. »O Gott, du bist ja verletzt.« Verzweifelt rief er nach den Bergungskräften. »Mein Sohn wurde getroffen. Helfen Sie ihm. Die Schweine haben auf meinen Sohn geschossen.«

Zwei Rettungskräfte liefen mit einem Verbandskasten zu Seth. Ein anderer Feuerwehrwagen stoppte neben dem demolierten Pick-up und fing an, ihn mit weißem Löschschaum zu besprühen.

Plötzlich verlor Kanan das Gleichgewicht und stürzte auf die Knie. Jo kauerte sich mit einem Sanitäter neben ihn.

»Ganz ruhig.« Der Sanitäter machte sich daran, Kanan zu untersuchen. »Was ist das denn?«

Unter seiner Stiftlampe betrachtete Jo die Worte auf Kanans Arm. Am Samstag starben sie.

Kanan starrte auf die Nachricht, dann wanderte sein Blick zu Seth, der flach auf dem Boden lag, und zu Misty, die die Hand an den Mund gepresst hielt.

Voller Entsetzen las er die Worte noch einmal. »Was ist denn passiert?«

»Sie haben dafür gesorgt, dass Ihre Familie überlebt hat«, antwortete Jo. Sie rubbelte die Buchstaben von seiner Haut.

Obwohl die Worte verschwanden, starrte er weiter auf den Arm. Dann blickte er zu ihr auf. »Es wird nie wieder weggehen.«

Sie verstand, was er meinte, und es brach ihr schier das Herz. »Nein.«

Er würde nie länger als fünf Minuten wissen, dass seine Familie in Sicherheit war. In ihrer Gegenwart würde er Euphorie und grenzenlose Erleichterung empfinden. Doch wenn er sie nur für kurze Zeit aus den Augen verlor, würde er alles vergessen und wieder in tiefe Verzweiflung versinken.

»Alle paar Minuten werden Sie zu dem letzten Ereignis vor ihrer Verletzung zurückschalten, an das Sie sich noch erinnern.«

»Ich werde immer meinen, dass sie verschwunden sind und dass ich nicht rechtzeitig komme, um sie zu retten.«

Jeden Morgen würde er voller Angst und Leid aufwachen. Es würde nie nachlassen.

»Habe ich die Schweine gekriegt, die sie entführt haben?«, fragte er.

»Ja.«

Er nickte, aber seine Zufriedenheit war kurzlebig. »In wenigen Minuten werde ich wieder versuchen, Jagd auf sie zu machen.«

Der Sanitäter berührte Jo an der Schulter. »Entschuldigen Sie, Doc.«

Jo stand auf, damit er seine Arbeit erledigen konnte. Kanans Erinnerungen - seine Wahrheit, seine Realität - würden sich ein Leben lang in Nichts auflösen und ihm nichts anderes hinterlassen als das Bewusstsein einer ausweglosen Krise.

Rot und blau tanzten die Lichter der Rettungsfahrzeuge über die Szenerie und vermischten sich mit den weißen  Landescheinwerfern der Flugzeuge. Kanan und Misty schauten sich an.

Ians blasse Augen waren voller Tränen. »Du bist das Beste, was ich je gesehen habe.«

»Alles ist gut, Liebling. Alles wird gut.« Ihre Stimme brach.

Jo legte ihr den Arm um die Schultern. Misty lächelte gequält.

»Ian«, sagte Jo, »erinnern Sie sich, ob Sie mit Slick in Berührung gekommen sind?«

»In Sambia.«

»Wissen Sie was über heute Abend?«

»Nein, warum?« Dann trat ein wissender Ausdruck in seine Augen. »Eine zweite Dosis wäre tödlich, oder?«

Jo nickte. »Die Sanitäter unterziehen Sie jetzt einer Dekontamination, dann fahren Sie ins Krankenhaus.«

»Gut.«

Sie wandte sich an Misty. »Lassen Sie den Blickkontakt zu ihm nicht abreißen, nicht mal für eine Sekunde, ja?«

Trauer und Furcht huschten über Mistys Gesicht. »Ja.«

Kanan hob die Hand. »Keine Sorge. Ich lass die zwei nie mehr aus den Augen. Versprochen.«

Jo trat beiseite, nahm Murdocks Telefon heraus und wählte eine Nummer.

Eine gehetzte Stimme meldete sich. »Quintana.«

Als sie Gabes Stimme hörte, löste sich der Druck um ihre Brust, und Tränen stürzten ihr aus den Augen. »Ich bin’s. Alles in Ordnung. Es ist vorbei.«

»Wo bist du? Wo ist Kanan?«

»Am Flughafen San José. Gabe, du weißt ja gar nicht, wie schön deine Stimme klingt. Wo bist du?«

»Bis vor kurzem war ich in Polizeigewahrsam. Jetzt bin ich auf dem Highway 101 auf halber Strecke nach Moffett. Jo, wo ist …«

Eine gellende Sirene verschlang den Rest seiner Frage.

»Was hast du gesagt, Gabe?«

»Wo ist Kanans Rucksack?«

»Keine Ahnung.« Sie blickte hinüber zum Pick-up. Der Rucksack lag weder beim Wagen noch zwischen den Wrackteilen auf dem Asphalt.

»Da drin ist sein Computerakku. Er ist randvoll mit Slick. Der Behälter ist instabil. Jo, wo ist er?«

Sie näherte sich dem Pick-up und schaute sich um. Im Wageninneren bewegte sich Riva und versuchte angestrengt, sich durch das Schiebedach zu ziehen.

»Ich seh keinen Rucksack.«

»Jo, hau bloß ab da. Es ist eine Bombe.«

Die forensische Psychiaterin Jo Beckett war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Das glaubte sie zumindest. Sie kannte alle psychologischen Abwehrmechanismen. Leugnen, Verhandeln, Rationalisierung, Projektion, Isolation, schizoide Schübe, Fressanfälle. Und sie glaubte, die eigenen Abwehrmechanismen so gut im Griff zu haben, dass sie in einer Krise nicht die Kontrolle verlor. Das Leben, die Ausbildung und die Katastrophen hatten sie abgehärtet. Bei Notfällen verwandelte sie sich in eine Sprinterin. Ihre Reaktionszeiten waren erstklassig. Sobald der Startschuss fiel, sauste sie los wie ein Pfeil.

Doch jetzt stand sie auf dem Rollfeld und hatte das Gefühl, von einer Wand umgeben zu sein, an der Gabes Worte abprallten wie Lichtstrahlen.

»Was soll das heißen, eine Bombe?«

»Kanans Computerakku enthält die Slick-Probe. Sie wird gleich explodieren. Hast du gehört, Jo? Lauf, so schnell du kannst.«

Plötzlich schien der gesamte Lärm der Welt durch die Wand zu rauschen, und alles um sie herum erstrahlte in blendender Klarheit.

Kanan erschöpft und verletzt hinter ihr. Seth blutend auf dem Asphalt. Die Menschen im Terminal. Die Leute in den vollbesetzten Linienmaschinen. Zehn, zwölf große Flugzeuge, dazu ganze Scharen von Feuerwehrleuten, Polizisten, Sanitätern. Und der Lastwagenfahrer, der vom Trittbrett sprang, um herüberzueilen und seine Hilfe anzubieten: der Fahrer des schimmernden Tanklastwagens voller Kerosin. Tragflächen voller Treibstoff. Eine Feuerflotte, die nur auf den zündenen Funken wartete.

»O mein Gott, Gabe … ich kann … Scheiße. Wir brauchen Bombenspezialisten.«

»Keine Zeit. Die Probe ist aggressiv, sie frisst sich durch das Plastik, und wenn sie mit genügend Sauerstoff in Berührung kommt, explodiert sie. Das Areal muss geräumt werden.«

Hektisch schaute sie sich um. »Das geht nicht.«

»Kanans Army-Kumpel war dabei, als Kanan das Ding scharf gemacht hat. Nach Kanans Schätzung waren es maximal siebzig Minuten, bis es hochgeht.«

»Wie lang ist das her?«

»Fast zwei Stunden.«

Sie spürte einen unerträglichen Juckreiz am ganzen Körper und fühlte sich, als wäre sie am Boden festgewachsen. »Lässt sich die Wirkung eindämmen?«

»Ich kann nicht vorhersagen, wie stark die Explosion sein wird. Am besten, man steckt die Probe in einen Stahlbehälter. Jo! Es. Geht. Gleich. Hoch.«

»Bleib dran.«

Sie stopfte das Telefon in die Tasche und rannte zum nächsten Streifenwagen. Wenn die Slick-Probe explodierte und dabei auch den Tanklastwagen und die Linienmaschinen mitriss, bedeutete das, dass alle Menschen auf dem Flugfeld starben und dass die blutenden, von Splittern durchbohrten und mit Slick verseuchten Fluggäste in den Jets eingeschlossen wurden.

Sie steuerte auf einen Officer zu. »Ich bin Kontaktfrau des SFPD. Ich hab die Air National Guard am Telefon. In dem Pick-up ist eine Bombe, die gleich explodieren wird.«

Er musterte sie eindringlich. Sein Blick wurde hart. »Sind Sie ganz sicher?«

»Ja.«

Er wandte sich um und fing an, Menschen wegzuscheuchen. »Räumen Sie das Gebiet.« Er rief einen Captain von der Feuerwehr an. »Holen Sie die Leute aus den Flugzeugen.«

»Was ist los?«

Jo wandte sich um. Kanan hatte nach ihr gerufen.

»Ian, Ihr Rucksack ist in dem Pick-up. Das Slick frisst sich durch den Computerakku, und wenn es mit Sauerstoff in Kontakt kommt, explodiert es.«

»Wann?«

»Jeden Moment. Die von Ihnen geschätzte Zeit ist schon vorbei.«

»Von mir geschätzt? Warum sollte ich denn …« Er fuhr  herum und starrte voller Entsetzen auf die Linienmaschinen und die Rettungsfahrzeuge. »Wir müssen es wegschaffen.«

»Wie?«

Mühsam rappelte er sich hoch. »Wegfahren. Und zusehen, dass es in einem umschlossenen Raum bleibt.«

»So was wie ein Geländewagen?« Sie deutete auf den Tahoe.

»Ja.« Er machte einen Schritt und klopfte sich auf die Taschen. »Schlüssel.«

»Steckt.«

Die Rettungskräfte hoben Seth auf eine Trage und transportierten ihn im Laufschritt zu einem Krankenwagen. Misty hatte sich nicht vom Fleck bewegt.

Kanan griff in die Tasche und zog einen Ring heraus. Verblüfft musterte er ihn.

Aus dem demolierten Pick-up drang ein lauter Schlag und ein undamenhaftes Grunzen. Calder hatte es endlich geschafft, sich aus dem Gurt zu befreien. Über und über mit Löschschaum bedeckt, schlitterte sie aus dem Wagen.

Sie hatte den Rucksack in den Händen. Kanan humpelte zu ihr.

»Nein«, rief Misty. »Ian, nicht.«

Kanan blickte auf das Gewehr, das er auf den Boden geworfen hatte, dann zu Seth und zu seiner Frau. »Wie wurde er getroffen?«

Jo und Misty schwiegen. Er las in ihren Gesichtern und begriff. »Bin gleich wieder da.«

»Ian, nein.« Misty lief ihm hinterher. »Tu das nicht. Du hast es versprochen. Du hast gesagt, du lässt uns nie mehr  aus den Augen. Stopp - ein zweiter Kontakt wird dich töten, Ian!«

Ein Cop stürmte auf sie zu und winkte sie von dem Pick-up weg. »Schnell weg hier. Kommen Sie.«

Kanan warf einen Blick auf die Uhr. Er sah Jo an. »Ich hab noch genug Zeit. Ich kann es schaffen.«

Calder sank auf die Knie und zog den Computerakku aus dem Rucksack. Sie blickte über das Rollfeld zu dem wartenden Chira-Sayf-Jet, als hätte sie vor, hinüberzukriechen. Selbst durch den Löschschaum war zu erkennen, dass es in dem Behälter brodelte.

Misty wehrte sich mit aller Kraft gegen den Griff des Polizisten. »Ian, lass uns nicht allein. Das darfst du nicht. Wir brauchen dich. Um Himmels willen, tu’s nicht, sonst wirst du mit einer zweiten Dosis kontaminiert und stirbst. Das kannst du uns nicht antun.«

Kanans Gesicht zerbröckelte. Seine Entschlossenheit war wie weggeblasen.

Er wandte sich an Jo. »Ich kann nicht.«

Würgende Angst stieg in ihr hoch. An Bord der 757 drängten sich Menschen verzweifelt in den Gängen. Im Terminal war heilloses Durcheinander ausgebrochen. Schrille Sirenen und hektische Rufe begleiteten die Rettungskräfte, die Seth in den Krankenwagen luden.

Misty fuhr den Polizisten an, der sie wegschieben wollte. »Hören Sie auf. Nehmen Sie die Hände weg.«

Kanan beobachtete sie. Schließlich stieß er mit einem Stöhnen die Luft aus. »Ich muss vergessen.«

»Was?« Jo fuhr zusammen.

»Ich kann es schaffen, wenn ich das alles vergesse.« Er  hinkte auf sie zu. »Wenn ich vergesse, dass ich meine Familie wiederhabe. Und was mit mir passiert, wenn ich noch einmal mit Slick in Berührung komme. Dann kann ich es machen.«

Entsetzt starrte ihn Jo an. »Ian …«

»Ich bin an allem schuld. Ich muss es ausbaden.«

Mühsam brachte sie ihre Stimme unter Kontrolle. »Wenn Sie zu lang unterwegs sind, vergessen Sie wieder, was los ist. Womöglich fahren Sie dann einfach weiter, schlimmstenfalls mitten in ein Wohngebiet.«

Er deutete auf eine erdige Stelle am Ende der Startbahn, knapp einen halben Kilometer weiter. »Zwanzig Sekunden.«

Ihr Herz hämmerte. »Sind Sie sicher?«

»Helfen Sie mir. Sorgen Sie dafür, dass ich Misty und Seth nicht zu Gesicht kriege.«

Sie schaute ihm in die Augen. Dann drehte sie sich um und rannte zu den Rettungskräften. »Setzen Sie Mrs. Kanan zu Seth in den Krankenwagen und schließen Sie die Tür. Ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Tun Sie einfach, was ich sage.«

Misty kämpfte noch immer wütend gegen den Polizisten. Dann kam von den Bergungskräften die Aufforderung, Mrs. Kanan zum Unfallwagen zu bringen.

Der Cop schleppte Misty einfach hinüber. Sie wand sich in seinem Griff.

»Was ist los?«, fauchte sie. Ihr Blick sprang von Jo zu ihrem Mann. »Was habt ihr vor?«

Der Polizist und ein Feuerwehrmann hievten sie in den Krankenwagen und drückten die Tür zu.

Jo wandte sich wieder Kanan zu. »Folgen Sie mir.«

Sie führte ihn von dem Unfallwagen weg. »Schließen Sie die Augen.«

Er folgte ihrer Anweisung. Und öffnete sie wieder. »Warten Sie.«

»Wir haben keine Zeit mehr.«

Er nahm ihre latexgeschützte Hand und legte Mistys Ehering hinein. »Geben Sie ihr das.«

Jo nickte beklommen. »Schließen Sie die Augen und zählen Sie bis zehn.«

Er zählte. Mit eingeschnürter Brust atmete sie mit.

»Zehn.«

»Öffnen Sie die Augen.«

Er blickte sie an, ohne sie zu erkennen.

»Ian, wir sind am Flughafen San José, und Sie müssen Ihren Computerakku mit der Slick-Probe holen. Es ist eine Bombe, sie geht gleich hoch. Stellen Sie keine Fragen, tun Sie es einfach. Das Leben von Seth und Misty hängt davon ab. Sie haben zehn Sekunden, um die Probe mit Ihrem Tahoe zu dem Erdfleck am Ende der Startbahn zu fahren.«

Kanan musterte sie unsicher.

»Tun Sie es. Riva hat die beiden entführt. Nehmen Sie ihr den Akku ab und fahren Sie ihn weg. Sonst sterben sie.«

Einen unendlichen Augenblick lang starrte er sie weiter an. Dann wirbelte er herum. Mit Löschschaum bedeckt, hockte Calder auf dem Asphalt und umklammerte den Akku. Kanan hinkte zu ihr, packte sie grob am Arm und entriss ihn ihr. An der Nahtstelle waren Blasen zu erkennen.

Riva schrie auf und umklammerte sein Bein. »Ian, bleib bei mir.«

Er machte sich los und humpelte hastig zum Tahoe. Vor Schmerzen ächzend stieg er ein und ließ den Motor an.

Anscheinend hatte ihn Misty durch das Heckfenster des Krankenwagens erspäht. Irgendwie drängte sie sich an den Sanitätern vorbei und sprang hinaus. »Ian, nicht!«

Der Weg zur Startbahn war inzwischen völlig frei. Kanan legte den Gang ein.

Wie von der Tarantel gestochen, stürmte Misty los. Gedankenschnell ging Jo dazwischen und sprang. Mit vollem Körpereinsatz brachte sie Misty zu Fall. Beide prallten schwer auf den Asphalt.

»Misty, nein.«

»Er wird sterben. Ian!«

Jo drückte Misty die Hand auf den Mund und hielt sie fest. Der Tahoe heulte auf. Kanan umkurvte das Heck des Flugzeugs und die Feuerwehrwagen und raste auf die Startbahn zu.

 

Eineinhalb Kilometer vor dem Flughafen San José geriet Gabe in einen Stau. Ein einziger Fluss von leuchtend roten Rücklichtern, der sich auf dem Highway erstreckte, so weit das Auge reichte. Alle bremsten ab, um hinüber auf das Flugfeld zu gaffen.

Sein Handy hatte immer noch Verbindung zu Jo, aber er hörte nur Rauschen und Stimmengewirr. Jo, sprich mit mir. Lass dich hören.

Hinter dem Flughafenzaun zuckten die blauen und roten Lichter der Unfallfahrzeuge über Gebäude und Verkehrsmaschinen.

Plötzlich eine heftige, helle Explosion.

Ein weiß blitzender Feuerball. Die Wucht der Detonation ließ den 4Runner erbeben. Gelb und orange schlugen die Flammen empor und versanken hinter einem schwarzen Schleier aus Rauch.

»Jo!«

Er riss das Steuer herum, brach auf den Seitenstreifen aus und jagte auf den Zaun zu.

 

Am äußersten Ende der Startbahn wurde das Innere des Chevy Tahoe von rotgelben Flammen verschlungen. Der Geländewagen rollte vom Asphalt auf den Erdstreifen und blieb stehen. Niemand stieg aus.

Mit dem Gesicht zum Boden hielt Jo Misty Kanan fest. Misty schwebte noch in dem gespenstischen Reich zwischen dem Anblick der Wahrheit und dem Begreifen. Jo unterdrückte die aufsteigenden Tränen.

Die Tür des Krankenwagens öffnete sich, und Seth stolperte heraus. »Mom.«

Misty löste sich aus Jos Griff, kam wankend auf die Beine und lief zu ihm. Er fiel ihr in die Arme und fing an zu weinen.

Jo rappelte sich hoch. Hitze brandete heran. In den Linienmaschinen und im Terminal starrten die Menschen voller Grauen auf das Feuer. Die im Fensterglas gespiegelten Flammen zuckten über ihre Gesichter. Sie schloss die Augen und hörte Sirenen und Schluchzen. In ihrer zusammengekrampften Hand spürte sie den Ring.

Mit dröhnendem Schädel trat sie neben Misty. Ians Frau kauerte zusammengesunken auf dem Boden, beide Arme um Seth geschlungen, der sich in ihr Hemd gekrallt hatte  und hemmungslos weinte. Misty hob den Kopf. Den Ausdruck in ihren Augen würde Jo bis an ihr Lebensende nicht vergessen.

»Gehen Sie«, flüsterte Misty.

»Er wollte …« Jo stockte. »Hat mich gebeten, Ihnen …«

Sie öffnete die Hand. Flammenlicht züngelte über das Gold von Mistys Ehering.

Misty griff danach und wandte sich ab.

Jo wich zurück. Die Brandhitze war harmlos im Vergleich.

Plötzlich bemerkte sie zwischen den kreisenden Lichtern einen Mann, der unter einer Verkehrsmaschine durchrannte, mit einem gewaltigen Sprung über die Motorhaube eines Traktors setzte und über die Startbahn direkt auf den lichterloh brennenden Tahoe zusprintete.

Eigentlich hätte sie nicht gedacht, dass ihre Kehle noch einen Laut hervorbringen konnte, doch sie riss die Arme hoch und brüllte: »Gabe!«

Sein Kopf fuhr herum. Da lief sie bereits. Und hielt erst an, als sie in seinen Armen lag.






KAPITEL 40

Der Himmel schwebte blau über dem Park in der Morgensonne. Die Monterey-Kiefern bebten im Wind, Salbei und rotes Heidekraut neigten sich zur Bucht. Gabe streckte die Beine aus und legte die Arme zu beiden Seiten auf die Lehne der Parkbank. Auf dem Basketballfeld tänzelte Sophie nach vorn und warf einen Korbleger. Der Ball prallte gegen den Rand und fiel hinein.

»Zwei Punkte für Quintana«, rief Gabe.

Sophie schenkte ihm ein scheues, erfreutes Lächeln und holte den Ball. Silbrig blonde Strähnen hüpften ihr ums Gesicht.

Jo tigerte an der Seitenlinie auf und ab, das Telefon am Ohr.

Amy Tang klang mürrisch. »Du hast mich in diesen Fall reingezogen, Beckett. Wahrscheinlich hab ich mir vom Sitzen auf dem Zementboden in diesem Keller bleibende Hämorrhoiden geholt.«

Jo rieb sich die Augen und hätte fast losgelacht. »Okay, ich schulde dir ein Bier, weil ich dich reingezogen habe. Und ich schulde dir ein neues Auto, weil du mich bei  der Polizei und der Flugsicherheitsbehörde rausgepaukt hast.«

Ihr Blick wanderte durch den Park, vorbei an ihrem Haus und den Dächern der Stadt, bis zur Golden Gate Bridge. Dahinter lagen die windgepeitschten grünen Hügel der Marin-Landspitze. Und dann war da nur noch der weite, endlose Himmel.

»Eine Frage, Amy. Wie bist du entkommen?«

»Ich war doch mit den Händen nach hinten an einen Stützpfosten gefesselt. Der ist einen guten halben Meter von der Wand entfernt und hat oben einen Winkel drangeschraubt. Ich hab die Beine unter mich geschoben und bin aufgestanden. Dann hab ich mich mit dem Rücken gegen den Pfosten gestemmt, die Füße flach an die Wand gedrückt und mich langsam hochgearbeitet. Als ich oben war, hab ich das Klebeband an dem Winkel durchgesägt. Hat eine Stunde gedauert, aber ich hab’s geschafft.«

»Und dann?«

Amy zögerte kurz. »Dann haben Officer Liu und das Einsatzkommando die Tür aufgebrochen.«

»Und dich gefunden …«

»Zwei Meter über dem Boden, die Füße breitbeinig gegen die Wand gestemmt, den Rücken am Pfosten und mit einem Gummiball im Mund.«

Jo grinste. »Sozusagen ein Pole-Tanz in die Freiheit?«

»Wenn du die Geschichte je wieder erwähnst …«

»Haben die Jungs vom Einsatzkommando wenigstens Fotos gemacht?«

»Beckett …«

Jo lachte.

Tang wechselte das Thema. »Gibt’s was Neues von Alec Shepard?«

»Er liegt noch auf der Intensivstation. Als ihn der Polizist rausgezogen hat, war er unterkühlt und hatte bereits Wasser geschluckt. Hat nicht viel gefehlt, und er wäre ertrunken. Aber die Ärzte sind optimistisch.«

»Willst du dabei sein, wenn wir Riva Calder vernehmen?«

Jo musste nicht lange überlegen. »Nein, danke. Von der hab ich gründlich die Nase voll.«

»Sie wird zur Fallstudie werden.«

»Ich weiß. Anterograde Amnesie durch Kontakt mit Nanopartikeln. Aber ich will eigentlich nicht zuschauen müssen, wie sie ständig auf die Tür starrt in der Hoffnung, dass Ian Kanan hereinspaziert.«

Tang schwieg einen Moment. »Hast du mitgezählt, wie viele von deinen neun Katzenleben du gestern Nacht verbraucht hast?«

»Ich bin auch froh, dass dir nichts passiert ist, Amy. Ruh dich aus.«

Jo setzte sich neben Gabe auf die Bank und gab ihm sein Telefon zurück.

Er reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Hoffentlich ist er nicht zu stark.«

Sie nahm einen Schluck. »Raketentreibstoff. Genau das Richtige.«

Er legte ihr den Arm um die Schulter. Sie entspannte sich und schmiegte sich an ihn.

»Gestern Nacht am Flughafen …«, begann sie. »Ich wollte noch mal mit Misty reden, bevor der Unfallwagen Seth  ins Krankenhaus gebracht hat. Sie hat mir keinen Blick gegönnt.«

»Vielleicht wird sie dir nie verzeihen. Das ist hart, aber daran lässt sich nichts ändern«, antwortete er. »Kanan hat gewusst, welches Risiko er eingeht, und er hat es aus freien Stücken getan. Damit hat er nicht nur seiner Familie, sondern wer weiß wie vielen Menschen das Leben gerettet.«

»Das Wohl der vielen überwiegt das Wohl der wenigen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das für Misty ein Trost ist.«

»Kanan hat sich geopfert. Aber er hat nicht nur aus Selbstlosigkeit gehandelt. Es war auch eine Wiedergutmachung.«

»Wofür?«

»Dafür, dass er Menschen getötet hat. Dass er andere kontaminiert hat. Dass er Unheil über seine Familie gebracht hat.«

»Er war tapfer. Und er hat sie geliebt.«

Gabe drückte sie an sich. »Es war auch sehr tapfer von dir, wie du ihm geholfen hast. Dazu gehört viel Mumm.« Seine Stimme wurde weicher. »Es tut mir leid, dass es so ausgegangen ist, Jo.«

Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Ian hätte immer wieder vergessen, dass seine Familie in Sicherheit ist. Das war ihm klar. Er wusste, dass er in einer Endlosschleife gefangen war, in einer ewigen Krise ohne Auflösung.«

»Klingt wie die Hölle.«

»Ohne Gedächtnis zu leben - das ist, als würde man alle paar Minuten sterben. Wenn man alles wieder vergisst, kaum dass es passiert ist, wenn alle Erfahrungen einfach verschwinden, die Freude und das Leid … o Gott, was für eine leere Existenz.« Sie beobachtete das Wiegen der Bäume im Wind. »Richtig leben kann man doch nur, wenn man die eigene Vergangenheit verarbeitet und sie zu einem Teil von sich selbst werden lässt.«

Seine Miene wurde nachdenklich. »Hast du gehört, was du gerade gesagt hast?«

»Ja. Wir müssen die Vergangenheit und die Gegenwart annehmen. Egal, wie schmerzhaft es ist und wie tief die Narben gehen.« Eine Bö fegte ihr die Haare wieder in die Augen.

Gabe streifte ihr die Strähnen hinters Ohr zurück.

»Danke, für alles.« Sie lächelte.

Sein Blick blieb verhangen. »Jo, was mich betrifft …«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Sag es mir, wenn du bereit bist.«

»Ich weiß, dass du dich schon länger fragst, was mich quält. Warum ich so distanziert war. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Mist. »Also mit dir?«

Er schaute sie an. »Es kann sein, dass ich einberufen werde.«

Sie erstarrte. »In den aktiven Dienst?«

»Es steht noch nicht fest, aber so lautet das Gerücht.«

Jos Herz wurde schwer. »Hast du es ihr schon gesagt?«

Gabes Blick hing an Sophie. »Nein. Sie soll sich keine unnötigen Sorgen machen.«

Das kleine Mädchen musste sich keine Sorgen machen. Das tat Jo schon an ihrer Stelle. Sophie braucht einen Vater, keinen Helden. Jo griff nach seiner Hand.

»Falls es dazu kommt, bin ich zwölf Monate weg.« Seine Stimme klang brüchig.

»Falls es dazu kommt, weißt du, wo ich bin. Ich fahre nirgendwohin.«

»Doch. Du fährst mit mir, weil ich in Gedanken immer bei dir bin.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn.

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und erwiderte ihren Kuss. »Weißt du, wie ich mich fühle?«

»Nein, aber du wirst es mir bestimmt gleich erzählen. Und wenn nicht, kann ich mit dieser Unsicherheit leben.«

»Dann hältst du mehr aus als ich. Ich hätte nämlich gern eine Antwort auf eine Frage: Wie war das mit den drei Tagen Regenwetter? Heißt das, wir können das Versäumte nachholen, wenn heute Abend schönes Wetter ist?«

Sie lächelte nur.

Sophie ließ den Ball unter dem Korb hüpfen. »Hey, wollt ihr spielen?«

Sie blickten auf. »Klar«, antwortete Jo. Sie rappelte sich auf und zog Gabe mit hoch. »Man weiß nie, was passieren wird. Man kann nur jeden Tag aufwachen und weiterspielen.«

Seine Lippen kräuselten sich, und er grinste. Sie liefen aufs Feld.

Gabe klatschte in die Hände. »Wo bleibt der Ball?«
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